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    Dieser Roman spielt in Bremerhaven, Delmenhorst, Ganderkesee und Norddeich.


    


    Ich habe mich an diesen Orten bewegt und mich von ihnen inspirieren lassen. Doch auch, wenn der Roman in einer real existierenden Kulisse spielt, so ist doch die Handlung von mir frei erfunden worden.


    


    


    Klaus-Peter Wolf
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    Wenn es ganz dunkel oder ganz still war, konnte Johanna Fischer nicht schlafen. Sie brauchte irgendwo ein kleines Licht, und sie musste hören, dass sie nicht allein auf der Welt war, deshalb stand neben ihr auf dem Nachtschränkchen ein altes Radio. Die leuchtend grünen und roten Pünktchen beruhigten sie. Gern ließ sie sich von den männlichen Moderatoren, die abwechselnd durch das Nachtprogramm führten, in den Schlaf quatschen.


    Sie schaltete das Radio praktisch nie aus. Sie stellte es nur morgens lauter, um wach zu werden, und abends leiser, um niemanden zu stören.


    Es war kurz vor Mitternacht, als das Telefon sie weckte.


    Johanna sprang aus dem Bett und war, noch bevor es zum zweiten Mal klingeln konnte, am Apparat.


    Die Stimme ließ ihr einen Schauer über den Rücken laufen, denn sie klang merkwürdig vertraut und doch fremd. Ihr fiel kein bekanntes Gesicht zu der Stimme ein, aber ähnlich wie bei den Radiosprechern stellte Johanna sich jemanden vor.


    Er stand in einer Telefonzelle und hielt ein Papiertaschentuch in der Hand, das nah am Hörer raschelte. Er war jung und flüsterte geheimnisvoll:


    »Hallo, Johanna. Haben dir die Rosen gefallen?«


    Wollte Leon sich einen Scherz mit ihr machen? Klar, das war ein Scherz, was sonst?


    »Ja, ich hab heute einen wundervollen Strauß Rosen vor der Tür gefunden. Womit hab ich den verdient? Und warum anonym? Wer bist du?«


    Er atmete schwer, und es raschelte wieder.


    »Ein Verehrer. Die Rose ist das Symbol für Liebe und Zuneigung. Aber auch für Schmerz. Das weißt du doch, Johanna … oder?«


    Sie war inzwischen mit dem Telefon zurück im Bett, saß aufrecht da und kuschelte das Kissen gegen ihren Bauch wie eine kleine Katze, die gekrault werden will.


    Jetzt glaubte sie zu wissen, wer sich den Scherz mit ihr erlaubte: Tobias Zenk! Natürlich! Der hatte sich an drei Schauspielschulen beworben und wollte nach Hollywood. Er paukte Englisch, täglich zwei Stunden, weil er davon überzeugt war, dass nur in dieser Sprache große Filme gedreht wurden.


    Er konnte Stimmen imitieren. Mühelos machte er Peter Maffay nach, Udo Lindenberg oder Benjamin Blümchen. Die Synchronstimmen von amerikanischen Stars waren seine Spezialität. Eddie Murphy, Robert de Niro, Al Pacino konnte er zum Verwechseln ähnlich kopieren.


    »Tobi! Mensch, du hast mich gerade echt verunsichert. Übst du eine Szene für einen Film?«


    »Willst du mich beleidigen? Ich bin nicht Tobi, dieser Idiot. Stehst du etwa auf solche Schönlinge?«


    Johanna drehte das Radio ganz leise, um besser hören zu können, was er sagte. Es musste doch möglich sein, die Stimme zu identifizieren. War es doch Leon?


    »Darf ich dich um einen kleinen Gefallen bitten, Johanna?«


    »Einen Gefallen?«


    »Ja. Komm zur Havenbrücke.«


    Sie drückte das Kissen an sich. »Zur Havenbrücke? Jetzt? Weißt du, wie spät es ist?«


    Da war ein lautes Brummen, wie von einem vorbeifahrenden Lkw.


    »Ich möchte dich in diesem Licht sehen. Tu’s für mich, deinen Verehrer. Es ist doch nicht weit. Du kannst in ein paar Minuten hier sein.«


    Sie stellte sich vor, dass Leon sie auf die Probe stellen wollte. Würde sie sich mit einem heimlichen Verehrer, der ihr Rosen geschenkt hatte, treffen? War sie neugierig genug, um dorthin zu kommen?


    Sie schloss die Augen und sah die lange, leuchtende Glasröhre vor sich, die, in grüngelbes Licht getaucht, das Klimahaus und das Mediterraneo mit dem Columbus-Center verband.


    Das alles schien auf einer blau phosphoreszierenden Säule zu stehen, wie von Hundertwasser im Rausch entworfen. Ein schöner Ort, um auf den alten Hafen zu gucken. Ein romantisches Plätzchen für knutschende Pärchen. Dort hatte Leon ihr ewige Treue geschworen und sie ihm.


    Nein, sie würde ganz bestimmt nicht dorthin gehen, um irgendeinen Mann zu treffen, der seine Stimme verstellte.


    »Ich liege schon im Bett«, sagte sie und dann, in der Hoffnung, Leon könnte es hören: »Außerdem treffe ich mich nachts nicht mit fremden Männern.«


    Die Stimme wurde jetzt sehr eindringlich. »Bitte, Johanna. Dies ist eine ganz besondere Nacht. Alle Geschäfte haben auf. Die Menschen amüsieren sich. Hier herrscht eine geradezu südländische Leichtigkeit. Im Mediterraneo spielt eine Band … Du willst mich jetzt doch hier nicht so einfach stehenlassen … Ich kann nicht glauben, dass du so unhöflich bist!«


    Es hörte sich fast so an, als ob eine Drohung in seinen Worten mitschwingen würde.


    Sie nahm das nicht ernst, sagte sich, das käme nur daher, dass dieser Typ seine Stimme verstellte. Aber trotzdem hatte sie ein komisches Gefühl im Magen.


    Manchmal war ihr Magen schlauer und schneller als ihr Verstand. Er wusste oft, lange bevor der Kopf es anerkannte, dass sie sich verliebt hatte oder ob sie sich fürchtete oder wohl fühlte.


    Aber wie so häufig hörte sie nicht auf ihren Magen, sondern auf ihren Verstand und sagte: »So, tschüs jetzt. Ich bin hundemüde.«


    »Halt!«, sagte er, »du kannst jetzt nicht einfach auflegen. Ich warte hier auf dich. Komm, sonst geschieht ein Unglück!«


    Johanna legte auf. Sie stellte das Radio wieder ein bisschen lauter, nur so viel, dass die Musik eine Chance hatte, sie zu beruhigen. Aber das klappte heute Nacht nicht. Nicht einmal die Stimme von Jens-Uwe Krause auf Bremen Vier mit seinen Oldies half ihr in den Schlaf. Immer wieder drehte sie sich im Bett herum und zerwühlte das Laken.


    Sie wurde von Bildern geflutet. Sie sah die Glasröhre der Havenbrücke neongrün leuchten. Über dem dunklen Wasser schwebte Leon wie ein Engel. Aber das Bild hatte nichts Schönes an sich. Er ruderte mit den Armen und schrie etwas, aber sie verstand nur so viel, dass er sie warnen wollte. Dann stürzte er ab und klatschte ins Wasser.


    Sie schreckte hoch. Sie war klatschnass. Im Radio lief You can’t always get what you want von den Stones.


    Sie wischte sich die Haarsträhne aus der Stirn und sah auf den Digitalwecker. Vier Uhr zwölf.


    Hatte sie diesen komischen Anruf nur geträumt? Für einen Moment glaubte sie daran, aber dann kehrte die Erinnerung voll zurück. Sie rieb sich die Oberarme, dann verkroch sie sich ganz tief unter ihrer Decke. Der Gedanke, von einem geheimnisvollen Verehrer bewundert zu werden, der ihr heimlich Blumen vor die Tür legte, aber zu schüchtern war, sich offen zu zeigen, gefiel ihr irgendwie auch. Es war ein bisschen spooky, aber auch auf eine kribblige Weise schön.


    Der nächste Traum begann besser. Sie lief durch die Glasröhre. Alles war in dieses grüne Licht getaucht. Der Boden war übersät mit weißen und roten Rosen. Die Stängel mit den Stacheln fehlten. Es lagen nur Blätter auf dem Boden oder die geöffneten Knospen, wie abgeschlagene Köpfe.


    Sie lief immer weiter. Mit jedem Schritt, den sie machte, wurde die Brücke länger. Die real existierenden zweiundvierzig Meter wurden zu ein paar hundert, schließlich zu einem Kilometer oder mehr. Sie konnte das Ende einfach nicht erreichen. Das Mediterraneo schien plötzlich am Ende der Welt zu liegen, und dort wartete ein junger Mann mit weit geöffneten Armen auf sie. Seine Schönheit und Anziehungskraft hätten die Stars der Twilight-Saga, Robert Pattinson und Taylor Lautner, neidisch gemacht.


    Sie sah sich kurz um. Sie hoffte, Leon würde es nicht mitkriegen. Sie wollte ihm nicht weh tun, ihn weder betrügen noch verletzen, sondern nur einmal diesen geheimnisvollen Verehrer sehen.


    Aber die Glasröhre wuchs rasant … Im Traum hörte sie Alarmsirenen, aber sie rannte weiter.


    Als sie aufwachte, liefen die Frühnachrichten. Es hatte einen schlimmen Unfall gegeben. Vier Menschen waren tot, drei lagen schwer verletzt im Krankenhaus. Jemand hatte in der Nacht, kurz nach zwölf Uhr, Mülltonnen auf die Fahrbahn nahe bei der Havenbrücke geworfen. Fünf Autos waren ineinandergekracht. Die Columbusstraße war immer noch gesperrt.


    Sie hatte wie meist in einem alten Nachthemd ihrer Großmutter geschlafen. Sie ließ es jetzt zu Boden fallen und ging nackt ins Bad. Ihre Haare klebten in fettigen Strähnchen zusammen. Sie duschte heiß und schäumte sich die Haare zweimal ein.


    Dampfend kam sie, in ein flauschiges Saunatuch gehüllt, aus den Nebelschwaden des Badezimmers, um sich vor dem Spiegel die Haare zu föhnen.


    Da klingelte das Telefon.


    Sie wusste sofort, wer dran war. Sie hielt mit links das Handtuch fest und griff mit rechts nach dem Hörer.


    »Ja?!«


    »Hallo, Johanna. Ich bin’s. Du hast mich schwer enttäuscht. Ich hab auf dich gewartet. Warum machst du so etwas? Ich finde, du solltest dich jetzt bei mir entschuldigen. Ich bin bereit, dir zu vergeben – ich meine, diese Leute könnten noch leben, wenn du ein bisschen freundlicher gewesen wärst.«


    »Welche Leute?«


    »Der Unfall. Unter unserer Brücke. Weißt du es denn noch gar nicht?«


    Johanna hörte sich selbst schreien: »Warst du das etwa? Hast du die verdammten Mülleimer auf die Straße geworfen?«


    Er klang weinerlich. »Ja. Ich war ein böser Junge. Wenn ich so arg enttäuscht werde, dann kann ich für nichts garantieren …«


    Johannas Knie wurden weich. Sie musste sich setzen. Sie plumpste auf die Bettkante. Das Handtuch rutschte runter. Sie brauchte alle Kraft, um das Telefon ans Ohr zu drücken. Es war so schwer, dass sie Angst hatte, es könnte herunterfallen wie das Handtuch.


    »Das … das hast du doch nicht wirklich gemacht?«


    »Lenk jetzt nicht ab. Natürlich war ich das. Ich bin sehr traurig gewesen. Ich hab all die Pärchen gesehen, die da entlangflanierten, die Musik war da, alle waren so glücklich, und ich … ich …« Plötzlich schimpfte er los: »Ist es so schwer für dich zuzugeben, dass du einen Fehler gemacht hast?«


    Sie hörte sich selber sagen: »Nein, nein, natürlich nicht. Ich entschuldige mich.«


    »Das sagst du doch nur so daher. Das glaube ich dir nicht. Das ist keine richtige Entschuldigung.«


    »Doch, doch, ich entschuldige mich. Natürlich. Ich meine das wirklich ernst.«


    »Dann sag’s mal ganz deutlich. Wofür entschuldigst du dich?«, forderte er.


    Es war warm im Zimmer, doch Johanna begann so zu frieren, dass ihre Knie zitterten. Mit dem Ellbogen versuchte sie, ihre Beine fester auf den Boden zu drücken, doch das Zittern ließ nicht nach.


    »Ich … ich entschuldige mich dafür, dass ich dich habe warten lassen.«


    »Gut. Das ist gut. Aber du wirst mich kein zweites Mal enttäuschen, nicht wahr?«


    »Nein, das werde ich nicht! Ganz bestimmt nicht!«


    »Okay. Bitte komm zum Freimarkt. Da haben sie diesmal eine Riesen-Achterbahn aufgebaut. Es liegen fünf Chips in deinem Briefkasten. Ein Geschenk von mir. Die Achterbahn öffnet heute um 18 Uhr. Ich will, dass du gleich die erste Fahrt machst …«


    Sie konnte kaum noch sprechen. Ihr Mund war ausgetrocknet. »Ich … ich kann nicht mit der Achterbahn fahren. Mir wird schon im Auto auf dem Rücksitz schlecht. Ich hab Höhenangst und …«


    »Ein Geschenk muss man annehmen, Johanna. Das ist sonst eine Beleidigung. Du willst doch nicht, dass ich wieder Dummheiten mache?«


    


    

  


  


  
    2


    Leon Schwarz empfand Wut und Trauer, wenn er seinen Vater sah. Er bewegte sich in einer beständigen Alkoholwolke. Es kam Leon so vor, als sei sein Vater in einer Art Whiskynebel gefangen. Der Geruch umgab ihn wie eine dunkle Aura, der er genauso wenig entkommen konnte wie seinem eigenen Schatten.


    Sogar seine Statur hatte sich verändert. Seine Schultern hingen herab, der Rücken war krumm, als hätte er zu lange zu viel getragen. Der Bauch wölbte sich vor, spannte das Oberhemd und sprengte die Knöpfe ab.


    Früher wurde er einmal Elvis genannt, wegen seiner Haartolle und weil er so sehr auf sein Äußeres achtete, weil er ein heißer Feger war und Rock ’n’ Roll im Blut hatte.


    Davon war nicht mehr viel übriggeblieben.


    Trudi betonte immer wieder, dass sie kein Hausmütterchen sei, und er solle sich ja nicht einbilden, dass sie ab jetzt für ihn und seinen Sohn das Dienstmädchen spielen würde. Wenn sie sich an Leon wandte, begann sie gern mit den Worten: »Ich bin nicht deine Mutter!«


    Lange hatte Leon das einfach geschluckt und genickt, doch beim letzten Mal hatte er geantwortet: »Nein, das bist du wirklich nicht. Meine Mutter hat nicht den ganzen Tag vor der Flimmerkiste gehockt. Sie hat richtige Bücher gelesen. In dieser Wohnung hier hätte sie sich nicht wohl gefühlt. Hier gibt’s ja nicht mal ein Buchregal. Meine Mutter hätte auch meinen Vater nicht so rumlaufen lassen, und Zigarettenrauch in der Wohnung hätte sie niemals geduldet.«


    Trudi Warkentin rauchte schon morgens. Ihr Frühstück bestand aus einer Tasse mörderisch starken schwarzen Kaffees und zwei Filterzigaretten, die nach Gummireifen mit Moschus dufteten. Leon wurde das Gefühl nicht los, dass sie ihm die Schuld am Zustand seines Vaters gab. Manchmal sah sie ihn so komisch an, mit so einem vorwurfsvollen Augenaufschlag.


    Leon hatte verstanden, dass sein Vater nicht länger in der Eigentumswohnung in der Prager Straße wohnen wollte. Irgendwie hing die böse Geschichte in den Wänden fest. Im Grunde wollte auch Leon weg aus dem Haus. Nie würde er das Bild seiner im Bett ermordeten Mutter vergessen. Aber fast noch schlimmer war dieser metallische, süßliche Blutgeruch.


    Früher hatte Leon gern frische Fleischwurst auf dem Brot gegessen, heute war ihm das nicht mehr möglich. Er konnte nicht einmal an einer Metzgerei vorbeigehen, ohne dass ihm übel wurde. Er hielt den Geruch nicht aus …


    Aber es hätte Leon gereicht, innerhalb von Bremerhaven umzuziehen. Er wollte nicht nach Ganderkesee. Jetzt, nach dem Tod seiner Mutter, brauchte er seine Freunde in Bremerhaven mehr denn je. Er wollte auch die Schule nicht wechseln. Nie war ihm die Edith-Stein-Schule toller vorgekommen als jetzt, da er sie verlassen musste, um sein Abi am Gymnasium Ganderkesee zu machen.


    Okay, Vaters Freundin Trudi wohnte hier, und sie hatte Platz. Am Anfang sah alles auch ganz gut aus, doch dann wurde Leon ständig daran erinnert, dass sein Vater und diese Frau schon eine Beziehung gehabt hatten, als seine Mutter noch lebte, und das gefiel Leon nicht.


    In den ersten Wochen war es ihm furchtbar auf die Nerven gegangen, nachts unfreiwillig ihrem Liebesspiel zuhören zu müssen. In letzter Zeit lief zwischen den beiden aber im Bett nichts mehr, oder sie hatten einen Weg gefunden, das alles diskreter zu regeln. So kratzig, wie sich Trudi tagsüber benahm, glaubte Leon eher, dass ihre Liebe eingegangen war wie die Topfblumen auf der Fensterbank, die niemand hier goss.


    Es wäre ihr am liebsten gewesen, die beiden rasch wieder loszuwerden, das spürte Leon genau, aber aus irgendeinem Grund warf sie Vater und Sohn nicht raus. Leon würde ohnehin die erste Chance nutzen, sich hier zu verabschieden, davon ging sie garantiert aus. Und sie tat alles, um diesen Entschluss in ihm zu unterstützen.


    Die Schüler und Lehrer am Gymnasium Ganderkesee hatten es ihm leichtgemacht, seine Noten hatten sich hier sogar verbessert. Jeder wollte es dem Jungen, der gerade den schrecklichen Tod seiner Mutter verkraften musste, so leicht wie möglich machen. Manchmal waren ihm die Rücksichtnahme und Hilfsangebote ganz schön auf den Keks gegangen.


    Am schlimmsten aber war es, von Johanna getrennt zu sein. Es waren fast neunzig Kilometer von Ganderkesee bis Bremerhaven, mit Bus und Bahn eine abenteuerliche Weltreise. Aber er hatte es geschafft, in Rekordzeit den Führerschein zu machen, und als sie versuchten, hier ein neues Leben zu beginnen, da war sein Vater am Anfang sogar großzügig gewesen, und aus dem Geld von dem Wohnungsverkauf ließ er fünftausend Euro für einen gebrauchten Fiat Grande Punto springen. Aber trotzdem war es schwierig.


    Am liebsten hätten sie sich täglich gesehen, aber das war unmöglich. Je nach Verkehr brauchte er manchmal eineinviertel Stunde, aber es hatte auch schon mal zweieinhalb Stunden gedauert, bis er endlich bei ihr war. Und dann musste er nicht nur hin, sondern auch noch zurück.


    Seit er mit Johanna ging, hatte er Probleme mit ihrem Bruder Ben, der früher mal sein bester Freund gewesen war, aber das war vorbei. Je besser Leon sich mit Johanna verstand, umso kälter wurde seine Beziehung zu Ben.


    Nie hätte Johannas Mutter erlaubt, dass Leon über Nacht bei ihrer Tochter geblieben wäre. Ulla Fischer spielte sich plötzlich als Sittenwächterin auf.


    Leon hatte – vermutlich um das Andenken an seine Krimi liebende Mutter aufrechtzuerhalten – all ihre Kriminalromane in Kisten verpackt und mitgenommen. Es waren ein paar hundert. Wenn Leon in den Büchern schmökerte, fühlte er sich seiner Mutter nah. Er hatte die letzten zwei, die seine Mutter bestellt hatte, sogar in der Buchhandlung abgeholt und an ihrer Stelle gelesen. Dann hatte er seine Gedanken zu den Büchern aufgeschrieben und anschließend beim »Delmenhorster Kreisblatt« vorbeigebracht.


    Er hatte die Zeitung zufällig gelesen, sie lag im Eiscafé La Gondola herum, wo Leon auf seinen Erdbeerbecher wartete und wo er in Ruhe den Krimi seiner Mutter lesen wollte, ohne das ständige Gequassel im Fernsehen hören zu müssen. Etwas an dem Blatt hatte ihn angesprochen und ihm Mut gemacht, einfach hinzufahren und seine Buchbesprechungen dort anzubieten.


    Sie hatten dem Chefredakteur Ralf Freitag auf Anhieb gefallen, und es sprang sogar direkt nach dem Abi eine Praktikumsstelle für Leon dabei heraus.


    Seine Mutter, das wusste er, wäre stolz auf ihn gewesen. Sein Vater nahm das Ganze nicht einmal wirklich zur Kenntnis, und um Trudi zu beeindrucken, hätte er schon »Wetten dass« moderieren müssen oder wenigstens eine Quizshow.


    Er schrieb jetzt Krimikritiken. Er war immer schneller als die großen Blätter wie »DIE WELT«, »DIE ZEIT« oder »FAZ«. Falls sie die Bücher, die er besprach, überhaupt zur Kenntnis nahmen, dann zwei, drei Wochen, nachdem er sie im »Delmenhorster Kreisblatt« vorgestellt hatte. Das machte ihm diebische Freude. Jedes Mal, wenn er wieder vor allen anderen einen Newcomer entdeckt hatte, zwinkerte ihm sein Chefredakteur komplizenhaft zu.


    Oh ja, wie stolz seine Mutter auf ihn gewesen wäre!


    Jetzt saß Leon im Auto und fuhr über die A 27 in Richtung Bremerhaven. Er wollte Johanna treffen. Doch da spielte sein Handy plötzlich »Born to be wild«. Die Scheibe, bei der es seine Mutter immer hochgerissen hatte und sie auf die Tanzfläche musste.


    Johanna war dran. Sie klang ganz merkwürdig. Sie stammelte herum, und er brauchte eine Weile, bis er kapierte, dass sie das Treffen heute absagen wollte. Er hörte im Hintergrund Geräusche, Musik und Karusselllärm.


    Sie behauptete, nicht raus zu dürfen, weil ihre Mutter »voll am Rad drehen« würde.


    Nein, er könne auch nicht zu ihr kommen, es sei heute alles total blöd, und er müsse das eben jetzt akzeptieren.


    Sie klang anders als sonst. Merkwürdig getrieben, ja fast verängstigt. Leon deutete es so, dass sie fürchtete, er könne ihre Lüge durchschauen, denn ganz offensichtlich hatte sie keinen Stubenarrest, sondern befand sich auf einem Jahrmarkt mit Karussells, Bierständen, lauten Losverkäufern und Musik.


    Ihm war, als würde ihm intravenös flüssige Glut gespritzt, die jetzt durch seine Adern schoss und seine Haut unter der Kleidung krebsrot werden ließ – wie bei einem plötzlichen allergischen Schock.


    Sie hatte einen anderen. Ganz klar!


    Kein Wunder, dachte Leon, ich bin einfach nicht oft genug da. Ich komme ein-, höchstens zweimal pro Woche, und die Typen am Edith-Stein-Gymnasium haben den ganzen Tag Zeit, sie zu beflirten.
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    Mist, dachte Johanna, er hat garantiert etwas bemerkt. Er ist sensibel. Er kriegt Stimmungsschwankungen mit. Bestimmt hat er den Lärm um mich herum gehört.


    Am liebsten hätte sie ihn einfach zurückgerufen und ihm die ganze Wahrheit erzählt, aber sie hatte Angst vor seiner Reaktion. Junge Männer konnten so unberechenbar sein und Leon im Besonderen.


    Vielleicht würde er versuchen, sie davon abzuhalten, würde ihren Verehrer suchen, um ihn zu verhauen. Vielleicht würde dann wieder ein Unglück geschehen …


    Sie stellte sich vor, der Telefonflüsterer könnte einen Wagen der Achterbahn entgleisen lassen oder ein Feuer in der Geisterbahn legen.


    Ach, es war so viel möglich, und sie traute ihm alles zu. So ein Freimarkt bot tausend Möglichkeiten, Menschen Leid und Schmerzen zuzufügen. Er schien auf der Suche nach seinen Opfern nicht sehr wählerisch zu sein.


    Sie verspürte einerseits den irren Zwang in sich, zu tun, was er von ihr verlangte, um ja nicht schuld zu sein am Tod von irgendwelchen Menschen, andererseits wurde ihr schon schlecht, wenn sie die Achterbahn auch nur sah. Sie hatte einen Looping. Das Kreischen der Menschen in der Kurve kam ihr vor wie die Ankündigung einer Katastrophe.


    Sie versuchte, in die Gesichter der Leute zu gucken, wenn sie scheinbar in den freien Fall übergingen und nach unten sausten. Aber sie hielt es nicht aus.


    Sie schloss die Augen, weil ihr schwindlig wurde. Der ganze Platz um sie herum trudelte. Es fiel ihr schwer, Einzelheiten aus dem Farballerlei herauszufiltern. Die Gesichter der Menschen wurden immer länger.


    Sie schüttelte sich. Reiß dich zusammen, Johanna, dachte sie. Er muss hier irgendwo sein. Er beobachtet dich garantiert. Er hat gesagt, du müsstest schon die erste Fahrt mitmachen, und du hast sie versäumt. Aber das wird ja nicht so schlimm sein. Hauptsache, du schaffst es überhaupt.


    Johanna lehnte sich schwer atmend an einen Würstchenstand. Sie begann zu schwitzen und hätte am liebsten ihr Sweatshirt ausgezogen.


    Sie sah den Losverkäufern zu, die ihre Lose aus einem großen Eimer verkauften. Einer war als Grizzlybär verkleidet und ein anderer als Mickymaus. Damit kamen sie bei den Kindern besonders gut an. Viele Väter schossen Fotos von ihrem Töchterchen in den Armen des Grizzlys, und auch Mickymaus wurde gern abgelichtet.


    Du wirst ihn erkennen, sagte sie sich. Zeig dich. Zwing dich hinzugucken. Vielleicht kannst du mit ihm reden … Du musst ihn nur erst identifizieren, dann kannst du ihn auch davon überzeugen, mit dem Wahnsinn aufzuhören.


    Jemand berührte sie und schüttelte ihren rechten Arm.


    »Äi, was ist, Josy? Bist du besoffen? Ist dir schlecht?«


    Sie riss die Augen auf und blickte in das aufgedunsene Gesicht von Volker Krüger. Er hatte, seitdem er die Schule verlassen musste, gut zehn Kilo zugelegt. Sie wusste nicht genau, worum es damals gegangen war, angeblich irgendetwas mit Drogen. Er hatte sie an Schüler verkauft und auch an einen Lehrer, so zumindest ging das Gerücht.


    Sie glaubte, er sei in einer Art Erziehungsanstalt, einem Jugendknast gelandet, doch jetzt stand er vor ihr. Er, der sie als einziger Mensch immer Josy nannte, als sei er zu blöd, sich ihren richtigen Namen zu merken.


    Seine Augen glänzten fiebrig. Er sah aus, als wäre er voll auf Tilidin, und er roch auch nach Bier. Seine Gesichtshaut war ungesund stumpf und gerötet. Sie hätte aber nicht sagen können, ob er zu viel Sonne abbekommen hatte oder ob sein Blutdruck verrückt spielte.


    Er tänzelte nervös vor ihr herum wie ein Boxer, der in Bewegung bleibt, um der nächsten Attacke ausweichen zu können.


    »Hast du einen durchgezogen oder was?«, fragte er lachend.


    Sie antwortete nicht. Sie hatte noch Probleme, ihre Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen.


    Ist er der Verehrer? Volker Krüger?


    Er hatte eine niedrige Frustrationsschwelle. Wenn es auf oder vor dem Schulhof eine Schlägerei gegeben hatte, war er garantiert darin verwickelt gewesen.


    Er tätschelte ihr Gesicht. Seine Hand war feucht.


    »Klar hast du einen durchgezogen! Du bist gar nicht die Spaßbremse, für die dich alle halten. Du bist nur keinen guten Stoff gewöhnt, was?«


    Sie wehrte ihn ab und entzog sich seinen Berührungen. »Lass mich!«


    »Ach komm, Josy, stell dich nicht so an! Du musst was trinken und ein bisschen was Süßes essen, dann geht’s dir gleich besser. Glaub mir, ich hab Ahnung davon.«


    Er zeigte auf eine Bude, wo Lebkuchenherzen und Zuckerwatte verkauft wurden.


    »Die haben da Zuckerstangen. Das Zeug stabilisiert dich sofort. Gummibärchen helfen auch!«


    Sollte sie ihn einfach fragen? Hast du mir die Rosen geschickt? Hast du die Abfalleimer auf die Columbusstraße geworfen? Sind die Chips für die Achterbahn von dir?


    Sie war zweigeteilt, einerseits traute sie Volker genau so eine Gemeinheit zu. Andererseits wiederum auch nicht. Er war dumm und doch auf eine gefährliche Art gerissen. Er liebte nur sich selbst und wollte so viel Spaß wie möglich so schnell wie möglich. Er lachte gern auf Kosten anderer Leute, und es machte ihm nichts aus, andere Menschen leiden zu sehen.


    Sie hatte noch gut die Bilder in Erinnerung, wie Volker auf der Prager Straße, nicht weit von Leons Wohnung entfernt, einen Mitschüler verdroschen hatte. Es war eine Prügelorgie gewesen. Sie hatte Volker angeschrien, er solle endlich aufhören, ob er Pit umbringen wolle. Irgendwann war Volker dann einfach gegangen und hatte Pit auf der Straße liegenlassen wie ein weggeworfenes Tempotaschentuch.


    Sie hatte Pit versorgt und ihm wieder auf die Beine geholfen. Sie wollte einen Arzt für ihn rufen, aber Pit hatte sie gebeten, das nicht zu tun. Er wollte alles vertuschen, tat, als sei er vom Rad gestürzt. Wahrscheinlich war es ihm peinlich, von einem Schüler verhauen zu werden, der nicht nur jünger war als er, sondern auf jeden Fall auch viel, viel dümmer.


    Langsam ging es Johanna besser. Sie schob sich an Volker vorbei. Sie musste in der Tat etwas trinken. Dort war ein Bierstand, und da gab es garantiert auch ein großes Glas Wasser.


    Sie drängte sich vor, was sonst gar nicht ihre Art war. Da sah sie Tobias Zenk mit Jessy Schmidt. Die beiden pickten gemeinsam in einer Currywurstschale herum. Das Ganze wirkte irgendwie aufgesetzt auf Johanna. Künstlich, unecht. Allein, dass Jessy, die immer so sehr auf ihre Figur achtete, Currywurst aß statt Salatblätter, war schon ein Ding der Unmöglichkeit. Für sie, die, genau wie Tobi, ihre Zukunft in Hollywood sah, waren Raucher kriminell, und Leute, die Brot aßen oder Schweinefleisch, komplett verrückt.


    Übten die zwei hier eine Rolle, oder warteten sie darauf, ihr beim Achterbahnfahren zuzusehen?


    Johanna drehte sich um. Waren hier auf dem Freimarkt noch mehr Bekannte?


    Der junge Mann hinter dem Tresen reichte ihr das Wasser mit einem Augenzwinkern.


    Verdammt, dachte sie, wollen mich hier alle anbaggern?


    Sie trank das Glas im Stehen mit einem Zug leer. Es war, als würde sie das kalte Wasser wieder erden und wie eine Mutwelle durch ihren Körper fluten. Sie musste aufstoßen, und auch das tat gut.


    Die fünf Chips brannten in ihrer Tasche. Ja, sie würde jetzt in diese gottverdammte Achterbahn steigen, sich anschnallen, so fest es nur ging, und dann wollte sie es hinter sich bringen.


    Es konnte so schlimm nicht sein. Die anderen Menschen überlebten es ja auch. Sie bezahlten sogar dafür und freuten sich darauf.


    Sie war anders. Sie würde diese Menschen nie verstehen. Das war für sie ein komisches Freizeitvergnügen. Genauso gut konnte man sich doch die Fingernägel mit einem Hammer blutig klopfen oder in eine zu heiße Badewanne steigen. Heringssalat essen, der zwei Wochen über dem Verfallsdatum war, oder Bungeejumping ohne Seil ausprobieren.


    Sie ging fest entschlossen zur Kasse. Ich werde, dachte sie, wenn ich oben bin, nicht die Augen schließen. Im Gegenteil. Ich werde mir den Platz von hoch oben genau angucken. Wenn du mich siehst, dann werde ich dich auch sehen. Wenn ich erst weiß, wer du bist, verlierst du deine Macht über mich.


    Ein Glück, dass Leon jetzt nicht da ist, dachte sie. Der würde alles nur verkomplizieren. Gleichzeitig wünschte sie sich nichts mehr, als bei ihm zu sein.


    Vor ihr stieg eine Gruppe alkoholisierter junger Männer ein. Sie war froh, nicht in deren Wagen steigen zu müssen, sie nahm den nächsten.


    Hinter ihr giggelte ein Pärchen verliebt. Er versprach, ihr die Hand zu halten, und sie behauptete, schon auf viel tolleren Achterbahnen gewesen zu sein, zum Beispiel in Orlando, Wien und Rust.


    Er lachte: »In Wien? Das war bestimmt das Riesenrad!«


    Die zwei taten Johanna gut. Neben ihr saß jetzt eine Dame Mitte vierzig. Sie war sehr nervös und winkte jemandem zu.


    »Ich habe eine Wette verloren, und das hier ist der Preis, den ich Rindvieh zu zahlen habe«, sagte sie zu Johanna. Es klang wie eine Entschuldigung.


    »Ich hab auch Schiss«, gab Johanna zu, und die zwei sahen sich verständnisvoll an. Dann legte sich ein Sicherheitsbügel über ihre Beine, und sie begriffen beide, dass es zu spät war auszusteigen.


    Die Jungs im Wagen vor ihnen hoben die Arme zum Himmel und grölten: »Jetzt geht’s los! Jetzt geht’s los! Jetzt geht’s los!«
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    Leon drehte nicht um. Er wollte Gewissheit. Er wollte Johanna zur Rede stellen. Er ließ sich nicht verarschen. Er doch nicht.


    Dieser blöde Aufschneider Tobias Zenk war hinter Johanna her. Das hatte Ben ihm gesteckt. Ein bisschen, weil es ihm Freude machte, den Freund seiner Schwester eifersüchtig zu sehen, aber ganz sicher auch, weil etwas Wahres dran war.


    Für Ben hatten ohnehin alle Typen, die sich in seine Schwester verliebten, einen totalen Dachschaden.


    Auf dem Weg zum Freimarkt spielte Leon durch, was er tun oder sagen würde, wenn er Johanna Arm in Arm mit einem anderen sehen sollte.


    Nein, er würde dem Typen keine reinhauen. Er wollte einfach nur stillstehen und die beiden ansehen. Er hing insgeheim der Hoffnung nach, sie würde den anderen dann einfach stehenlassen, um zu ihm zu laufen. Er würde dann einen Arm um sie legen und mit ihr zum Auto gehen. Vielleicht würde er ihr noch ins Ohr flüstern: »Vergiss den Arsch, der ist es nicht wert.«


    Er würde ihr keine Vorwürfe machen, sondern ihr zeigen, wie sehr er sie liebte. Aber dann kam alles ganz anders …
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    Als sie den Sicherheitsbügel fest auf ihren Beinen spürte, schoss ein übermächtiger Impuls in ihr hoch, jetzt sofort abzuhauen. Aber ein Mechanismus war arretiert und ließ sich nicht mehr lösen. Sie rüttelte an dem Bügel herum.


    Die Dame neben ihr spürte den Anflug von Panik und versuchte, Johanna zu beruhigen: »Sei doch froh, dass das Ding so fest sitzt. Es sollte im Looping ja auch halten.«


    Der Satz war wenig hilfreich. Jetzt wollte Johanna erst recht raus, doch der Wagen rollte vor.


    Das »Jetzt geht’s los«-Gegröle der jungen Männer im Wagen vor ihnen wurde lauter.


    War es einer von denen? Fuhr der Verehrer selbst mit? Versuchte er, ihr so nah zu sein?


    Sie spürte ihren Herzschlag im Hals. Was mache ich hier, dachte sie. Bin ich komplett verrückt? Wer hat mich in diese Situation manövriert? Wie konnte das passieren? Warum ist Leon nicht bei mir, und wieso nicht mein Bruder Ben?


    Sie fühlte sich einsam, dumm, im Stich gelassen, und die Fahrt begann mit einem Ruckeln von Zahnrädern, was ihr endgültig klarmachte: Jetzt gibt es kein Entkommen mehr!


    Jetzt kannst du nur noch hoffen, dass das Ding nicht im Looping hängen bleibt oder abstürzt.


    Längst vergessene uralte Bilder von Achterbahnunfällen tauchten aus der Tiefe ihrer Erinnerung auf und wurden zu einer Lawine, hinter der jeder klare Gedanke begraben wurde. Sie krampfte die Finger in die Gummierung der Sicherheitsrolle.


    Es ging bergauf. Sie wurde in den Sitz gedrückt. Sie konnte von hier aus die Leute kreischen hören, die gegenüber bergab sausten. Sie waren ganz nah, als ob die Wagen aneinanderkrachen könnten, aber Johanna war nicht in der Lage hinzusehen. Sie versuchte, sich auf ihre Finger zu konzentrieren oder wenigstens auf ihre Knie zu starren und auf keinen Fall nach draußen zu gucken, nicht nach unten und nicht nach oben.


    Von wegen, ich kann von da aus sehen, wer mich beobachtet, weil ich da über allem schwebe …


    Die Frau neben ihr krallte sich in Johannas Arm. »Oh mein Gott, oh mein Gott!«


    Jetzt riskierte Johanna doch einen Blick nach vorn. Der Wagen erreichte den höchsten Punkt. Es sah aus, als wäre von dort nur noch der Absturz ins Nichts möglich. Und genauso fühlte sich für sie an, was dann geschah.


    Ihr eigener Schrei tat ihr weh in den Ohren, aber sie konnte nicht aufhören zu kreischen. Sie schrie gegen ihre eigene Angst an, während sie nach unten raste.


    Ihre Hände krampften sich in den Sicherheitsbügel, und sie drückte sich mit Beinen und Armen fest nach hinten, so dass der Sitz im Rücken schmerzte.


    Dann ging alles in die Schräglage über, und sie hatte das Gefühl herauszufallen, während die Dame neben ihr sie mit ihrem Körpergewicht gegen die Tür presste.


    Die Jungs brüllten nicht mehr »Jetzt geht’s los! Jetzt geht’s los!«, sondern sie jubelten, als hätten sie gerade im Lotto gewonnen und könnten ihr Glück noch nicht fassen.


    Jetzt ging es wieder bergauf. Johanna konnte ihre inneren Organe spüren. Sie kribbelten und waren irgendwie nicht mehr am richtigen Ort, sondern durcheinandergeraten. Der Magen schien in der Lunge zu hängen, die Leber war verrutscht, und es kam ihr so vor, als hätten sich Teile ihres Gehirns durch die Ohren verabschiedet.


    Sie konnte den Brechreiz kaum unterdrücken. Ein fiebriges Gefühl von Aussichtslosigkeit machte sich in ihr breit und die Angst, einen Herzinfarkt zu bekommen.


    Wenn sie unten die Sicherheitsbügel lösen, dachte sie, bin ich tot.


    War es das dann? Hab ich dafür so viel gepaukt und gesund gelebt, um eine Scheiß-Achterbahnfahrt nicht zu überstehen?


    Da war plötzlich ein Kribbeln in den Händen, in den Füßen, schließlich in den Lippen, dann im ganzen Gesicht, als würden unter ihrer Haut winzige Käfer herumkrabbeln. Ihr Herz raste. Sie hatte Schluckbeschwerden und fürchtete, am eigenen Speichel zu ersticken. Da war ein Würgegefühl, aber es kam nichts heraus.


    Vom Rest der Fahrt bekam sie kaum noch etwas mit. Es war, als würde der Brustkorb zu eng werden, und sie bekam keine Luft mehr, obwohl sie heftig atmete.


    Die Dame neben ihr kam nicht aus dem Wagen, weil Johannas Körper den Ausgang versperrte und den Sicherungsbügel unten hielt.


    Sie rief die jungen Männer zu Hilfe. Drei von ihnen waren sofort bereit, den Helden zu spielen und der schönen jungen Frau zu helfen.


    Sie hoben Johanna aus dem Wagen. Sie verkrampfte sich merkwürdig, japste und trat einem unabsichtlich ins Gesicht. Er hatte im Boxclub gelernt, härtere Schläge einzustecken, und lachte: »Das ist ja ein wildes Fohlen!«


    Johanna glaubte, jeden Moment ohnmächtig zu werden. Die Welt um sie herum trudelte. Sie nahm alles nur noch verschwommen wahr. Die Hände, die sie anfassten, empfand sie überhaupt nicht als hilfsbereit, sondern sie waren ihr unangenehm.


    »Ich geb dir gleich Fohlen! Lass sie los, Cowboy!«, rief Leon angriffslustig und schob die Möchtegernretter von seiner Freundin weg. Er beugte sich über sie und fragte sich verzweifelt, was er tun sollte.


    Er rief ihren Namen: »Johanna! Johanna! Was ist denn?«


    Sie atmete mit den Brustmuskeln, statt mit dem Zwerchfell. Sie sog die Luft schneller und tiefer ein, als gut für sie sein konnte, das sah er wohl. Aber was sollte er machen?


    In dem Moment kniete jemand neben ihm. Es war Pit Seidel von der Edith-Stein-Schule.


    »Ich hab einen Sanitäterkurs beim Roten Kreuz gemacht. Sie hyperventiliert. Ganz ruhig, Johanna, ganz ruhig. Dir wird nichts passieren. Das ist sehr unangenehm, aber es wird dir nichts geschehen. In ein paar Minuten ist alles vorbei.«


    »Ich … ich werde ohnmächtig«, hauchte Johanna.


    »Ja, das falsche Atmen bewirkt, dass du zu viel Sauerstoff ein- und zu viel Kohlendioxid ausatmest. Dadurch kommt es zu einer Übersäuerung des Blutes. Außerdem werden die Muskeln zwischen den Rippen überdehnt. Gleich ist alles vorbei. Versuch, in den Bauch zu atmen.«


    Ihre Hände verkrampften sich zu Pfötchen.


    »Ich brauche eine Tüte!«, rief Pit. »Eine Tüte! Schnell!«


    Endlich konnte Leon helfen. Er war so froh, dass Pit wusste, was zu tun war.


    Er griff sich unwillkürlich in die Taschen, aber natürlich hatte er keine Tüte dabei.


    Er sah sich um. Eine Tüte. Wie sollte er so schnell an eine Tüte kommen?


    Dann sah er den Punker mit den Pommes rot-weiß. Die Tüte war noch ganz voll.


    Mit zwei Schritten war Leon bei ihm. »Ich brauch die Tüte!«


    »Äi, spinnst du, Alter?«


    »Gib mir die Tüte!«


    »Das sind meine Pommes. Kauf dir doch selber welche!«


    Dies war nicht die Zeit für lange Diskussionen.


    Pit rief: »Mach schnell, Mensch!«


    Leon riss dem Punker die Pommestüte aus der Hand, ließ die heißen Kartoffelstäbchen auf den Boden fallen, und schon war er bei Pit und Johanna.


    Die angetrunkenen Männer aus der Achterbahn standen in zwei Meter Abstand herum und glotzten. Einer von ihnen drehte sich um und fragte: »Ist das hier ›Vorsicht Kamera‹ oder was?«


    Zu ihnen gesellten sich jetzt immer mehr Schaulustige, als sei das hier eine Touristenattraktion und kein Notfall.


    Pit drückte die Pommestüte so über Nase und Mund von Johanna, dass sie in die Tüte hineinatmen musste. Dabei kleckerte er Mayonnaise und Ketchup auf ihre Augenbrauen, ihre Ohren und Haare.


    Der Punker stieß Leon an. »Äi, was habt ihr denn geraucht?«


    Leon wimmelte ihn ab: »Ich kauf dir gleich ’ne neue Tüte Pommes.«


    Er bewunderte Pit Seidel für sein umsichtiges Handeln, konnte sich aber noch nicht genau vorstellen, dass das, was Pit da gerade tat, wirklich sinnvoll war.


    Im Rhythmus von Johannas Atmung blähte sich die Pommestüte auf und zog sich wieder zusammen.


    »Solange sie in die Tüte atmet, wird ihr kein neuer Sauerstoff zugeführt«, erklärte Pit. »Stattdessen atmet sie Kohlendioxid ein. So wird die Konzentration im Blut wieder erhöht, und dann verlangsamt die Atmung sich, und gleich ist alles wieder gut. – Du machst das ganz prima, Johanna. Wir haben es gleich geschafft.«


    Leon war hin- und hergerissen, ob er Pits Art zu sprechen total emotionslos und nervig fand oder absolut richtig. Pit spielte alles runter, blieb auf einer sachlichen Erklärungsebene und nahm damit den Dampf aus allem, was vielleicht richtig war. Gleichzeitig fragte sich Leon, ob er nicht vielleicht selbst so eine Ausbildung beim DRK machen sollte. Was nutzt es mir, dass ich auf dem Gymnasium in Mathe, Algebra, Physik und Chemie den kleinen Albert Einstein gegeben habe und überall glatt Eins stand, wenn ich in so einer Situation völlig hilflos bin? Beim Erste-Hilfe-Kurs für den Führerschein hat man uns so etwas nicht beigebracht.


    Volker Krüger tauchte plötzlich aus dem Nichts auf und schob sich zwischen Johanna und Leon. Er rülpste seinen Bieratem in Leons Gesicht und sagte: »Ja, da kann man mal sehen, was Drogen aus einem Menschen machen. Man muss damit umgehen können, sag ich doch immer.«


    »Hau ab!«, zischte Leon und schob ihn zur Seite.


    Es schien Johanna wirklich zu helfen, in die Tüte hineinzuatmen. Der Krampf in ihren Fingern ließ nach. Sie stützte sich auf dem Boden ab und richtete den Oberkörper auf. Sie sagte etwas, aber durch die Tüte verstanden die anderen sie nicht.


    »Wir haben dich aus der Gondel gehoben. Du bist da drin ohnmächtig geworden.«


    »Die wurde nicht ohnmächtig, die hatte einen Anfall, du Arsch!«


    »Die hat mir ins Gesicht getreten!«


    »Ja, ihr seid Helden!«, giftete Leon. »Aber jetzt haltet die Fresse und verzischt euch, Cowboys.«


    Sie kicherten.


    Johanna befreite sich jetzt von der Pommestüte und wischte sich mit beiden Händen durchs Gesicht. Dabei verschmierte sie Ketchup und Mayonnaise noch mehr. Es sah aber nicht lustig aus, sondern auf eine groteske Weise erschreckend.


    Jemand lachte und sagte, die Kleine sei zum Anbeißen. Leon nahm sich nicht die Zeit nachzuschauen, wer das war, obwohl er große Lust hatte, demjenigen eine reinzuhauen.


    Pit legte eine flache Hand kurz unter Johannas Hals auf ihre Brust und sagte: »Tief in den Bauch atmen, Johanna. Tief in den Bauch. Nicht in den Brustkorb. Hast du mich verstanden?«


    Mit weitaufgerissenen Augen starrte sie ihn an und nickte.


    Irgendjemand hatte offensichtlich einen Sanitäter gerufen, denn kaum stand Johanna, von Pit und Leon gestützt, wieder auf den Beinen, war er da. Er war knapp fünfundzwanzig und trug einen Schnurrbart, der an Salvador Dalí erinnerte oder den Koch Horst Lichter, und er hatte auch ähnliche Kulleraugen.


    »Hatten Sie einen epileptischen Anfall?«, fragte er und zeigte auf Johanna.


    Volker Krüger mantelte sich auf. Er drückte seine Brust raus, schob sein Kinn vor und fletschte die Zähne.


    »Warum kommst du erst jetzt, du Penner? Die Josy hätte tot sein können in der Zeit!«


    Pit nahm deutlich Abstand von Krüger. Er schien Angst oder zumindest großen Respekt vor ihm zu haben.


    Leon dagegen schimpfte: »Halt du dich da raus! Du hast doch gar nichts damit zu tun! Verzieh dich hier, Mensch! Wir haben auch schon ohne dich genug Probleme.«


    »Ich semmel dir gleich eine rein, dann weißt du, was Probleme sind!«, fauchte Krüger zurück.


    Leon hatte nun wirklich keine Lust, sich mit diesem Typen hier zu streiten. Aber er wusste auch nicht, wie er aus der Situation herauskommen konnte. Er wollte sich um Johanna kümmern, statt das diesem Pit zu überlassen, aber er war auch unheimlich wütend, und zwar auf Johanna.


    Wieso trieb sie sich hier auf dem Freimarkt herum? Was hatte sie mit diesen Typen zu tun? In der glühend aufwallenden Eifersucht fragte sich Leon in der Tat, ob Johanna irgendeine Droge eingenommen hatte. Das passte nun so überhaupt nicht zu ihr, doch er konnte sich ihren Zustand nicht anders erklären. Es reichte ihm schon, einen Vater mit Alkoholproblemen zu Hause zu haben. Er brauchte nicht noch eine Freundin, die sich irgendwelche Trips reinpfiff.


    Er griff in seine Hose und fingerte nach einem Tempotaschentuch. Krüger deutete das falsch, zog ein Springmesser und zeigte drohend die Klinge.


    »Lass den Dolch in der Tasche, Schwarz. Ich bin sowieso schneller.«


    Wenn Volker Krüger die Leute mit ihren Nachnamen anredete, war er immer kurz davor, auf sie loszugehen, das wusste an der Edith-Stein-Schule jeder.


    »Ja, dann kann ich jetzt wohl gehen, oder braucht mich noch jemand?«, fragte der Sanitäter mit dem Lichter-Schnauzbart.


    »Bleib ruhig noch da, hier fließt gleich Blut!«, rief einer von den Cowboys.


    Vorsichtig und langsam, so dass Krüger jede Bewegung verfolgen konnte, zog Leon sein Tempotaschentuch aus der Jeans. Dann grinste er Krüger an und machte damit »Buh!«, als könne er mit dem Taschentuch zustechen. Er hoffte, so die ganze Situation zu entkrampfen und zu entschärfen.


    Er traute sich jetzt sogar, Krüger den Rücken zuzudrehen, und lief hinter Johanna und Pit her. Er wollte Johanna das Taschentuch geben, damit sie sich das Gesicht reinigen konnte, aber sie hielt bereits eins von Pit in der Hand.


    Hinter ihnen brüllte der Punk: »Äi, was ist jetzt mit meinen Pommes?«


    Pit ging jetzt links, Leon rechts von Johanna. Sie stützte sich auf Pits Arm, hakte sich aber bei Leon ebenfalls unter. Sie bestimmte mit ihren wackligen Schritten das Tempo. Dann hielt sie an, richtete den Kopf nach oben und verdrehte die Augen so merkwürdig, dass Leon schon glaubte, sie könne gleich wieder so einen Anfall bekommen. Stattdessen sagte sie nur: »Mir ist so schwindlig. Hier ist alles so laut und so bunt. Bring mich hier weg.«


    Keiner der beiden jungen Männer wusste genau, wer damit gemeint war, deshalb blieben sie beide.


    Pit wurde ganz redselig. Er sprach nicht mit Johanna, sondern zu Leon, als müsse er ihm gegenüber etwas klarstellen: »Ich bin richtig froh, dass ich da war und Johanna helfen konnte. Sie hat mich auch mal rausgehauen, als dieser Brüllaffe dahinten mich verdreschen wollte.«


    Er deutete mit dem Kopf kurz in Richtung Krüger, der hinter ihnen sein Messer wieder wegpackte, weil der Sanitäter drohte, sofort die Polizei zu rufen.


    Leon kannte die Geschichte. Johanna hatte sie ihm mehrfach erzählt.


    Pit war von Krüger auf der Prager Straße übel zusammengeschlagen worden. Johanna hatte durch ihr beherztes Eingreifen noch Schlimmeres verhindert.


    Sie gingen gemeinsam zu Leons Fiat. Dort blieben sie unschlüssig stehen. Johanna war immer noch blass, und an ihren Haaransätzen klebte eine vertrocknete Ketchupkruste.


    Leon wusste nicht, wohin er Johanna bringen sollte und ob er Pit Seidel anbieten musste, ihn zu seiner Wohnung in der Potsdamer Straße mitzunehmen. Er fühlte sich so unsicher.


    Johanna stützte sich auf dem Autodach ab und nahm dann die Initiative in die Hand. »Ich muss mich bei dir, Pit, wirklich bedanken. Das war ganz großartig von dir. Dieser Trick wirkt. Im ersten Moment dachte ich, du spinnst, aber das mit der Tüte war wirklich toll.«


    »Hattest du so etwas schon öfter?«, fragte er.


    »Nein, noch nie.«


    Er lächelte. »Sonst würde ich dir empfehlen, in Zukunft immer eine Tüte dabeizuhaben. Und wenn mal keine Tüte da ist, kannst du auch einfach beide Hände vors Gesicht halten und da hineinatmen.«


    Er machte es vor.


    »Also, noch einmal, Pit«, sagte Johanna, »ich muss mich wirklich bei dir bedanken.«


    Er winkte ab. »Halb so wild. Du hast mir doch auch geholfen. Die Guten müssen auf dieser Welt zusammenhalten, sonst wird alles nur noch schlimmer.«


    Johanna nickte, dann drehte sie sich zu Leon.


    »Und bei dir muss ich mich, glaube ich, entschuldigen. Und beichten.«


    »Beichten? Bin ich Pastor? Läuft was zwischen euch beiden?«, fragte Leon jetzt unverblümt.


    Pit wehrte ab, und Johanna sagte: »Nein, zwischen uns läuft nichts.«


    Dann schüttelte sie unwillig den Kopf. »Denken Jungen etwa so? Muss denn zwischen Jungs und Mädchen immer etwas laufen? Können sie nicht auch einfach Freunde sein?«


    Dann gab Pit zu verstehen, dass er sowieso nicht vorhatte mitzufahren. Er nahm ein paar Meter Abstand vom Auto, ging aber nicht weg.


    Als Johanna auf dem Beifahrersitz saß, klappte sie die Sichtblende herunter und betrachtete im dahinter angebrachten Spiegel ihr Gesicht. Was sie sah, erschreckte sie, und obwohl sie dafür bekannt war, nie besonders auf ihr Äußeres zu achten, bat sie Leon um ein weiteres Taschentuch und leckte ihre Fingerkuppen an, um sich Mayonnaise und Ketchuppünktchen aus dem Gesicht zu rubbeln.


    Leon fuhr den Wagen aus der Parklücke. Pit stand ein paar Meter weiter und winkte ihn heraus, so als würde Leon es ohne seine Hilfe nicht schaffen. Der ignorierte Pit aber ganz bewusst. Der eine kann halt hyperventilierenden Frauen helfen und der andere perfekt ein- und ausparken, dachte Leon grimmig. Andererseits war er Pit wieder sehr dankbar, denn er hatte seiner Freundin geholfen.


    Die jammerte jetzt: »Ich krieg Riesenpickel im Gesicht, das weiß ich jetzt schon. Andere schmieren sich pfundweise Puder ins Gesicht, kleistern sich die ganze Haut zu und nichts passiert. Und ich? Letztes Jahr habe ich irgend so eine Sonnencreme mit Lichtschutzfaktor 25 genommen. Ich hab zwar keinen Sonnenbrand bekommen, aber danach sah ich aus wie ein Streuselkuchen.«


    Leon wollte sich nicht ablenken lassen.


    »Du hast dich bei mir entschuldigt, aber ich finde, du hast mir etwas zu erklären …«


    »Ja«, sagte sie. »Okay. Lass uns irgendwohin fahren, wo wir alleine sind.«


    »Wir sind alleine. Das ist ein Auto, kein Bus.«


    »Bitte, mach es mir nicht so schwer. Ich kann so nicht reden. Nicht während du fährst und …«


    Wie aus einer plötzlichen Eingebung heraus sagte sie: »Lass uns in den Bürgerpark fahren.«


    Auf dem Weg dorthin sprachen sie kein Wort mehr miteinander.


    Leon parkte in der Bismarckstraße. Sie gingen an etlichen Skulpturen vorbei. Den Spielplatz im südöstlichen Bereich, der auch um diese Zeit noch sehr belebt war, mieden sie. Von einem der Grillplätze zog Bratwurstduft herüber.


    Beim Bootsteich fanden sie die Ruhe, die sie suchten. Obwohl nicht weit von ihnen eine Parkbank stand, setzten sie sich ins Gras.


    »Also«, sagte Leon viel unfreundlicher, als er eigentlich vorhatte, »wieso belügst du mich, und warum, um alles in der Welt, fährst du Achterbahn? Ich denke, Karussell fahren ist dir ein Gräuel. Du hast doch Höhenangst und hasst solche Freizeitbeschäftigungen.«


    »Ich bin nicht Karussell gefahren, verdammt! Ich wäre in einer Scheiß-Achterbahn fast verreckt!«


    »Warum?«


    Sie hatte fürchterlichen Durst und hätte ihr Taschengeld für eine Flasche Mineralwasser gegeben, aber sie wusste, dass sie jetzt nicht danach verlangen konnte. Leon hätte es ihr nur als dumme Ausflucht ausgelegt.


    Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und erzählte ihm ihre Geschichte.


    Leon hörte ihr ruhig zu. Er zupfte dabei Grashalme ab und zerrieb sie zwischen seinen Fingern, formte Kügelchen daraus und schnippte sie ins Wasser. Er verspottete sie nicht, wie Johanna befürchtet hatte. Er schien sie ernst zu nehmen, was ihr guttat. Gleichzeitig war da aber auch eine Skepsis in seiner Haltung und in seinem Gesichtsausdruck. Er wollte sich auch nicht von ihr verarschen lassen.


    Einmal stöhnte er zwischendurch, als könnte er ihre Erzählung nicht länger ertragen. Dann schwieg er eine ganze Weile.


    Sie legte ihre Hand auf seinen Oberarm. Er zuckte zurück, als sei ihm die Berührung unangenehm.


    »Nehmen wir mal an«, sagte er, »das alles stimmt. Weißt du, was ich mich dann frage?«


    Sie antwortete nicht, sondern sah ihn nur an.


    Ein paar Enten liefen schnatternd aufs Wasser zu und glitten dann hinein.


    »Ich frage mich«, fuhr er mit belegter Stimme fort, »warum, verdammt nochmal, du mich nicht angerufen hast. Warum erfahre ich das alles erst jetzt?«


    Es schien plötzlich kälter zu werden, und sie rieb sich die Arme.


    Er wartete ihre Antwort gar nicht ab. Während er ihr so lange zugehört hatte, war eine Art Stau in ihm entstanden. Jetzt, da er einmal Worte gefunden hatte, löste eins das andere aus. Wie eine Lawine aus Worten prasselten seine Sätze auf sie runter, und sie streckte sich im Gras aus, als sei sie unter der Last begraben.


    »Da schickt dir ein Typ Rosen, fordert dich auf, dich nachts mit ihm zu treffen, behauptet dann, er habe einen Riesenunfall verursacht, weil du nicht gekommen bist. Mensch, das heißt, der hat drei Leute umgebracht!«


    Sie korrigierte ihn. »Vier.«


    »Und dann schenkt er dir fünf Chips, und du tust, was er will? Begibst dich in diese unmögliche Situation, setzt dich dieser Gefahr aus, und ich weiß von alldem nichts? Mir erzählst du, deine Mutter würde am Rad drehen, und du müsstest zu Hause bleiben und wir könnten uns deswegen nicht treffen? Wenn hier einer am Rad dreht, dann doch wohl du!«


    Er hatte im Grunde mit allem recht, aber vielleicht empfand sie seinen Gefühlsausbruch gerade deswegen wie ein Niederknüppeln. Als sei es noch nicht genug, setzte er noch einmal nach: »Und wieso, verdammt nochmal, gehst du nicht zur Polizei?«


    Sie wischte sich eine Träne ab, die aus dem linken Auge tropfte und jetzt wie eine kleine Schnecke in ihre Ohrmuschel lief. Am liebsten wäre sie einfach aufgesprungen und weggerannt, aber sie fühlte sich plötzlich so schlapp, als könne sie nie wieder aufstehen.


    »Weil die mir genauso wenig geglaubt hätten wie du«, sagte sie. »Ich hätte dagestanden wie eine dusselige Kuh.«


    »Ja«, konterte Leon, »jetzt hingegen stehst du ja viel besser da …«


    Sie spannte ihre Muskeln einmal an und löste sie wieder. Dann schaffte sie es. Sie sprang auf. Sie wollte nur noch weg von Leon, von diesem Ort, ja, am liebsten raus aus ihrem ganzen Leben.


    Sie wusste nicht, wohin sie lief. Nach Hause zu ihrer Mutter wollte sie nicht. Einfach nur weg.


    Erst als Leon sie rennen sah, wurde ihm klar, dass er einen Fehler gemacht hatte, und er nahm die Verfolgung auf. Er kam sich plötzlich vor wie der letzte Idiot.


    Er sah nicht, wo sie war. Hier zwischen den Sträuchern und Büschen konnte sie in jede Richtung abgebogen sein.


    Er brüllte: »Johanna! Johanna!«


    Aber er erhielt keine Antwort.


    Er drehte um und lief in die entgegengesetzte Richtung. Und dann sah er Johanna.


    Er war nie der beste Sportler gewesen, aber heute brach er alle Rekorde. Mit einer Stimme, die er selbst nicht kannte, brüllte er noch einmal: »Johanna! Johanna! Bleib doch stehen!«


    Aber so leicht war sie nicht davon zu überzeugen. Er musste schon schneller sein.


    Als er fast auf ihrer Höhe war, kam sie an einem Paar vorbei, das auf einer Parkbank saß und, eingerahmt von gewaltigen Rhododendron- und Azaleensträuchern, kaum zu sehen war.


    Leon griff nach Johannas Schulter, um sie festzuhalten. Sie lief weiter, so dass ihr Sweatshirt sich in die Länge zog. Sie ließ sich dadurch aber nicht stoppen. Es sah fast aus, als würde sie lieber ihr Sweatshirt verlieren und ohne weiterlaufen, als stehen zu bleiben.


    »Hey«, kreischte das Girlie auf der Parkbank, »der tut der was, der Arsch! Lass sie in Ruhe, verdammt!«


    Ihr Freund federte hoch. Er war ein aktiver Kampfsportler, Besitzer des blauen Gürtels im Judo. Außerdem hatte er zwei Jahre zuvor noch an seiner Karriere als Kickboxer gearbeitet, war aber nach einem üblen K.o. dann doch lieber in den Judoverein gegangen.


    Er war sofort bereit einzugreifen und sah Leon praktisch schon am Boden liegen, wie er sich krümmte und um Gnade bettelte. Da wirbelte Johanna herum und brüllte Leon an: »Was soll ich mit einem Freund, der nicht zu mir hält und mir sowieso nicht glaubt?«


    »Und was soll ich mit einer Freundin, die mich verscheißert, statt mir die Wahrheit zu sagen? Die mir misstraut und sich lieber mit irgendwelchen Arschtypen einlässt?«


    Dann flogen sie sich plötzlich in die Arme, hielten sich ganz fest und drückten sich wie zwei Verliebte, die sich lange nicht gesehen haben und nun am Bahnhof zum ersten Mal wieder in die Arme nehmen können.


    Der Judoka drehte sich um und ging wieder zu seiner Freundin zurück. Trotzdem hatte er bei ihr Punkte gemacht. Sie fand Jungs, die bereit waren einzugreifen, gut. Sie küsste ihn jetzt noch viel leidenschaftlicher als vorher. Allein dadurch, dass er aufgesprungen war, war er zum Helden geworden. Er genoss es.


    Johanna und Leon gingen jetzt Arm in Arm weiter. Sie klebten aneinander, dass es fast weh tat, so eng umschlungen hielten sie sich.


    Leon sagte: »Natürlich halte ich zu dir, und natürlich glaube ich dir.«


    »Und was sollen wir jetzt machen?«, fragte sie.


    »Wir werden ihn finden.«


    »Und dann?«


    »Dann zeigen wir ihm ganz deutlich, was wir von ihm halten, und machen ihn fertig.«


    »Und wie stellst du dir das vor?«


    Leon geriet plötzlich unter Druck, einen Plan hervorzaubern zu müssen, und er gab sich alle Mühe. Nun zahlte sich für ihn aus, dass seine Mutter zu Lebzeiten so eine besessene Kriminalromanliebhaberin gewesen war. Er hatte zahlreiche ihrer Bücher gelesen und mit ihr darüber diskutiert.


    Irgendwann wusste er nicht mehr, ob er selber Kriminalromane mochte oder sie nur las, um seiner Mutter nahe zu sein. Inzwischen hatte er ihre gesamte Sammlung zu Hause. Das war sehr lehrreich. Er war nicht gerade Sherlock Holmes, hatte jetzt aber das Gefühl, aus einem großen kriminalistischen Erfahrungsfundus schöpfen zu können.


    »Hast du die Rosen noch?«


    »Ich hab sie aus Wut in den Abfalleimer geworfen.«


    »Na, meinetwegen. Aber der ist noch nicht geleert worden, oder?«


    »Ich weiß nicht. Warum?«


    »Vielleicht können wir anhand der Blumen feststellen, wo er sie gekauft hat. Wurden sie von Fleurop geliefert? Hat er sie selber vorbeigebracht?«


    »Sie lagen vor der Tür, als ich nach Hause kam.«


    »Dann muss er gewusst haben, wann du nach Hause kommst. Er musste ja irgendwie sichergehen, dass du die Blumen bekommst und nicht deine Mutter.«


    »Stimmt«, sagte sie und kuschelte ihr Gesicht an seine Brust. Fast wären sie gestolpert, es war sehr umständlich, so eng umschlungen miteinander zu gehen. Sein rechtes Bein und ihr linkes klebten zusammen.


    »Und dann sind da diese Chips. Du hast doch nur einen gebraucht, oder?«


    »Ja.«


    »Wo sind die anderen?«


    Sie holte sie aus ihrer Tasche und hielt sie ihm hin. »Meinst du, da sind Fingerabdrücke drauf oder was? Der ist doch nicht doof.«


    »Nein, das glaube ich nicht. Aber er muss diese fünf Chips gekauft haben. Vielleicht erinnert sich der Mann an der Kasse an ihn. Und ich wette«, sagte Leon und kam sich dabei sehr clever vor, »dass er auf dem Freimarkt dabei war. Natürlich wollte er sehen, wie du leidest, das Schwein. Der weiß genau, dass du Höhenangst hast.«


    »Du meinst, es macht ihm Spaß, mich zu quälen?«


    »Nein, er möchte aus dir einen glücklichen Menschen machen«, zischte Leon.


    Johanna mochte es nicht, wenn er zynisch wurde. Sie empfand ihre Mutter oft genug als zynisch.


    Sie überließ ihm die Chips, und damit war für sie ganz klar, dass er später zum Freimarkt zurückgehen würde, um Nachforschungen anzustellen. Die Blumen waren also ihre Sache.


    Benehmen wir uns schon wie ein altes Ehepaar, fragte sie sich. Geschieht vieles unausgesprochen?


    Mit der linken Hand zählte Leon jetzt auf, was sie wussten:


    »Erstens: Er kennt dich. Er hat deine Telefonnummer, er weiß, wo du wohnst und wann du nach Hause kommst.


    Zweitens: Er war mit Sicherheit vorhin dabei. Nun, da bleiben nicht viele Leute übrig. Volker Krüger und Pit Seidel.«


    »Krüger ist ein Idiot, und Pit hat mir geholfen«, sagte Johanna. »Aber ich habe auch noch Jessy und Tobias gesehen. Das kam mir ganz komisch vor. Die haben zusammen eine Currywurst gegessen. Ausgerechnet die!«


    »Jessy und Tobias?«, wiederholte er.


    »Und dann waren da noch diese Cowboys, die mich aus der Gondel gehoben und vorher die ganze Zeit so rumgegrölt haben. Jetzt geht’s los! Jetzt geht’s los! Und dieser Sanitäter mit dem Schnauzbart. Außerdem die Dame, die neben mir saß.«


    »Ich glaube, die Frauen scheiden aus«, sagte Leon. »Es war ja wohl eindeutig eine Männerstimme am Telefon, und alle Typen, die dir unbekannt sind, auch. Bleiben Pit, Krüger und Tobias. Krüger ist ein blöder Möchtegern-Gangster, der dauernd von Ehre spricht und ständig den Molli machen muss, um zu zeigen, was für ein toller Hecht er ist. Der ist völlig gefühlsgesteuert und die meiste Zeit unter Drogen. Er hat Spaß daran, andere Menschen leiden zu sehen. Pit dagegen ist immer ein Musterschüler gewesen.«


    »Pit gehört zu den Guten«, sagte sie. »Der sieht Leute nicht gerne leiden, der hat andere nicht verprügelt, der ist verprügelt worden.«


    »Ja, körperlich ist er Krüger weit unterlegen. Aber da bleibt noch Tobias Zenk. Der könnte seine Stimme auf jeden Fall so verstellen, dass du nicht weißt, wer dran ist.«


    »Aber warum sollte er das tun, verdammt?«


    »Das ist mir egal, Hauptsache, wir kriegen ihn und er hört damit auf.«
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    Es war ihr nie schwerer gefallen, sich von Leon zu trennen, als an diesem Abend.


    Es lag ein betörender Geruch in der Luft, als sei irgendwo auf dem Meer ein Tanker verunglückt, der aber kein Öl mit sich führte, sondern Blütendüfte. Der Wind wehte sie durch die Stadt wie eine Verheißung auf bessere Zeiten.


    Selbst jetzt, da sie über die graue Mülltonne gebeugt war, hatte sie immer noch das Gefühl, in einem Blumenmeer zu stehen. Da war ein Hauch von Lavendel und Jasmin, aber in der Tonne lagen die Reste von einem halben Hähnchen, die lederne Haut von einem Aal, dazu sein Kopf, und dazwischen fand sie ihren Rosenstrauß. Irgendjemand hatte eine volle Kaffeefiltertüte in den Abfalleimer geworfen. Die Stacheln der Rosen hatten den Filter aufgeschlitzt, schwarzbraune Sprenkel von Kaffeepulver ließen die Rosen merkwürdig düster erscheinen, als hätten sie eine bedrohliche Krankheit.


    Mit spitzen Fingern hob Johanna den Strauß aus dem Mülleimer und schüttelte ihn. Zerriebene Kaffeebohnen rieselten zu Boden.


    Meine Mutter wird ganz schön sauer auf mich sein, dachte Johanna. Eigentlich hätte ich heute Abend zu Hause sein sollen, um ihr bei der Hausarbeit zu helfen.


    Eine Putzhilfe konnten sie sich schon lange nicht mehr leisten. Jeder hatte für sein Zimmer selbst zu sorgen, und einmal in der Woche machten sie gemeinsam sauber. Nicht mal Ben konnte sich davor drücken, denn das wurde gleich mit Taschengeldentzug geahndet.


    Um das gemeinsame Putzen nicht zu einer verhassten Pflichtübung verkommen zu lassen, machten sie sich danach meistens einen schönen Abend. Es gab Pizza, und eigentlich wollte die Mutter, dass jeder erzählen sollte, wie es ihm im Laufe der Woche ergangen war, in Wirklichkeit war daraus aber in letzter Zeit immer ein Fernsehabend geworden.


    Sie fand auch das Papier, in das die Rosen eingewickelt worden waren, aber darauf befand sich nicht der erhoffte Hinweis auf einen Blumenladen. Es war weißes Papier, auf das rote Herzchen gedruckt waren. Keine Adresse.


    Sie pfefferte die Rosen zurück in den Abfalleimer und knallte den Deckel zu.


    Der Typ ist clever, dachte sie. So einfach macht der es uns nicht. Und dabei lief ihr ein Schauer den Rücken runter.


    Dann nahm sie ihren Mut zusammen und ging ins Haus. Es war inzwischen 23 Uhr 10.


    Bens Zimmertür war geschlossen, dahinter hörte sie die deutlichen Geräusche eines Computerspiels. Ben befreite gerade durch Dauerfeuer den Mars von irgendwelchen Aliens.


    Johanna hoffte, ihre Mutter noch im Wohnzimmer anzutreffen. Sie wollte sich für ihr Fehlen entschuldigen und glaubte sogar, genügend Mut aufzubringen, um der Mutter die Wahrheit zu erzählen. Aber im Wohnzimmer auf dem Tisch lag nur ein Stück Pizza mit Thunfisch und Zwiebeln, darin steckte ein Zahnstocher, auf den ein Zettel gespießt war.


    Schönen Dank für deine Hilfe, Johanna. Das war mal wieder ganz super von dir.


    Dann eben nicht, dachte Johanna, nahm ein kaltes Pizzastück in die Hand und biss hinein. Es schmeckte pappig.


    Sie hatte keine Lust, sich die Reste jetzt in der Mikrowelle warm zu machen, außerdem, Pizza aus der Mikrowelle, da drehte sich schon bei dem Gedanken daran ihr Magen um.


    Sie lief durch in ihr Zimmer und zog sich das flauschige Nachthemd ihrer Oma an. Darin fühlte sie sich gleich besser.


    Sie suchte einen Radiosender. Heute Abend wollte sie aber keine männliche Moderatorenstimme hören. Sie drehte jedes Mal weiter, wenn sie eine Männerstimme hörte. Ihr war zunächst nicht bewusst, warum sie das tat, dann blieb sie bei Anke Genius hängen, die im NDR einen neuen Song ankündigte. Die Stimme der Frau gefiel ihr.


    Erst als sie im Bett lag, die Decke bis zum Hals hochzog und die Ereignisse des Tages noch einmal an sich vorüberziehen ließ, fragte sie sich: Beeinflusst der Verehrer mein Leben jetzt schon so sehr, dass ich keine Männerstimmen mehr hören will? Werde ich am Ende auch keine Jungs mehr leiden können? Ist es das, was er will?


    Dann schob sie das alles auf die traumatische Erfahrung auf der Achterbahn und ihr anschließendendes Hyperventilieren.


    Im Radio lief »Drei Chinesen mit dem Kontrabass« von Die fabelhaften 3. Johanna mochte dieses Lied und die Art, wie die drei Musiker es interpretierten, besonders. Es war eigentlich ein lustiges Lied, aber ihr kamen plötzlich die Tränen, als würde das Lied ihr erzählen, dass all ihr Tun ausweglos sei, weil sie doch immer wieder am Anfang enden würde. In ihrem Fall bei den Fragen: Wer ist der Verehrer, und was soll ich tun?


    Ihre Beine begannen zu zittern, und ihr wurde wieder klar, wie sehr sie Leon liebte. Sie rollte sich zusammen wie ein Embryo und verschwand fast unter der Bettdecke. Dann ließ sie den Tränen freien Lauf.
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    Die Würstchenbuden hatten schon geschlossen, lediglich um einige Bierstände reihten sich noch fröhliche Trinker.


    Die Achterbahn stand schon still, aber an die Kasse gelehnt rauchten zwei Männer und erweckten den Eindruck, zum Personal zu gehören. Hinter ihnen schraubte jemand an einem Wagen herum, der von der Schiene genommen worden war und wohl repariert werden musste.


    Leon ging einfach forsch auf die zwei Raucher zu, streckte seine Hand aus und zeigte ihnen die vier Chips. Sie sahen ihn misstrauisch an.


    »Hier muss jemand gestern oder vorgestern fünf Chips gekauft haben. Es ist für mich wichtig herauszufinden, wer das gewesen ist.«


    Die zwei begannen viehisch zu lachen. Boris, der dickere von beiden, klopfte sich auf die Oberschenkel und hustete Zigarettenqualm aus.


    »Der war gut, Alter! Bist du Komiker, oder was?«


    »Ich weiß nicht, was daran so witzig sein soll«, sagte Leon verunsichert.


    »Ja, wir leben davon, solche Chips zu verkaufen. Was denkst du denn? Natürlich haben in den letzten zwei Tagen jede Menge Leute hier solche Chips gekauft. Sonst müssten wir beide noch arbeiten gehen.«


    »Mal nicht den Teufel an die Wand«, feixte Ken, der Dünne mit dem Stoppelbart.


    Der Dicke ergänzte dann: »Also, umtauschen kannst du die hier nicht, und für heute ist zu.«


    »Ich suche den Mann, der diese Chips gekauft hat.«


    »Ja, dann wünschen wir dir viel Erfolg«, lachte der Stoppelbart und trat seine Zigarette aus. Sofort drehte er sich eine neue. Diese Tätigkeit schien seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch zu nehmen.


    »Bitte! Es ist wirklich total wichtig für mich! Ich muss einen Mann finden, der bei Ihnen fünf Chips im Voraus gekauft hat. So viele Leute werden das doch nicht machen, oder?«


    »Warum suchst du den denn?«, fragte Boris nach. Die Zigarette wippte in seinem Mundwinkel. Eine Qualmfahne blieb in seinen Augenbrauen hängen, es schien ihm aber nichts auszumachen.


    Leon entschied sich für eine spontane Lüge. »Der hat seinen Fotoapparat verloren. Ich hab den beim Trampen mitgenommen, und dann hat er den Fotoapparat und die Chips hier bei mir im Auto vergessen.«


    »Na, dann kannst du den Fotoapparat ja hierlassen. Wenn er sich bei uns meldet, geben wir ihm den wieder.«


    Leon schüttelte den Kopf. »Nee, ich möchte ihn gerne selber zurückgeben. Das verstehen Sie doch bestimmt.«


    Der Dicke pflückte sich die Zigarette von den Lippen und sah Leon misstrauisch an. »Wie sah der denn aus?«


    »Keine Ahnung, ich dachte, das könnten Sie mir sagen.«


    Mist, dachte Leon, die Geschichte war wohl nicht so gut. Sie ist viel zu durchschaubar, und die Jungs hier sind längst nicht so blöd, wie sie aussehen.


    Boris ging einen Schritt vor und stieß Leon gegen die Brust. »Ich lass mich doch von dir nicht verarschen! Was willst du wirklich? Du nimmst den mit im Auto, weißt weder, wie der heißt, noch wie der aussieht und kommst dann zu uns, und wir sollen uns an den erinnern? Was bist du denn für ein Spinner?«


    »Ja, gut, ich sag euch die Wahrheit. Es ist nämlich so. Der hat was mit meiner Freundin, deswegen weiß ich nicht, wie er aussieht. Ich hab ihn nicht beim Trampen mitgenommen, sondern ich hab seinen Fotoapparat und die Chips bei ihr im Auto gefunden.«


    Ken pfiff durch die Lippen und kämmte mit den Fingern seine fettigen schwarzen Haare nach hinten. Er sah jetzt aus, als wolle er sich für eine Rolle in einem Mafiafilm bewerben.


    »Ja, so ist das Leben, Kleiner. So sind die Männer. Weißt du, es gibt zwei Sorten: die Optimisten und die Pessimisten. Der Pessimist sagt: Alle Frauen betrügen ihre Männer. Und der Optimist sagt: Hoffentlich. Du gehörst zu den Pessimisten. Ich kann dir nur raten, das Lager zu wechseln. Wenn du da bleibst, wo du jetzt bist, kannst du nur verlieren.«


    Leon trat von einem Fuß auf den anderen. Er sah ein, dass er sich verrannt hatte und so nicht weiterkommen konnte. Sollte er mit der Wahrheit herausrücken?


    Er tat es nicht. Er kam sich vor wie der letzte Idiot und trollte sich. Er war froh, als er endlich bei seinem Auto war. Im Fiat fühlte er sich wohl. Das Fahrzeug war wie eine Schutzhülle, die ihn umgab.


    Am liebsten wäre er zu Johanna gefahren, doch er wusste, dass das so nicht lief. Er konnte nicht einfach bei ihr durchs Fenster einsteigen und sich zu ihr ins Bett legen. Sie war noch nicht volljährig und stand ganz schön unter der Fuchtel ihrer Mutter. Und auch ihren Bruder, Ben, konnte Leon nicht mehr wirklich als Freund bezeichnen.


    Nichts, aber auch gar nichts zog ihn zurück nach Ganderkesee in die Wohnung von Trudi Warkentin.


    Vielleicht, dachte er, kann ich das Auto abstellen und dann noch einen Drink nehmen. Mit ein bisschen Glück hat die Bodega noch offen, und ich kann draußen sitzen und da was trinken. Und wenn nicht, gibt’s vielleicht im Flames noch einen Absacker. Ihm war alles recht, um erst nach Hause zu kommen, wenn Trudi und sein Vater schon schliefen.


    Aber er hatte Pech. Er brauchte von Bremerhaven bis Ganderkesee viel zu lange, auf der B 213 fuhr ein Schwertransporter mit Flügeln für eine Windkraftanlage, begleitet von der Polizei, und an dem kam er nicht vorbei. Als er in Ganderkesee ankam, hatten alle schon zu. Weder in der Bodega noch im Oldenburger Hof oder im Flames war noch irgendetwas los.


    Na, klasse. Die klappen die Bürgersteige hier einfach hoch, und ich steh da.


    Trudi und sein Vater saßen noch vor dem Fernseher. Sie waren beide eingenickt. Auf dem Tisch ein voller Aschenbecher, ein paar leere Bierflaschen und eine zusammengeknüllte Zigarettenpackung neben einer aufgerissenen Chipstüte. Die Chips interessierten Leon durchaus, aber er befürchtete, bei dem Versuch, die Tüte anzuheben, könnte es knistern und einer der beiden würde wach werden. Darauf hatte er nun wirklich keine Lust.


    Im Fernsehen feuerte jemand gerade mit einer überdimensional großen Maschinenpistole auf ein fahrendes Auto, traf aber die Insassen nicht, die zurückschossen. Trotz des Lärms wollte Leon nichts riskieren. Das Geräusch einer Chipstüte war ganz anders als das Geknalle im Film. Er grinste bei dem Gedanken, dass es eben viel realistischer war.


    Er ging in sein Zimmer und legte sich angezogen aufs Bett. Es war nicht seine Art, so zu schlafen, doch er wollte wachsam sein. Jederzeit startklar.


    Er schaltete auch sein Handy nicht aus, sondern legte es neben sich. Bevor er das Licht ausmachte, schrieb er noch eine SMS an Johanna.


    Ich liebe dich, und ich halte zu dir. Wir stehen das durch. Leon.


    Dann verschränkte er die Arme hinterm Kopf. Er glaubte, ganz sicher nicht schlafen zu können. Das war ein Irrtum.
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    Johanna wurde von Alarmsirenen geweckt. Zunächst wusste sie nicht einmal, ob sie geträumt hatte oder nicht. Das Blaulicht schien in ihrem Zimmer zu kreisen. Da waren Krankenwagen unterwegs und Polizeiautos. Das Tatütata versetzte sie noch im Halbschlaf in einen Panikzustand. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Hatte er wieder etwas angestellt?, fragte sie sich und wehrte sich gleichzeitig gegen diesen irren Gedanken.


    Die Einsatzfahrzeuge rasten weiter.


    Johanna versuchte, ihre Atmung unter Kontrolle zu bekommen. Ihr war schwindelig.


    Sie stand neben ihrem Bett und wollte sich wieder unter die schützende Decke flüchten, als das Telefon klingelte.


    »Du hast mich sehr enttäuscht, Josy. Ich war ein böser Junge. Ein sehr böser Junge.«


    Sie spie den Satz aus wie giftige Nahrung: »Warst du das etwa? Draußen sind Krankenwagen und …«


    »Ja … Ich habe schlimme Sachen gemacht. Du darfst mich einfach nicht mehr so enttäuschen.«


    Sie hielt sich am Buchregal fest. Ihre Knie wurden weich. »Aber um Himmels willen, ich war doch da! Ich bin gefahren! Ich …«


    »Ja, das bist du wirklich. Aber nur einmal. Nicht fünfmal. Ich habe dir fünf Chips geschenkt. So etwas kannst du einfach nicht mit mir machen.«


    »Ich habe Todesängste ausgestanden! Ich bin ohnmächtig geworden!«


    »Wie ist das, wenn man fällt, Josy? Einfach so, immer tiefer ins Nichts?«


    »Ich brauchte Hilfe. Ich dachte, ich sterbe!«


    Plötzlich veränderte sich seine Stimme. Sie war nicht mehr so einschmeichelnd, sondern streng, scharf, militärisch. Er klang nicht mehr wie ein trotzig-trauriges Kind, sondern mehr wie ein General, der den Befehl zum Angriff gibt.


    »Du hast dich meinen Anordnungen widersetzt. Ich habe gesagt, du sollst gleich bei der ersten Fahrt einsteigen. Um 18 Uhr. Wann bist du eingestiegen?«


    Er beantwortete seine Frage gleich selber: »Um 18 Uhr 11.«


    Jetzt wurde er noch lauter und brüllte regelrecht: »Du bist elf Minuten zu spät eingestiegen! Ist dir klar, was das für mich bedeutet? Elf Minuten warten?! Was glaubst du, wer du bist, dass du mich elf Minuten lang warten lässt?«


    Er musste da gewesen sein. Er weiß genau Bescheid, dachte sie und versuchte, ihm wenigstens ein bisschen Widerstand zu leisten.


    »Du warst da. Ich habe dich gesehen.«


    »Oh nein«, lachte er, »das hast du nicht. Aber ich habe dich gesehen, wie du dich von diesen Kerlen hast beflirten lassen. Diese besoffenen Lümmel haben dich angefasst. Du hast mit ihnen rumgemacht und bist dann mit ihnen vom Freimarkt gegangen, statt noch einmal in die Achterbahn zu steigen, wie ich es mir von dir gewünscht hatte.«


    »Ich konnte doch gar nicht! Die haben mich gestützt! Ich wäre sonst zusammengebrochen. Ich hab außerdem mit niemandem rumgemacht! Ich hatte einen Anfall, ich …«


    »Erklär das mal den Opfern dieser Nacht, Josy.«


    »Welchen Opfern? Was hast du gemacht?«


    »Meinen Frust abreagiert. Was hätte ich denn sonst tun sollen?«


    Johanna versuchte, in den Bauch zu atmen, um nicht wieder in diese schreckliche Brustatmung zu verfallen. Sie dachte daran, was Pit ihr gesagt hatte: »In den Bauch atmen.«


    Sie sah sich schon nach einer Tüte um. Was, wenn es gleich wieder passierte?


    Ihr Herz schlug so heftig, dass sie es fast so laut hörte wie die Stimme ihres Verehrers.


    »Na gut, ich will dir noch mal eine Chance geben.«


    Er klang jetzt versöhnlicher, er bemühte sich, nicht mehr so laut zu sein. »Heute Abend wirst du auf der Bürgermeister-Smidt-Straße spazieren gehen. Genau in der Mitte. Du wirst deinen hellen Sommermantel tragen und dein Handy dabeihaben.«


    »Warum, was …?«


    »Stell mir keine Fragen. Hör zu.«


    »Ja.«


    »Lauter.«


    »Ja, ich höre.«


    »Sag mir, dass du dich freust und mich diesmal nicht enttäuschen wirst.«


    Sie schluckte trocken. »Ja, ich freue mich darüber, und ich werde dich diesmal nicht enttäuschen. Ich werde auf der Mitte der Bürgermeister-Smidt-Straße spazieren gehen und mein Handy dabeihaben.«


    »Das ist noch nicht alles. Was habe ich dir gesagt, was sollst du anziehen?«


    »Meinen hellen Sommermantel.«


    »Gut. Braves Mädchen. Und darunter wirst du nackt sein.«


    »Wie, nackt?«


    Er lachte laut auf. »Na, das muss ich dir doch wohl nicht erklären. Was ist das denn für ein bescheuertes Gymnasium, zu dem du da gehst, wenn man da nicht mal weiß, was das Wort nackt bedeutet? Nun, ich übersetze es dir gerne. Nackt heißt, dass du nichts darunter anhast, und wenn ich nichts sage, dann meine ich auch nichts.«


    »Ja, aber warum …«


    »Du sollst mir keine Fragen stellen, verdammt, sondern das tun, was ich sage!«


    Sie atmete schneller. Ihr Herz raste. Sie stand jetzt nur noch auf dem linken Bein und rieb den Fuß des rechten gegen ihr Knie. Gleichzeitig umschlang sie mit dem linken Arm ihre rechte Hand, mit der sie das Telefon an ihr Ohr hielt. Sie hatte Angst, gleich den Verstand zu verlieren.


    »Diesmal musst du keine Angst haben. Du wirst nicht fallen. Nicht den Boden unter den Füßen verlieren. Du musst einfach nur spazieren gehen, an einem lauen Sommerabend, und wenn dann dein Handy klingelt, wirst du deinen Mantel öffnen, und zwar ganz weit. Ist das klar?«


    Johanna schnappte nach Luft und hatte Mühe, das Telefon länger festzuhalten. Dieses Kribbeln in den Füßen und in den Fingern begann schon wieder. Sie fürchtete, gleich zu hyperventilieren.


    Sie löste sich vom Buchregal und lief zu dem Plastikbeutel, in dem ihre alten Turnschuhe lagen. Den könnte sie notfalls benutzen, um hineinzuatmen.


    »Ach, weißt du, wir machen das noch ganz anders. Du schaltest dein Handy auf Vibration und hältst es in der Hand. Es muss ja nicht jeder hören, wenn ich dich anrufe. Jedes Mal, wenn es vibriert, öffnest du deinen Mantel. Und zwar so lange, bis das Vibrieren aufhört. Das wird bestimmt lustig und macht Spaß. Du bist um 22 Uhr an der ›Großen Kirche‹. Du läufst hoch und dann wieder runter bis zum Theater.«


    »Ich … ich kann um 22 Uhr nicht da sein. Nach der Sache heute hab ich garantiert in den nächsten Tagen Stubenarrest. Ich darf überhaupt nicht raus. Ich …«


    »Wenn du nicht kommst, meinst du, ich sollte mich dann stattdessen mit deiner Mutter verabreden? Meinst du, sie würde mir meine Wünsche lieber erfüllen?«


    Das fragte er gar nicht im Ernst. Sie konnte es deutlich hören. Er wollte ihr damit nur sagen, wie dämlich er ihren Einwand fand, und dann fügte er hinzu: »Glaubst du, dass ich mich mit solcher Kinderkacke beschäftige? Enttäusch mich nicht noch einmal.«


    »Ich werde nicht kommen«, sagte sie tapfer.


    Er lachte. »Oh doch. Das wirst du. Glaub mir. Zehn Uhr. Sei pünktlich. Ich kann es nicht leiden, wenn man mich warten lässt. Und glaub nicht, dass ich dir noch einmal Rosen schenke. Wie konntest du sie in den Mülleimer werfen?! Das war wirklich nicht nett von dir. Nein, nett war das nicht …«


    Verflucht, dachte Johanna. Beobachtet der mich die ganze Zeit? Woher weiß der, dass ich den Strauß weggeschmissen habe?


    Er legte auf, und sie hörte ein dumpfes Rauschen. Sie lief zum Fenster und obwohl die Rollläden unten waren, zog sie noch die Vorhänge vor.
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    Je länger er darüber nachdachte, umso klarer wurde für Leon, dass Krüger der Flüsterer war. Es spitzte sich alles auf Volker zu.


    Zu Tobias Zenk hätte es charakterlich auch gepasst, fand Leon, aber der war im Grunde ein Weichei und kaum zu so etwas in der Lage. Der betörte Mädchen, indem er Stimmen nachmachte, Schauspieler imitierte, und so perfekt er es auch machte, konnte er doch nicht darüber hinwegtäuschen, dass er keine eigene Persönlichkeit besaß und deswegen andere imitieren musste. Trotzdem flogen ihm die Mädchenherzen nur so zu.


    Volker Krüger hingegen war genau der Typ, der sich einfach nahm, was er haben wollte, und der es bei Mädchen besonders schwer hatte. Er musste Leute von sich abhängig machen. Richtige Freunde hatte er nicht. Entweder hatten die Menschen Angst vor ihm, oder sie brauchten seine Drogen.


    Er dealte mit Tilidin. Offensichtlich hatte er einen Arzt gefunden, der ihm die Rezepte dafür ausstellte. Das Zeug machte aggressiv und schmerzunempfindlich. Vor einem Kampf konnte es wertvoller sein als eine Schusswaffe.


    So schaffte er sich sein kleines Universum, in dem er der König war, angeblich hatte er sogar Drogen an einen Lehrer verkauft und ihn dann erpresst. Man munkelte, er sei deswegen von der Schule geflogen, aber das waren möglicherweise nur Gerüchte.


    Ich werde ihn mir vorknöpfen, dachte Leon.


    Der Gedanke hatte etwas Tröstliches, ja Erholsames, und Leon kam zur Ruhe. Er sackte in einen kurzen Erschöpfungsschlaf, wurde dann aber wieder wach, weil sein Vater und Trudi sich stritten. Sie brüllten sich an, und jeder beschuldigte den anderen, für die finanzielle Misere verantwortlich zu sein.


    »Musstest du denn deinem Sohn auch noch ein Auto finanzieren?«, keifte sie.


    »Der Einzige, der hier Arbeit hat, sollte doch wenigstens beweglich sein«, schimpfte Holger Schwarz zurück, und sie konterte: »Das hast du doch bloß gemacht, um dein schlechtes Gewissen zu beruhigen. Der Junge hat doch nie eine richtige Erziehung genossen. Guck dir den mal an! Aus dem wird nie was!«


    Okay, dachte Leon, das höre ich mir jetzt nicht länger an. Es gibt viel zu tun. Packen wirs’s an.


    Es gelang ihm, seine ganze Wut auf Volker zu projizieren. Ja, es tat ihm sogar gut, jetzt zu dieser hassenswerten Person hinzufahren. Er wollte etwas tun, auf das er stolz sein konnte. Und er wusste genau, was es war.


    Wortlos ging er an den beiden Streitenden im Wohnzimmer vorbei, zurück zu seinem Auto, und fuhr wieder nach Bremerhaven.


    Im Auto stellte er sich vor, wie er Krüger durch die Gegend prügelte. Der war einfach nicht gewöhnt, dass man ihm Widerstand entgegensetzte. Heute würde er seinen Meister finden, da war Leon sich ganz sicher.


    Er ließ sich nicht mehr ins Bockshorn jagen. Von keinem. Schon gar nicht von so einem verblödeten Freak.


    In Geestemünde-Süd hielt er in der Helgoländer Straße und ging zu Fuß zum Lister Tief. Vor langer Zeit hatte Volker hier in seiner elterlichen Wohnung mal eine legendäre Fete gegeben, die mit einem Polizeieinsatz beendet wurde, weil Nachbarn sich belästigt fühlten. Damals war Leon noch stolz gewesen, mit dabei zu sein. Erst viel später hatte er erkannt, was Volker wirklich für einer war.


    Leon hatte Glück. Bei Volker brannte noch Licht. Er saß vor dem Flachbildschirm und zog sich Saw Teil 3 rein. Er liebte Filme, in denen so richtig Blut floss. Die meisten Horrorfilme waren ihm zu langweilig, weil die Kamera im entscheidenden Moment immer irgendwo anders hinschwenkte, was für ihn ein klarer Regiefehler war. Er wollte Menschen leiden sehen.


    Weil Leon keine Lust hatte, es mit Volkers Eltern zu tun zu bekommen, warf er ein paar kleine Steinchen gegen die Fensterscheibe.


    Volker hörte es, kam zum Fenster und öffnete.


    »Wieso wirfst du Steine gegen mein Fenster, äi?«, fragte er. »Hast du kein Handy, du Hirni?«


    »Ja, hab ich. Aber warum sollte ich mein Handy gegen dein Fenster werfen, wenn hier genug Steine rumliegen?«


    »Haha, Witzbold. Was willst du? Verzieh dich. Ich guck gerade ’n Film.«


    »Komm mal runter. Ich hab was Besseres für dich. Ich zeig dir was, das hast du noch nie im Leben gesehen.«


    Volker wischte sich übers Gesicht. Er dachte offensichtlich nach und überlegte, ob er reingelegt werden sollte. Dann siegte in ihm aber die Neugier. Wortlos schloss er das Fenster und kam runter zu Leon.


    Leon stand jetzt auf der anderen Straßenseite, bei der Laterne.


    Entschlossen lief Volker auf ihn zu.


    »Ich hoffe für dich, dass du nicht meine Zeit verschwendest und mir wirklich was zu bieten hast, sonst …«


    Weiter kam Volker nicht, denn Leon schlug zu. Er verpasste ihm eine rechte Gerade voll auf die Nase.


    Volker sprang zurück. Sofort tränten seine Augen. Blut spritzte aus beiden Nasenlöchern, und er schrie: »Bist du wahnsinnig? Du hast mir die Nase gebrochen, du Verrückter! Bist du bescheuert?«


    Er hielt sich jetzt mit beiden Händen die Nase, und sein Körper bot dadurch ein deckungsloses Ziel.


    Ohne zu zögern versuchte Leon, ihm einen Leberhaken zu versetzen. Er wusste nicht genau, wo bei Volker die Leber war, aber er hatte gehört, dass so ein Schlag besonders schmerzhaft sein sollte.


    Er traf Volkers kurze Rippe. Dem blieb die Luft weg, und er sank auf die Knie. Sein Hemd war voller Blut.


    Ohne jedes Problem hätte Leon jetzt einen weiteren Schlag oder Tritt gegen Volkers Kopf ausführen können, aber etwas hinderte ihn daran. Vielleicht war es ein Gedanke von Fairness. Sein Gegner hatte genug, war geschlagen und konnte sich nicht mehr wehren. Nur verabscheuungswürdige Drecksäcke prügelten dann noch weiter. Zu denen wollte er nicht gehören.


    »Hör mir zu, du blöder Sack«, sagte Leon, »lass Johanna in Ruhe, oder ich klopp dich windelweich. Hast du das kapiert?«


    »Ich … ich hab ihr doch gar nichts getan! Ich …«


    »Wenn du sie anrufst oder dich ihr auch nur auf zehn Schritte näherst, brech ich dir jeden Finger einzeln. Hast du das verstanden?«


    Volker antwortete nicht, sondern weinte nur zusammengekrümmt auf der Straße.


    Leon wusste nicht mehr, was er noch tun sollte. Es war alles gesagt. Es war alles erledigt.


    Er entfernte sich langsam, ohne jede Hast. Volker sollte nicht glauben, dass er die Flucht ergriff.


    Leons Faust schmerzte. Er rieb sich die Knöchel der Rechten mit der Handfläche der Linken. Aber eine Genugtuung hatte er dabei. Wenn meine Hand schon so weh tut, wie mag es dann seiner Nase gehen, dachte er.


    Leon kam sich kraftvoll und durchtrieben vor, aber er fühlte sich nicht als Held, sondern das alles hatte einen merkwürdig schalen Beigeschmack. Er hatte gerade eine Seite an sich entdeckt, die er noch gar nicht kannte. Sie machte ihm durchaus Angst, und gleichzeitig fand er es irgendwie geil.


    Ich habe es tatsächlich getan, dachte er. Ich habe ihn tatsächlich aus der Wohnung geholt und zusammengehauen.


    Volker rappelte sich auf. Leon hörte noch, wie er ihm nachrief: »Äi, wer ist hier auf Tili? Du oder ich?«


    Er spielte jetzt sogar mit dem Gedanken, Johanna anzurufen und es ihr stolz zu erzählen. Der wird dich in Zukunft in Ruhe lassen. Du musst keine Angst mehr haben.


    Aber dann beschloss er, sie jetzt nicht zu wecken und nicht die Pferde scheu zu machen. Sie konnte so viele Fragen stellen, und sie war nie mit einfachen Antworten zufrieden. Johanna konnte ganz schön schwierig sein. Und er wusste nicht, wie sie das, was er gerade getan hatte, finden würde. Vielleicht war er jetzt ein Held für sie. Ihr Beschützer. Vielleicht aber auch bloß ein blöder Schläger. Bei ihr wusste man nie so genau …
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    Erst konnte Johanna nicht einschlafen, dann schreckte sie hoch, weil sie träumte, eine Frau würde im Mantel über die Bürgermeister-Smidt-Straße flanieren. Es war dunkel, und sie konnte die Schritte der Frau hören.


    Sie ging auf eine Gruppe Passanten zu. Die Gruppe sah in ihre Richtung. Es waren Männer. Sie hatten Bierdosen dabei. Sie tranken und lachten.


    Das bin ich nicht, dachte sie im Traum. Wer ist das?


    Ein heller Ton schrillte wie eine Alarmsirene. Die Frau riss ihren Mantel auseinander und bot ihren nackten Körper den Schaulustigen zur Besichtigung an.


    Man lachte über sie und spottete über ihren Hüftspeck. Die Männer machten auf ihre Kosten schmutzige Witze.


    Dann erkannte Johanna das Gesicht der Frau. Es war ihre Mutter.


    Johanna hatte das Oma-Nachthemd durchgeschwitzt. Es war schwül im Raum. Sie musste sich aus dem Bett quälen, als ob ihre Knochen bleischwer wären. Sie hatte es schwer, bis zum Fenster zu kommen. Dann riss sie es auf, um besser atmen zu können.


    Sie sah in den Sternenhimmel.


    Mein Gott, was für ein Traum!


    Du darfst nicht mehr darüber reden, sagte sie sich selbst. Damit machst du alles nur noch schlimmer.


    Seine Worte klangen noch in ihr nach: »Was hätte ich denn sonst tun sollen? Wenn du nicht kommst, meinst du, ich sollte mich dann stattdessen mit deiner Mutter verabreden? Meinst du, sie würde mir meine Wünsche lieber erfüllen?«


    Er bedrohte damit ganz klar ihre Mutter und im Prinzip auch alle Leute, die ihr aus seiner Sicht nahe waren und etwas über den Fall wussten.


    Sie wollte ein Glas Wasser trinken, verschüttete aber die Hälfte, so sehr zitterte sie.


    Im Radio lief irischer Folk. Da klingelte das Telefon noch einmal.


    Er war wieder dran, aber er klang anders als vorher. Seine Stimme war irgendwie verzerrter, weiter weg. Er hörte sich an, als würde er vor Wut kochen.


    Er drohte sofort. Nichts Einschmeichelndes lag in seinem Ton: »Wenn du irgendwem etwas davon erzählst, leg ich ihn um. Ist das klar? Ein Wort von dir zu irgendwem, und ich flipp aus. Und dann, als Nächstes, greif ich mir deine Mutter und deinen Bruder. Hast du das kapiert?«


    Sie wollte »ja« sagen, aber sie bekam das Wort nicht heraus. Ihre Zunge ließ sich nicht bewegen, und etwas schnürte ihren Hals zu.


    »Ob du das kapiert hast?!«, fauchte er.


    Dann gelang es ihr endlich zu sprechen. »Ja«, sagte sie. Es tat weh im Hals, als hätte sie eine Rasierklinge verschluckt.


    »Gut. Wir wollen doch beide nicht, dass noch mehr Mist passiert. Es liegt ganz an dir … Bis morgen Abend«, sagte er und legte auf.


    Kann er jetzt schon meine Gedanken lesen, fragte sie sich. Woher wusste er, dass ich genau in diesem Moment über die Sache mit meiner Mutter nachgedacht habe?


    Den Rest der Nacht verbrachte sie auf einem Stuhl. Sie saß dort wie ein aus dem Nest gefallener Vogel. Beide Füße auf der Sitzfläche, die Beine mit den Händen umfasst, das Kinn auf die Knie gedrückt.


    Sie schwitzte und fror gleichzeitig.
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    Zum Frühstück erschien niemand. Er war ganz allein. Im Rest der Wohnung herrschte geradezu Totenstille. Es kam Leon in den Sinn, dass man so etwas wohl »die Ruhe vor dem Sturm« nannte, denn zweifellos würde der Krach heute weitergehen und unaufhaltsam seinem Höhepunkt entgegenstreben.


    Leon duschte und verarztete dann die Abschürfungen an den Knöcheln seiner rechten Hand mit zwei kleinen Pflastern, die er aus dem Allibert-Schrank holte.


    Während er das tat, hörte er Trudi schon schimpfen. Es war also vorbei mit der Ruhe. Die Geräusche der Dusche hatten die anderen geweckt.


    »Der weiß nicht, was Strom und Wasser kosten!«, keifte Trudi, und Leons Vater rief zurück: »Er hat doch längst aufgehört zu duschen!«


    Eigentlich hatte Leon vorgehabt, sich nach dem Duschen einen Kaffee zu machen, vielleicht noch ein Brot zu essen und die Einsamkeit des Morgens zu genießen. Doch jetzt entschied er sich, das Haus so schnell wie möglich zu verlassen. Er zog seine Nikes an, griff sich seinen Autoschlüssel und rief: »Ich bin dann weg!«, und fügte noch fast trotzig hinzu: »Zur Arbeit!«


    Als er in seinen Fiat stieg, hatte er das Gefühl, in eine andere Rolle zu schlüpfen. Jetzt war er Journalist. Er griff nicht ein in das Geschehen, sondern er berichtete darüber, sah sich etwas an und erzählte seinen Lesern dann davon.


    Welch schöner Beruf, dachte er. Das hier heute hatte zwar nichts mit Krimis zu tun, aber er konnte ja in einer Lokalzeitung nicht nur über Kriminalromane berichten.


    Leon hatte heute gleich zwei Termine für das »Delmenhorster Kreisblatt« auf seinem Kalender. Aus den USA waren Austauschschüler zu Gast in der Stadt. Sie kamen aus Toledo im Bundesstaat Ohio. Die siebzehn Schüler nahmen am Unterricht im Max-Planck-Gymnasium teil. Sie wurden vom Bürgermeister im Rathaus begrüßt, und er sollte dabei sein, um darüber zu berichten.


    Am Nachmittag sollte er in die Gemeinde Hude, weil es dort den »Tag des offenen Hofes« gab. Landwirtschaftliche Betriebe luden das Publikum zu sich ein, und die Erntekönigin wurde erwartet.


    Es tat ihm gut, zum Max-Planck-Gymnasium zu fahren und sich als Leon Schwarz vom »Delmenhorster Kreisblatt« vorzustellen. Er war gleich wichtig. Man erklärte ihm etwas. Natürlich wollte die Schule in der Öffentlichkeit gut dargestellt werden.


    Da er einen Fotoapparat dabeihatte, sahen sich ein paar Mädchen auch gleich nach einem Spiegel um und ordneten ihre Frisuren.


    Eine amerikanische Schülerin mit wunderbaren langen blonden Haaren hatte entweder etwas im Auge, oder sie zwinkerte ihm schon zum dritten Mal zu.


    Verglichen mit ihr war Johanna wahrscheinlich das, was man eine graue Maus nannte, vielleicht, weil sie manchmal so merkwürdig spießig war, so altmodisch. Weil sie die Dinge hinterfragte, nicht bei jedem Mist mitmachen wollte.


    Sie hatte mal zu ihm gesagt: »Es gibt Leute, die machen aus jeder Wüste einen Garten, und es gibt welche, die machen aus jedem Garten eine Wüste. Die Frage ist, zu welcher Seite wir gehören wollen.«


    Als die blonde Amerikanerin aufstand und sich aus der hinteren Reihe zu ihnen nach vorne bewegte, sah Leon erst, dass sie fast einen Kopf größer war als er und nicht nur tolle lange Beine hatte, sondern auch noch einen extrem scharfen Minirock.


    Johanna, dachte er, würde nie im Leben so rumlaufen.


    Immer wieder drängte sich Johanna in sein Bewusstsein und nahm viel von seiner Aufmerksamkeit in Anspruch. Die Fragen, die er stellte, wirkten unkonzentriert, ja unüberlegt. Er ärgerte sich über sich selbst. Es musste ja nicht jeder hier merken, dass er ein Anfänger war.


    Er schrieb ein paar Sachen auf seinem Block mit. Die blonde Amerikanerin stand jetzt ganz nah bei ihm und sah aufs Papier. Das machte Leon noch nervöser.


    Sie lachte auf eine Art, wie nur Amerikanerinnen lachen können, und zeigte auf Leons Notizen. Er hatte einen Namen falsch notiert.


    Sie buchstabierte den Namen jetzt, aber als sei sein Gehirn völlig leergefegt, schrieb er ihn erneut falsch.


    Sie nahm ihm den Stift und den Zettel ab und malte dann die Buchstaben ganz langsam, groß und deutlich für ihn aufs Papier. Es war der Name ihres Lehrers.


    Dann stellte sie sich ihm vor. »Megan Black.«


    Nun nannte er seinen Namen: »Schwarz«.


    Daraufhin lachte sie ihn breit an, als hätte er nur einen Scherz gemacht. Weil er so verständnislos guckte und nicht wusste, warum sie lachte, brachte sie es auf den Punkt: »Black and Schwarz, you know?«


    »Ja, klar, sehr witzig«, sagte er und klang dabei überhaupt nicht amüsiert.


    Dann tippte Megan auf die Pflaster, die er über seine Knöchel geklebt hatte. »You are a fighter?«


    »No, I’m a journalist.«


    Hinter Leon flüsterte der Drummer der Schulband, der später einmal Bundeskanzler werden wollte, im Moment aber Probleme mit seinem Notendurchschnitt hatte: »Ich bagger die ganze Zeit an der rum und komm keinen Schritt weiter. Und dem hüpft sie praktisch in die Arme. Was hat der, das ich nicht habe?«


    Hinter Leons Rücken wurde spitz die Antwort formuliert: »Die will bloß in die Zeitung.«
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    Johanna wechselte zwischen den Radiosendern hin und her. Sie erwartete irgendeine schreckliche Nachricht. Etwas musste gestern in Bremerhaven passiert sein. Er hatte es ihr doch so deutlich am Telefon gesagt.


    Weil das Radio nichts hergab, suchte sie in der Onlineausgabe der Nordseezeitung nach ungewöhnlichen Vorkommnissen.


    Am Bahnhof war eine Imbissstube ausgebrannt.


    Am Fischereihafen hatte es eine Schlägerei zwischen zwei Autofahrern gegeben, die sich um einen Parkplatz stritten. Angeblich hatte der eine beim Öffnen der Tür den Wagen des anderen verkratzt. Es waren mehr Leute dazugekommen, und schließlich musste die Polizei zwölf Personen festnehmen, mehr, als in die beiden Kleinwagen überhaupt hineinpassten.


    Angeblich vergiftete jemand in der Innenstadt Hunde mit Fleischwurststückchen, die mit Rattengift präpariert worden waren.


    In der Tarnowitzer Straße war ein Dachstuhl ausgebrannt.


    Nein, das alles sah gar nicht nach dem Verehrer aus. Er hatte etwas Größeres gemacht, etwas, das aus seiner Sicht noch schlimmer war als der Unfall unter der Havenbrücke.


    Was war geschehen?


    Komischerweise beruhigte es sie nicht, dass sie keine schlimmen Vorfälle fand, sondern es machte sie völlig fertig, weil in ihrer Phantasie furchtbare Verbrechen geschahen, und die waren noch nicht entdeckt worden.


    Vielleicht hatte er eine ganze Familie ausgerottet. Die Menschen lagen nun tot in der Wohnung, und das alles hatte nur noch niemand bemerkt …


    Dann stand plötzlich ihre Mutter im Zimmer. Sie roch nach einem neuen Parfüm, das Johanna gar nicht an ihr kannte.


    Johanna konnte es nicht leiden, wenn Frauen sich parfümierten.


    »Ach, hast du einen Neuen kennengelernt?«, fragte Johanna ihre Mutter und kam damit deren Angriff zuvor.


    »Willst du heute nicht zur Schule? Beeil dich mal ein bisschen. Weißt du, wie spät es ist? Bist du krank? Was ist mit dir los? Du siehst so … merkwürdig aus.«


    »Nichts. Mir geht’s gut.«


    Die Mutter ging quer durch Johannas Zimmer zum Fenster, zog die Vorhänge zur Seite und die Rollläden hoch. Sie öffnete das Fenster demonstrativ.


    »Dass du in diesem stinkigen Mief überhaupt schlafen kannst!«


    Als die Mutter das Zimmer verlassen hatte, schloss Johanna das Fenster und zog die Vorhänge mit einer raschen Bewegung wieder zu. An die Rollläden ging sie nicht. Die machten zu viel Krach. Sie wollte nicht auf sich aufmerksam machen und keine Fragen beantworten.


    Als sie dann alle zusammen am Frühstückstisch saßen, sagte Ulla Fischer: »Ja, also damit ihr es wisst, ich habe wirklich jemanden kennengelernt. Jochen ist ein ganz netter Kerl, der …«


    Ben saß der Mutter direkt gegenüber und ließ demonstrativ sein Knäckebrot fallen. Es drehte sich in der Luft, und die mit Honig beschmierte Seite klatschte auf sein Holzbrettchen.


    »Geht das schon wieder los, Mama?«


    »Hab ich kein Recht auf Glück?«, fragte Ulla angriffslustig und hatte gleich Tränen in den Augen. »Soll ich den Rest meines Lebens alleine bleiben und versauern? Irgendwann verlasst ihr doch sowieso das Haus, und dann?«


    »Noch sind wir da«, sagte Ben, der den Gedanken hasste, dass seine Mutter sich mit einem neuen Mann einließ. Und genau so einen angewiderten Gesichtsausdruck machte er, als müsse er sich jeden Moment übergeben.


    »Du kennst ihn doch gar nicht«, verteidigte Ulla Fischer ihren neuen Freund.


    »Ich will ihn auch gar nicht kennenlernen!«, giftete Ben zurück. »Der Letzte hat mir gereicht.«


    Sie hob die Arme in die Luft und ließ beide Handflächen auf den Tisch fallen. »Jetzt hör doch auf, mir das ewig vorzuwerfen!«


    Es tat in Johannas Ohren weh.


    Nun sprach die Mutter sie direkt an: »Was sagst du denn dazu, Johanna? Nun sag doch auch mal was!«


    Johanna wehrte ab. »Nicht jetzt. Ich hab ein Recht auf ein eigenes Leben, Mama. Ich will mich nicht nur damit befassen, wie es dir mit deinen Männern geht.«


    Jetzt ging die Mutter hoch. »Was soll das denn schon wieder heißen? Mit meinen Männern. Ihr tut ja gerade so, als hätte ich einen irren Männerverschleiß! Ich war mit eurem Vater zusammen, bis …«


    Sie sprach es nicht aus, wofür alle dankbar waren.


    »Und dann mit …«


    Bevor sie den Namen nennen konnte, ergänzte Ben ihren Satz: »Ja, mit dem Typen, den wir alle noch in so guter Erinnerung haben.«


    Ben stand auf. Er räumte sein Frühstücksbrettchen nicht weg, er kümmerte sich nicht um die Honigtropfen auf dem Tisch, er ging einfach zur Tür und verschwand ohne einen weiteren Gruß.


    Die Mutter zeigte demonstrativ hinter ihm her und sah Johanna fragend an. Aber die erhob sich ebenfalls und sagte: »Tut mir leid, Mama, aber ich muss los. Und ich habe auch überhaupt keine Lust, in den nächsten paar Tagen irgendeinen neuen Mann von dir kennenzulernen. Ich wünsch dir alles Glück der Welt, Mama. Aber bitte erspar mir das im Moment.«


    »Ich hab doch auch immer deine Freunde akzeptiert«, rief die Mutter hinter Johanna her, und sie wusste genau, dass sie damit nicht die Wahrheit gesagt hatte.


    Auf dem Schulweg rief Johanna Leon an. Er nahm gerade an einer Unterrichtsstunde teil und erfuhr einiges über den Staat Ohio, während er neben Megan Black saß, die ihm immer wieder etwas ins Ohr flüsterte.


    Er verstand nicht alles, hakte aber niemals nach. Meist waren es irgendwelche Witzchen über die deutschen Namen, die sie so süß fand.


    Als sein Klingelton »Born to be wild« ertönte, verstieß er damit natürlich gegen Schulregeln und erntete heftiges Gelächter. Er sah auf dem Display den Namen »Johanna« und arbeitete sich sofort zur Tür durch.


    »Entschuldigung, aber ich muss da rangehen. Es ist beruflich.«


    Auf dem Flur dann meldete er sich gleich mit einer Frage: »Wie geht’s dir?«


    Sie antwortete mit einer Gegenfrage: »Hast du was gehört?«


    »Wie, was gehört?«


    »Ja, du bist doch bei der Zeitung. Ist irgendetwas passiert? Ich hab mir alle Nachrichten angeguckt, aber … Er hat angedroht, dass er etwas Schreckliches getan hat.«


    Leon pustete Luft aus seinen Lungen und atmete dann erst noch einmal ruhig ein, bevor er sagte: »Ich glaube das so nicht. Der will dich nur verrückt machen. Der macht überhaupt nichts. Auch dieser Unfall auf der Columbusstraße ist bestimmt nur zufällig passiert. Der hängt sich einfach an solche Dinge dran, verstehst du? Der behauptet, etwas getan zu haben, und die Zeitungen und Nachrichten sind doch voll von irgendwelchen schlimmen Dingen. Und wenn du das dann immer ihm zuschreibst, dann wird er immer größer und immer mächtiger. Dabei sitzt der in Wirklichkeit nur irgendwo und überlegt sich, mit welchem Anruf er dich beim nächsten Mal aufschrecken kann.«


    »Vielleicht hat er das Verbrechen ja längst begangen, aber man hat es noch nicht entdeckt.«


    »Johanna! Bitte mach dir keine Sorgen. Niemand hat ein Verbrechen begangen. Und es werden auch keine Verbrechen mehr geschehen. Der Typ lässt dich ab jetzt in Ruhe.«


    »Ja, du hast gut reden.«


    »Ich versprech’s dir. Du wirst nie wieder von ihm hören. Das Ganze ist vorbei.«


    »Und woher willst du das wissen, du Hellseher?«


    »Es war Volker Krüger. Wer denn sonst?«


    »Ja, das glaube ich auch. Aber …«


    »Und dem hab ich gestern Abend deutlich seine Grenzen gezeigt und ihn auf ein erträgliches Maß zurechtgestutzt.«


    »Du hast was?«


    Nicht ohne Stolz sagte er jetzt: »Ich hab ihm eins in die Fresse gehauen.«


    »Du hast dich mit Volker geprügelt?«


    Leon stellte klar: »Nein, ich habe ihn verprügelt. Er ist ein aufgeblasener Wichtigtuer, der es schon lange nicht mehr draufhat. Der war vielleicht früher mal ein gefährlicher Schläger, aber dafür hat er zu viel Bier getrunken, sich zu viele Trips reingepfiffen und zu viele Zigaretten geraucht. Er ist zu einer Art Punchingball geworden.«


    Sie war nicht gerade voll des Lobes, sondern konnte nicht fassen, was er ihr da erzählte. Einerseits war sie gerührt, wie sehr Leon sich für sie einsetzte. Aber sie fürchtete, dass ihr daraus nur noch mehr Ärger entstehen könnte.


    »Bist du wahnsinnig?«, fragte sie.


    »Nein. Ich liebe dich. Wenn du das als Wahnsinn bezeichnen möchtest, dann …«


    »Was glaubst du denn, was jetzt passiert?«


    »Gar nichts. Es ist jetzt vorbei, Johanna.«


    »Es gibt nur zwei Möglichkeiten. Entweder er war es, dann wird er jetzt noch viel wütender sein und noch viel schlimmere Dinge machen, oder er war es nicht, dann hast du einen Unschuldigen verprügelt.«


    »Erstens war er es, und zweitens, selbst wenn nicht, unschuldig ist Volker Krüger nicht. Der hatte es verdient, dass ihm mal einer die Grenzen zeigt. Und das hab ich ein für alle Mal getan. Keine Angst, Johanna, ich hab ihn nicht abgestochen. Ich hab ihm einfach was aufs Maul gehauen. Vielleicht hab ich ihm das Nasenbein gebrochen, aber mehr auch nicht … Ich kann mir vorstellen, dass er jetzt noch blöder aussieht als vorher, aber er wird es überleben.«


    »Und wenn er dich anzeigt?«


    Jetzt musste Leon herzhaft lachen. »Na klar, der Hirni verprügelt dauernd Leute, rennt aber zur Polizei, wenn ihm selbst mal das Gleiche geschieht.«


    Während des Gesprächs freundete Leon sich immer mehr mit seiner Tat an. Er hatte das Gefühl, seitdem anders dazustehen. Fester mit den Füßen auf dem Boden. Nicht so leicht wegzuschieben oder umzupusten.


    Ja, er war Leon Schwarz, und er würde seine Freundin beschützen. Wenn es ihm schon nicht gelungen war, seine Mutter vor ihrem Mörder zu retten, so würde er wenigstens seine Freundin schützen.


    Dieser Gedanke schoss ihm durch den Kopf und trieb ihm die Tränen in die Augen. Gleichzeitig öffnete sich hinter ihm die Tür zum Klassenzimmer, und Megan Black winkte ihm.


    »Hey, Leon Black, come on!«


    Sie wollte ihn zurück in die Klasse holen, wo jetzt irgendetwas passierte, das unbedingt in die Zeitung sollte, wie Leon vermutete.


    Er verabschiedete sich von Johanna. Eigentlich wollte er das Handy küssen, aber jetzt tat er es nicht, sondern sagte nur: »Tschüs, Mensch, ich muss, ich bin mitten in einem Termin.«
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    Heute gab es bei den rauchenden Grüppchen Oberschüler vor der Edith-Stein-Schule nur ein Thema: den Überfall auf Pit Seidel.


    Angeblich hatte er sich auf dem Rückweg vom Freimarkt befunden. In der Nähe des Bürgerparks in der Ludwigsburger Straße hatte man ihm von hinten eine Plastiktüte über den Kopf gestülpt und dann mit einem Baseballschläger zugehauen.


    Johanna lief durch zur Toilette und rief von dort noch einmal Leon an. Er hatte sein Handy inzwischen auf lautlos gestellt, weil er nicht noch einmal in der Klasse den Störenfried geben wollte. Deshalb sprach sie auf seine Maibox.


    »Bist du jetzt völlig verrückt? Hast du etwa auch Pit verhauen? So kenne ich dich ja gar nicht. Gibst du jetzt hier den Rambo oder was? Willst du mich damit beeindrucken? Ich steh nicht auf solche Machoscheiße! Ich hab mich in dich verliebt, weil du so ein sensibler, guter Typ warst. Meine Mama steht vielleicht auf Sylvester Stallone, aber ich nicht!«


    Die ersten zwei Schulstunden hatte Johanna verpasst. In der dritten saß sie im Matheunterricht und kapierte mal wieder nichts.


    Komisch, dachte sie, wenn Leon mir das erklärt, ist alles ganz logisch, und ich behalte es sogar. Aber bei Frau Kubek behalte ich nichts. Die Formeln werden zu leeren Zeichenkombinationen, ähnlich blödsinnig wie manche japanischen Schriftzeichen, die sich meine Klassenkameraden neuerdings so gerne auf die Oberarme tätowieren lassen.


    Sie fragte sich, ob sich die Dinge besser einprägten, wenn ein Mensch sie sagt, den man liebt? Liegt das Ganze an Leon? An Frau Kubek? Oder etwa an mir selbst?


    Sie wollte sich Mühe geben und stellte zweimal eine Zwischenfrage, die Frau Kubek geduldig beantwortete. Johanna nickte auch, als hätte sie alles verstanden, in Wirklichkeit waren die Worte von Frau Kubek für sie aber nicht mehr als ein lautes Rauschen.


    Und dann durchzuckte es sie wie ein Muskelkrampf. Ihr wurde glühend heiß, und mit einem Mal glaubte sie zu wissen, was der Anrufer vorhatte. Na klar! Er würde nicht irgendeinen Mist bauen, sondern ihr ganz deutlich zeigen, dass sein neues Verbrechen im Zusammenhang mit ihr stand. So wie er von der Havenbrücke die Mülltonnen auf die Straße geworfen hatte, so würde sein nächstes Verbrechen in direktem Zusammenhang mit der Achterbahn stehen.


    Er hatte im Telefongespräch so getan, als sei es schon geschehen. Aber es gab noch keine Meldungen.


    Sie war sich jetzt völlig sicher. Ja, es konnte nur so sein. Er hatte sich an den Wagen zu schaffen gemacht, und zwar gestern Nacht, als der Freimarkt geschlossen war.


    Bei der ersten Runde würde es einen schrecklichen Unfall geben. Sie musste verhindern, dass die Achterbahn wieder fuhr.


    Sie sah auf die Uhr. Es war kurz nach zehn. Vor elf startete der Fahrbetrieb garantiert nicht. Vielleicht sogar erst später. Gestern hatte die erste Fahrt um achtzehn Uhr begonnen.


    Sie musste hin. Unbedingt. Es galt, keine Zeit zu verlieren. Wer sagte denn, dass sie heute nicht schon viel früher begannen? Gestern, das war doch nur die Eröffnung gewesen.


    Johanna hielt sich eine Hand vor den Mund, blähte ihre Wangen auf, als müsse sie erbrechen und rannte zur Tür.


    »Ist dir schlecht?«, fragte Frau Kubek.


    »Hmm«, machte Johanna und stürmte hinaus.
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    Er fuhr noch mit zum Bürgermeister. Er hoffte, es würde dort Kaffee geben. Gab es auch, aber zunächst Orangensaft für alle, und der schlug Leon übel auf den leeren Magen.


    Was der Bürgermeister sagte, hörte sich gut und witzig an. Leon schrieb wie mechanisch mit. Aber seine Gedanken waren ganz woanders.


    Es musste doch möglich sein, eine Art Fangschaltung zu installieren. Man konnte heutzutage jedes Handy orten. Es gab sogar Apps dafür. Es war doch nicht möglich, dass jemand nur seine Rufnummer unterdrückte und dadurch unentdeckt blieb.


    Dann fragte er sich, warum er jetzt darüber nachdachte, wenn er doch gerade dem Täter das Handwerk gelegt hatte. War er sich etwa doch nicht so ganz sicher?


    Er kam sich vor, als würde er sich selbst beobachten, als sei er eine Versuchsperson in einem psychologischen Experiment. Er hatte keine Angst davor, eine Anzeige zu bekommen und vor den Richter treten zu müssen, oh nein. Aber er hielt es durchaus für möglich, dass er später vor einer Kommission erscheinen musste, um sich zu rechtfertigen. Die sein Verhalten erklären wollten, weil er Teil eines Versuchs war, irgend so einer psychodynamischen Studie.


    Er erinnerte sich an das Stanford-Prison-Experiment. Da hatte man Studenten angeworben und ihnen erzählt, es sollte getestet werden, wie bestimmte Personen auf Schmerz und elektrische Stromstöße reagierten, ob sie sich dann besser konzentrieren könnten oder so ähnlich. In Wirklichkeit waren die Studenten Teil des Experiments. Sie fügten dem anderen natürlich gar keine Stromstöße zu, sondern es ging darum, in Erfahrung zu bringen, wie weit jemand im Namen der Wissenschaft bereit war zu gehen oder wie autoritätshörig sie waren.


    Er hatte den Film gesehen und war erschrocken darüber, dass erwachsene, nicht vorbestrafte Menschen ohne besonderen Hang zur Kriminalität auf Befehl hin jemand anderem immer höhere Stromstöße verpassten, obwohl dieser um Gnade winselte und bat, das Experiment abzubrechen.


    War das hier so ähnlich? War das Ganze vielleicht ein Test für ihn? War es eine Geschichte, die Johanna sich mit ihrem Bruder ausgedacht hatte, um ihn zu testen? Und wenn ja, hatte er dann bestanden, oder war er durchgefallen? Oder hatte er etwas ganz Schreckliches angerichtet, weil er einen völlig Unschuldigen zusammengeschlagen hatte, und es gab überhaupt keinen Verehrer?


    Verwirrt von solchen Fragen, hörte er Megan Black mit wunderbarem amerikanischem Akzent flüstern: »Zeigst du mir heute Abend das Nachtleben von Delmenhorst, Blacky?«


    Trotz der schwierigen Situation musste er grinsen. »Warst du schon mal in New York?«, fragte er zurück.


    Sie nickte. »I love Manhattan. The big apple.«


    Und sie behauptete, alle Off-off-Broadway-Theater zu kennen und selbst schon bei so einer Truppe mitgespielt zu haben.


    »Wenn dir das Nachtleben in New York gefällt, dann wirst du über Delmenhorst staunen«, raunte Leon vielversprechend zurück.


    Mit einem Hüftschwung, als würde sie eine neue Bauchtanzfigur ausprobieren, stieß sie mit ihrem Po gegen seinen. Er hatte jetzt ein bisschen den Faden verloren bei dem, was der Bürgermeister gerade erzählte.


    Nun ergriff der Lehrer aus Toledo das Wort. Leon sah auf die Uhr. Er musste bald los, um das Interview mit der Erntekönigin zu führen.
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    Die Achterbahn stand noch still, als Johanna sie von Ferne sah. Noch kreischten keine Jugendlichen in den Waggons. Sie hatte also eine Chance.


    Sie rannte schneller.


    Unten am Kassenhäuschen sah sie einen weißhaarigen Mann, der vom Gesicht her mindestens Anfang sechzig war, vom Körper her aber aussah wie ein durchtrainierter junger Mann. Sein schmaler, knackiger Hintern steckte in einer engen Jeans, sein v-förmiger Oberkörper drohte das Muscleshirt zu sprengen. Seine Oberarme hatten etwa den Durchmesser von Leons Schenkeln. Er war braungebrannt. Es war nicht diese typische Sonnenbankbräune, sondern man sah dem Mann an, dass er viel draußen arbeitete. Er musste in den letzten Tagen ein anders geschnittenes T-Shirt getragen haben, denn es gab sehr helle Stellen auf seiner Haut, die deutlich markierten, wo es gesessen hatte.


    Die Frau, mit der er sich unterhielt, sah aus wie eine Eiskunstläuferin und war auch so gekleidet. Es fehlten nur die Schlittschuhe.


    Die Frau gestikulierte mit den Händen und schüttelte den Kopf. Er redete auf sie ein, aber offensichtlich wollte sie seinen Wünschen nicht nachkommen.


    Johanna schätzte den Mann als wichtig ein. Sie wusste selbst nicht, warum. Vielleicht weil er eine so imposante Gestalt hatte.


    Sie fragte ihn: »Sind Sie der Besitzer der Achterbahn?«


    Er sah sie an, als hätte sie ihm ein unsittliches Angebot gemacht, und sie spürte, dass er sie mit seinen Blicken auszog. Es war ihr unangenehm, und sie verschränkte die Arme vor der Brust, so als müsse sie ihren BH festhalten.


    »Was willst du denn, Mädchen?«, fragte er zurück.


    »Sie dürfen auf keinen Fall die Achterbahn fahren lassen! Es muss erst alles überprüft werden.«


    »Was soll das denn heißen? Willst du mich verarschen? Wir leben vom Fahrgeschäft, da kann nicht irgendwer angerannt kommen und uns das verbieten. Weißt du, wie viel Standgebühr wir hier bezahlen? Bist du vom Ordnungsamt?«


    »Nein, bin ich nicht. Aber ich habe den Verdacht, dass jemand an den Wagen herumgeschraubt hat. Hier versucht jemand, ein Unglück zu inszenieren. Sie müssen alles überprüfen und …«


    Er stemmte die Fäuste in die Hüften und blähte seine ohnehin imposante Brust noch mehr auf. »Ich glaub, ich spinne! Weißt du, was das bedeutet? Was meinst du, wie sehr wir kontrolliert werden? In jedem Scheiß-Sägewerk dürfen sie sich die Finger abhacken und ohne Helm arbeiten.«


    Wie zum Beweis für die Richtigkeit seiner Behauptung hielt er ihr jetzt seine rechte Hand hin und streckte alle Finger aus. Er hatte nur noch drei.


    »Nichts ist sicherer in dieser Stadt, als bei uns Achterbahn zu fahren. Wir haben so strenge Auflagen, wenn die für alle Menschen gelten würden, müssten achtzig Prozent der Autos in dieser Stadt stillgelegt werden. Aber nein, die dürfen damit auf die Autobahn brettern.«


    »Regen Sie sich doch nicht so auf, ich will Ihnen doch nichts Böses. Ich habe wirklich den Verdacht, dass …«


    »Einen Verdacht hast du also! Hast du irgendwas gesehen? Ist das hier irgend so ’ne Scheiß-Radiosendung, in der man hochgenommen wird? Nicht mit mir. Auf so was fällt ein Dieter Hauser nicht rein.«


    Johanna trat einen Schritt zurück. Die körperliche Präsenz dieses Mannes schüchterte sie zu sehr ein. Sie bereute jetzt, ihn angesprochen zu haben. Mit der Eisprinzessin wäre es vielleicht einfacher gewesen.


    Aber die war jetzt sehr schmallippig geworden und wirkte gar nicht mehr so elfenhaft wie beim ersten Eindruck.


    »Hör mal, Mädchen«, sagte sie, »was immer du glaubst, gesehen oder gehört zu haben, behalt es für dich. Wenn du die Polizei rufst oder das Ordnungsamt und die uns hier den Laden dichtmachen, dann machen wir dich für den Schaden verantwortlich, der uns entsteht, ist das klar?«


    »Ich … ich versuche doch nur, Menschenleben zu retten«, stammelte Johanna und wusste, dass sie ihr kein Wort glaubten und sie für eine völlig lächerliche Hysterikerin hielten.


    Die Körperhaltung der beiden sprach Bände. Sie redeten gleichzeitig. Die Frauenstimme war nur viel höher als die des Bodybuilders.


    Okay, dachte Johanna sich, wenn ich die beiden nicht überzeugen kann, dann muss ich eben die Polizei oder das Ordnungsamt anrufen.


    Sie versuchte, sich langsam zu entfernen, aber immer, wenn sie einen Schritt rückwärts machte, traten die beiden vor.


    Das weißhaarige Muskelpaket versuchte, seitlich neben sie zu kommen, um ihr den Weg abzuschneiden.


    »Was läuft hier eigentlich?«, fragte er eindringlich. »Sag mir sofort die Wahrheit. Wo, verflucht nochmal, sind meine Söhne? Du weißt doch Bescheid, ich sehe es dir an der Nasenspitze an.«


    »Ihre Söhne? Was ist mit ihren Söhnen? Ich weiß nichts von ihnen.«


    »Erzähl keinen Mist. Was ist hier gestern Abend passiert?«


    Die Eisprinzessin hakte nach: »Wo sind Ken und Boris?«


    Dann klatschte sie sich mit der Hand gegen die Stirn und sagte: »Ja klar!« Sie begann zu lachen. »Die beiden haben bestimmt einen draufgemacht und sind versackt. Und schicken jetzt die Kleine, die uns hier irgendeinen Mist erzählen soll, weil sie das Fahrgeschäft nicht eröffnen können.«


    »Guter Witz. Selten so gelacht«, zischte der Schwarzenegger-Verschnitt.


    »Glaubst du, dass ich mich jetzt hier hinter die Kasse setze? Meinst du, ich hätte sonst nichts zu tun? Ja, jetzt guck mich nicht so an mit deinen himmelblauen Augen!«


    »Sie wissen also nicht, wo Ihre Söhne sind? Und die betreiben hier sonst den Looping?«, fragte Johanna. Sie ahnte Schlimmes.


    »Sag mal, ich kenn dich doch«, sagte plötzlich die Eisprinzessin. »Hast du gestern hier nicht so ’ne Show abgezogen? Na klar. Du warst das!«


    Sie wandte sich an den Weißhaarigen: »Die hat gestern schon mal versucht, uns Schwierigkeiten zu machen. Erst hat sie sich raustragen lassen, dann ist sie unten noch mal malerisch zusammengebrochen, und alle möglichen Typen haben sich als Retter aufgespielt. Die will, dass man uns hier die Bude dichtmacht.«


    Damit traf sie bei dem alternden Mister Universum ins Zentrum. Sein Kiefer begann zu mahlen, als würde er bereits auf den Knochen seiner Beute herumkauen. Seine Augen bekamen einen stechenden Blick.


    »Dann weiß ich, wer dich schickt, du kleines Luder. Aber wir werden keine Schutzgelder bezahlen.«


    Johanna hob die Arme hoch.


    »Na klar«, sagte sie. »Ich bin von der Mafia. Das alles ist eine Schutzgelderpressung. Erst habe ich einen Ohnmachtsanfall vorgetäuscht, dann Ihre Söhne entführt, und jetzt hetze ich Ihnen auch noch die Leute vom TÜV auf den Hals. Aber Paranoia hat hier keiner, oder?«


    Es tat Johanna leid, das gesagt zu haben, weil sie plötzlich befürchtete, dass keiner von den beiden wusste, was Paranoia war. Und wenn, dann hätte man ihr sicherlich das Gleiche nachsagen können.


    Der Muskelmann beugte sich jetzt zur Eisprinzessin runter: »Wir werden pünktlich anfangen, Christa. Und wenn meine Söhne bis dahin nicht da sind, dann schmeiß ich sie raus. Ich hab’s bis hier. Es ist endgültig Feierabend mit ihren Eskapaden!« Er zeigte auf ein paar Schaustellerbuden am Ende des Platzes. »Sieh zu, dass du Horst findest und Yannick. Dann sollen die das hier eben schmeißen.«


    Der Eisprinzessin schien die Entscheidung zu gefallen. Sie nickte, und mit einem Gesicht voller Genugtuung warf sie ihre Haare nach hinten, um ganz schnell wieder zu der süßen, kleinen, leichtfüßigen Elfe zu werden.


    Dann zeigte er auf Johanna und tat so, als würden seine Worte mit dem Zeigefinger abgefeuert werden und nicht aus seinem Mund kommen:


    »Sagen Sie Ihren russischen Freunden, ich weiß, wo sie wohnen, und ich hol mir einen nach dem anderen. Milhailo, Pjotr und Jurij. Ich hoffe für die ganze Saubande, dass meine Söhne einen saufen waren und irgendwo versackt sind. Sonst … Wenn ihr sie mit eurem Drogenscheiß vollgepumpt habt, mach ich euch fertig. – Schau mich an!« Er posierte wie ein Bodybuilder und ließ seine Muskeln spielen. »Ich werde mein Fahrgeschäft immer behalten und Herr im eigenen Hause sein. Ich zahle nicht an die Vietnamesen, nicht an die Chinesen und erst recht nicht an euch. Mein Vater war schon Schausteller, der hatte immer ein Schrotgewehr unter der Theke. Und er wusste auch genau, warum …«


    Trotz dieser hochexplosiven Situation wagte Johanna noch einen Versuch. »Bitte, kommen Sie mal wieder runter. Ich bin weder von der Russenmafia noch von der chinesischen oder der vietnamesischen. Mich hat jemand angerufen und damit gedroht, dass hier ein Unglück geschehen würde.«


    Er unterbrach sie sofort in ihrem Redefluss: »Wieso ruft dich jemand an und kündigt ein Unglück an, das bei uns geschieht? Wieso ruft der nicht bei uns an? So plemplem sind doch nicht mal diese Vorstadtgangster hier. Bist du so eine Gangsterbraut?«


    »Nein, ich …«


    Wieder unterbrach er sie. »Hau einfach ab, Mädchen. Lass uns in Ruhe. Das hier ist nicht dein Geschäft und auch nicht dein Krieg. Und ich würde dir empfehlen, dich da rauszuhalten. Sonst kommst du nur zwischen die Räder.«


    Johanna empfand die Auseinandersetzung als Niederlage und sich selbst als grottenschlecht. Aber als sie wenige Minuten später zur Stabilisierung ihres Kreislaufs ein Glas Mineralwasser am Bierstand zu sich nahm, stellte sie erstaunt fest, dass sie während der Diskussion keinerlei Atemprobleme bekommen hatte.


    Gewöhne ich mich etwa an den Stress, fragte sie sich. Stabilisiert sich langsam alles bei mir? Kann man auf so einem hohen Level von Adrenalin lange leben?


    Sie überlegte, was sie noch tun könnte. War der Weg zur Polizei eine Möglichkeit? Was sollte sie dort erzählen? Was konnte sie dem TÜV sagen oder dem Ordnungsamt?


    Sie rechnete nicht damit, ernst genommen zu werden. Stattdessen würde irgendwann einer der Wagen aus dem Looping fliegen. Vielleicht nicht gleich in der ersten Runde. Vielleicht hatte er nur ein paar Schrauben gelockert und wartete nun darauf, dass sie sich selbst durch das Geruckele vollständig lösten.


    In zwei Stunden sollte es losgehen. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit.
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    Die Erntekönigin in Hude war noch viel schöner als die amerikanische Austauschschülerin, die unbedingt das Delmenhorster Nachtleben mit Leon unsicher machen wollte. Und auch sie wirkte äußerst interessiert an Leon.


    Sie machte ihm keine so eindeutigen Angebote wie Megan Black, aber sie zeigte ihm schon mit Gesten und Blicken, dass er ihr sehr gefiel.


    Was ist los?, fragte Leon sich. Wieso fahren plötzlich die Frauen so auf mich ab und dazu noch solche tollen, die mich früher nicht angeguckt hätten? Hängt das wirklich mit meiner Funktion zusammen, weil ich als Journalist komme? Oder hat es etwas damit zu tun, dass ich gestern Nacht zum Tier geworden bin und Volker Krüger zusammengeschlagen habe?


    Ja, er fragte sich das tatsächlich. Hatte er jetzt etwas in seiner Aura? Hatte sich seine Ausstrahlung verändert? Es kam ihm so vor, als sei er männlicher, auf eine archaische Art zum Krieger geworden.


    Mochten Frauen so etwas? Bei Johanna konnte er damit überhaupt nicht punkten, aber die Erntekönigin und Megan Black wussten gar nicht, was er getan hatte. Sie spürten nur, dass er nicht war wie viele andere seiner Generation. Er war kein verzogenes Weichei, er hatte Durchsetzungskraft und war bereit, für die Seinen einzustehen.


    Ein bisschen verschämt legte er die linke Hand auf die rechte, so dass die Erntekönigin nicht gleich seine Pflaster sah. Er hatte sich vorgenommen, dieses Gespräch mit einer Frage zu beginnen, die nichts mit Landwirtschaft zu tun hatte, nichts mit Schönheitswettbewerben oder Ähnlichem.


    »Darf ich Sie etwas ganz Persönliches fragen?«


    Sie nickte und lächelte brav.


    »Welches Buch lesen Sie gerade, und was war im letzten Jahr Ihr Lieblingsroman?«


    Er hatte sich diese Frage ausgedacht, lange bevor er diese junge Frau gesehen hatte. Sie war aus seinen Vorurteilen entstanden, die er gegenüber Models hatte, die er, nachdem er einmal Heidi Klums Sendung gesehen hatte, für völlig verblödet hielt.


    Jetzt bereute er fast, diese Frage gestellt zu haben. Sie kam ihm gemein vor.


    Doch die Erntekönigin antwortete, ohne nachzudenken: »Das beste Buch, das ich im letzten Jahr gelesen habe, war zweifellos ›Der Reime-Eimer‹ von Manfred Schlüter. Das ist allerdings kein Roman, sondern …«


    »Sie lesen Gedichte?«, fragte Leon, und dabei entglitten ihm sämtliche Gesichtszüge.


    »Ja. Sie nicht?«


    Er räusperte sich. »Ich, ähm, nein, also … hm … Ich stehe mehr auf Kriminalromane.«


    Sie nickte wissend, als sei das typisch für junge Männer wie ihn.


    »Ja, also, und im Moment, da lese ich Matthias Kehle, Jürgen Völkert-Marten …«


    Sie zählte noch mehr Namen auf, aber er hörte nicht mehr zu.


    Sie lachte. »Jetzt habe ich Sie verblüfft, stimmt’s?«, fragte sie. »Sie haben gedacht, ich sei so ein Doofchen, das nur gut aussieht und außer Kosmetik und Fasten nichts im Kopf hat. Irrtum.« Sie winkte ab. »Meine Mutter sagt immer, früher reichte es, wenn man als Frau gut aussah, um für Männer interessant zu sein. Heute muss man auch noch blöd sein.«


    »Ich … ich … ich bin nicht so einer«, stammelte er. »Ich mag intelligente Frauen. Und überhaupt intelligente Menschen. Also ich …«


    »Wenn Männer nicht lesen und kein Gefühl für Sprache haben, dann geht bei mir gleich die Klappe runter«, sagte sie. »Damit fallen für mich neunzig Prozent aller geschlechtsreifen Männer schon mal aus.«


    Leon pustete. Wurde er jetzt gerade zum zweiten Mal an diesem Tag so heftig angebaggert? Würde aus dem Interview ein Rendezvous werden?


    Sie sollte gleich auf einem Bauernhof über gesunde Ernährung und nachhaltige Landwirtschaft sprechen. Eine Kindergruppe war eingeladen, breitete sie in schönem Schriftdeutsch vor ihm aus, aber er schrieb nicht mit, sondern sah ihr tief in die dunkelbraunen Augen. Mit ihren Wimpern zuckte sie so sehr, dass er nicht genau wusste, ob es eine unwillkürliche Bewegung war oder ob sie ihm zuzwinkerte. Es war beides möglich.


    Machen Frauen das so?, fragte er sich. Ist mir das früher immer entgangen, und es fällt mir erst heute auf? Oder war ich früher für Frauen einfach vollkommen uninteressant? Wieso musste ich bis vor kurzem Mädchen endlos beflirten, damit sie mal mit mir ausgingen? Jetzt habe ich scheinbar Chancen wie Brad Pitt …


    Da erhielt er eine SMS von Johanna:


    Wir müssen verhindern, dass die Achterbahn fährt.


    Er wird sie aus dem Looping fliegen lassen und einen


    Riesenunfall inszenieren.


    »’tschuldigung«, sagte Leon zu der Erntekönigin, »aber ich muss antworten.«


    Leicht pikiert nahm sie eine andere Körperhaltung ein und sah jetzt deutlich abgegrenzter aus. Ihre Lockerheit war verflogen.


    Während er in sein Handy tippte, sagte sie: »Ich steh nicht so auf Multitasking, weißt du. Ich meine, da fühlt man sich doch als Frau so richtig wertgeschätzt, wenn man sich beim ersten Date mit einem Typen trifft und der guckt mehr auf sein Handy als auf …«


    Er sah hoch. »Das ist hier kein erstes Date, sondern ein Interview.«


    »Dann interviewen Sie mich doch.«


    Dreh jetzt nicht durch, schrieb er.


    Es ist alles in Ordnung.


    Der lässt keine Achterbahn entgleisen,


    sondern macht sich einen Termin


    beim Hals-Nasen-Ohren-Arzt.


    Als er von seinem Handy wieder hochsah und es in die Tasche steckte, saß vor ihm nicht mehr die offene, fröhliche, belesene junge Frau, sondern ein Kühlschrank mit brummendem Eisfach.


    »Okay«, gab Leon zu, »ich habe den Anfang unseres Gesprächs völlig vergeigt. Sie sind ein ganz anderer Mensch, als ich dachte, aber meine Vorurteile werfe ich jetzt über Bord, und wir fangen noch einmal von vorne an. Einverstanden?«


    Sie betrachtete ihn abschätzig und wog ab, ob sie ihm noch eine Chance geben sollte. Dann tat sie es.


    Mit ironischem Lächeln sagte sie: »Sagen Sie mir Ihr Lieblingsgedicht auf, das nehme ich dann als Entschuldigung an, und wir machen weiter.«


    »Mein Lieblingsgedicht? Ja, wie …?«


    »Na, das ist doch nicht schwer. Ihr Lieblingsgedicht halt.«


    Er sah sie verdattert an.


    Um ihm zu demonstrieren, wie einfach es war, zitierte sie:


    »Eine endlos lange Leiter


    zu den Sternen und noch weiter


    mal ich mir und steig hinauf.


    Vielleicht ist noch jemand auf


    und kann mir auf zwei, drei Fragen,


    die mich plagen, etwas sagen.


    Das ist im Moment mein Lieblingsgedicht. Von Manfred Schlüter.«


    »Haben Sie das auswendig gelernt?«


    »Nein, das musste ich nicht. Ich hab’s gelesen und kriegte es nicht mehr aus dem Kopf. Manchmal ist das bei Gedichten so.«


    Er sah auf den Boden. Ihm fiel ein Gedicht ein, das er früher unterm Tannenbaum aufgesagt hatte, um seiner Oma eine Freude zu machen, aber das konnte er jetzt unmöglich hier loslassen. Außerdem hatte er Angst, selbst das nicht mehr richtig zusammenzukriegen.


    »Könnte ich Sie nicht stattdessen zu einem Kaffee einladen?«


    Sie schüttelte die Locken. »Für mich ist der Kaffee hier heute sowieso umsonst.«


    »Ja, dann wird da wohl nichts draus. Also, ich fürchte, ich kann kein Gedicht aufsagen.«


    Sie triumphierte. »Mich für blöd halten, aber selbst kein Gedicht auswendig können …«


    »Ich sagte doch schon, ich lese Kriminalromane.« Er versuchte einen Scherz: »Aber die kann ich natürlich auch nicht auswendig.«
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    Die Eisprinzessin und der Muskelmann warteten vergeblich auf Ken und Boris, und auch ihre Helfer ließen sich nicht auftreiben. Sie eröffneten die Kasse selbst. Kaum ertönte die laute Musik, da gingen auch schon die ersten Leute auf die Kasse zu, und es bildete sich eine Schlange.


    Etwas abseits stand Johanna und rang mit sich. Dann sah sie ihre einzige Chance darin, die Menschen zu warnen.


    Sie lief hin und rief: »Steigen Sie nicht ein! Um Himmels willen, steigen Sie nicht ein! Die Wagen sind nicht in Ordnung! Irgendjemand hat daran rummanipuliert! Es ist lebensgefährlich! Steigen Sie bloß nicht ein!«


    Ein Ehepaar mit einem zehnjährigen Jungen scherte als Erstes aus. Die Frau sagte: »Nee, nee, nee, mir war das sowieso alles gleich suspekt. Warum soll man sich unnötig in Gefahr begeben? Komm, wir lassen das sein.«


    Der Junge kreischte vor Wut: »Ihr habt mir aber versprochen, dass wir in den Looping gehen!«


    Ein Mann, dessen rostbrauner Bart bis auf seine Brust hing, fragte Johanna: »Wie kommen Sie denn darauf?«


    »Weil ich … ich … ich weiß es eben! Glauben Sie mir! Es ist doch nicht so schlimm, mal auf so eine Fahrt zu verzichten. Sie riskieren Ihr Leben, wenn Sie da einsteigen.«


    Dann war plötzlich der Muskelmann bei Johanna, hob sie hoch und trug sie einfach mit sich fort.


    »Jetzt reicht’s, Kleine! Ich werde dir so was von den Arsch versohlen …«


    Johanna strampelte und brüllte, kam aber nicht gegen ihn an.


    Sie wurde gegen einen Wohnwagen gepresst. Der Muskelmann drückte sie mit links gegen die Wand und öffnete mit rechts die Tür. Er wollte sie in den Wagen schieben.


    Sie trat gegen sein Schienbein, aber das amüsierte ihn nur.


    Dann war da plötzlich ein Schrei, wie sie noch nie einen Schrei gehört hatte.


    In einer der Gondeln lag ein Mann. Sein Oberkörper steckte in einem blauen Müllsack.


    Die Eisprinzessin hielt das zunächst noch für einen Scherz und glaubte, ein Betrunkener habe sich dahin verirrt. Doch dann erkannte sie an der Körperform Ken, riss ihm den Müllsack vom Kopf, und was sie dann sah, würde sie sicherlich nie wieder in ihrem Leben vergessen.


    Sie hörte sich selber kreischen und hielt sich vor Schreck über den grässlichen Ton die Ohren zu.
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    Dieter Hauser, der Chef der Achterbahn, war zu einem weinenden Fleischkloß geworden. Er saß auf einer Gittertreppe neben dem Kassenhäuschen, hatte ein teigiges Gesicht und stierte auf seine Füße.


    Noch bevor die Polizei kam, wurde die zweite Leiche entdeckt.


    Die achtzehnjährige Petra Winkel aus Bookholzberg war erst vor zwei Wochen nach Bremerhaven gezogen und hatte hier ihren ersten Vierhundert-Euro-Job. Sie sollte den Bratwurststand für den Verkauf herrichten und die ersten Würstchen auf den Grill legen. Für später war dann Verstärkung angekündigt. Der Chef selbst, bekannt für seine unnachahmliche Currysoße, wollte ihr heute zeigen, wie man eine perfekte Bratwurst grillt. Aber dazu kam es nicht mehr, denn in der Würstchenbude fand sie Boris. Die Füße steckten in einem Müllsack, der Kopf in der Friteuse.


    Petra wurde ohnmächtig und lag gut eine Viertelstunde im Verkaufswagen, mit dem Kopf an den Füßen der Leiche.


    Alle wollten Hauser daran hindern, sich das anzusehen, doch seine Körperkraft war plötzlich wieder da. Er stieß auch alte Freunde zur Seite. Er wollte seinen Sohn sehen. Aber dann war es doch zu viel für ihn.


    Er jaulte wie ein angeschossener Wolf und schwor Rache. Er erklärte der Russenmafia lauthals den Krieg und brüllte über den Platz, so dass ihn jeder hören konnte: »Ich krieg euch, ihr gottverdammten Mistkerle! Milhailo! Pjotr! Jurij! Ich hol euch, einen nach dem anderen, und wenn es das Letzte ist, was ich in meinem Leben tue!«


    Johanna ging rückwärts, um ein bisschen Abstand zu bekommen. Sie wurde am Rücken von einem Fell berührt, und sie spürte Krallen am Oberarm.


    Sie fuhr zusammen, rollte sich ein und erkannte, dass sie gegen den Losverkäufer im Grizzlykostüm gestoßen war.


    »Hey, hey, hey«, sagte der. »Nicht so ungestüm, junge Dame.«


    Aus seinem Loseimer waren ein paar Papiere auf den Boden gefallen. Johanna bückte sich sofort, um ihm beim Aufheben zu helfen.


    »Soll ich dir den Hauptgewinn geben?«, fragte er.


    Sie hatte im Moment überhaupt keinen Kopf für solche Scherze, war gleichzeitig aber froh, sich über etwas anderes als den Horror, der hier stattfand, unterhalten zu können.


    »Ist es nicht einfach Zufall? Sag bloß, du weißt, welches Los gewinnt und welches nicht?«


    Unter seiner Maske konnte sie keine Gefühlsregung erkennen, aber der Grizzly zuckte sehr menschlich mit den Schultern und flüsterte: »Stell dir mal vor, welches Risiko das wäre. Der Hauptgewinn wird vielleicht in den ersten zehn Minuten gezogen, und was dann? Soll ich danach überall herumrennen und einen Hauptgewinn ausrufen, der schon vergeben ist?«


    »Das sagst du jetzt nur so zum Spaß, oder?«


    »Glaub ja nicht, dass ich das jedem erzähle. Ich verkaufe den Hauptgewinn auch nicht. Aber manchmal verschenke ich ihn. Zum Beispiel an eine schöne junge Frau.«


    »Offen gestanden bin ich noch nie von einem Grizzly angebaggert worden«, sagte sie. »Ziemlich originelle Tour. Bist du manchmal damit auch erfolgreich?«


    Dann lief sie zu den Polizisten, die auf den Platz kamen. Die Nähe zu den Uniformierten tat ihr gut.
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    Kommissar Büscher hustete und sah Pit Seidel an, als könne er mit seinem Röntgenblick tief in dessen Seele gucken und darin lesen wie in einem Kriminalroman.


    Pit fragte sich, ob der Kommissar das machte, um vor seiner Kollegin und der Ärztin gut dazustehen. Oder wollte er ihn damit beeindrucken?


    Pit hatte den Kopf verbunden und Tampons in der Nase, deswegen erkannte er seine eigene Stimme nicht. Es ging ihm aber ziemlich gut hier im Klinikum Bremerhaven-Reinkenheide.


    Die Ärztin, Frau Dr. Juliane Stindl, die durch die Gänge schwebte, als sei sie kein Mensch, sondern ein von Gott auf die Erde gesandter Engel, der gekommen ist, um den Menschen die Schmerzen zu nehmen, hatte es auch bei ihm geschafft. Er konnte zwar noch nicht lachen, aber ihm auch tat nichts mehr weh.


    »Schmerzen«, sagte sie, »muss man heutzutage nicht mehr erleiden. Das ist eine veraltete Philosophie. Wenn die Menschen Schmerzen haben, verkrampfen sie sich nur, deswegen geben wir ihnen ausreichend Medikamente. Die Gefahr einer Abhängigkeit ist nicht groß, wenn man das alles nicht zu lange und nur unter ärztlicher Aufsicht nimmt.«


    Sie hatte darauf bestanden, bei dem Gespräch anwesend zu sein, was Kommissar Büscher überhaupt nicht passte. Aber Frau Dr. Stindl hatte ihm unmissverständlich klargemacht, wer hier der Chef im Ring war, und Kommissarin Schiller hatte sich sofort einsichtig gezeigt und versuchte, zwischen den beiden zu vermitteln.


    Pit selbst war es egal. Er fühlte sich merkwürdig leicht, fröhlich. Ja, so seltsam sich das anhörte, er war lange nicht mehr so gut drauf gewesen.


    Er war plötzlich so wichtig, im Mittelpunkt des Geschehens. Er bekam Aufmerksamkeit, und man ging äußerst pfleglich mit ihm um.


    »Sagen Ihnen die Namen Ken und Boris Hauser etwas?«


    Normalerweise hätte er jetzt den Kopf geschüttelt, aber das tat Pit nicht. Er blieb ganz aufrecht im Bett sitzen und bewegte seinen Kopf so wenig wie möglich. Stattdessen benutzte er seine Hände. Er winkte ab.


    »Nie gehört, die Namen. War es einer von den beiden?«


    »Wohl kaum. Aber die beiden sind auch gestern Nacht attackiert worden, und zwar auf ähnliche Weise wie Sie. Zumindest einer von ihnen. Man hat ihm einen Müllsack über den Kopf gezogen und dann …« Büscher deutete einen beidhändigen Hieb mit dem Baseballschläger an.


    »Wie haben Sie«, fragte Kommissarin Schiller, »denn den Abend verbracht?«


    »Es kann sein, dass er Gedächtnislücken hat«, warf Frau Dr. Stindl ein.


    »Nein, ich erinnere mich sehr gut«, sagte Pit. »Ich war auf der Kirmes. Also, beim Freimarkt, da hat doch dieser Looping eröffnet. Ich wollte eigentlich nur eine Bratwurst oder ein Fischbrötchen, aber da gab es so viel zu gucken, und dann bin ich geblieben, hab mir die Menschen angeschaut und …«


    Büscher warf einen vielsagenden Blick zu Schiller, und die nickte und notierte etwas.


    »Wie lange waren Sie dort?«


    »Keine Ahnung, ich hab nicht auf die Uhr geguckt. Ich hab dann noch Klassenkameraden getroffen, alte Kumpels, und wir haben ein paar Bier getrunken. Also, ich bin von da aus dann in Richtung Bürgerpark, ja, und da ist es dann passiert.«


    »Ist Ihnen bei der Achterbahn irgendetwas aufgefallen?«


    »Aufgefallen? Was soll einem denn da auffallen? Es sind jede Menge Menschen da, die kreischen und sich einem eigenartigen Vergnügen hingeben. Also, meine Sache ist das nicht.«


    »Das kann sogar zur Sucht werden«, sagte Frau Dr. Stindl. »Der Körper schüttet Morphine aus und Adrenalin in hohen Dosen. Der eine kriegt die Panik, und der andere gerät in ein Glücksgefühl, ähnlich wie beim Bungeejumping.«


    »Das ist auch nichts für mich«, sagte Pit.


    »Wenn Sie sich überhaupt nicht für so etwas interessieren, warum sind Sie dann dort gewesen?«


    Fast unwillkürlich griff Pit sich in die Haare, um sie aus der Stirn zu streichen, aber er berührte nur den Verband, und Frau Dr. Stindl sagte: »Wir mussten Ihnen die Haare leider abrasieren. Das war nicht anders möglich.«


    »Sehe ich jetzt aus wie so ’n Scheiß-Skinhead?«


    »Ja, und zwar wie einer, der für seine politische Überzeugung am Wochenende eingetreten ist …«, sagte Kommissarin Schiller spitz. Sie hatte es als Scherz gemeint, aber niemand lachte.


    Büscher versuchte, bei der Sache zu bleiben. »Also, wenn Sie sich für Achterbahnfahren nicht interessieren, was wollten Sie dann dort?«


    »Na ja, zugucken. Ich bin einer von denen, die gern zugucken. Ich schau mir an, was die Menschen so machen, und betreibe meine Studien, wenn Sie es so nennen wollen.«


    »Dann darf ich wohl davon ausgehen, dass Sie später mal Psychologie studieren wollen …«


    »Ja, Herr Kommissar, das haben Sie scharf kombiniert. Ich denke in der Tat darüber nach, etwas in dieser Richtung zu studieren. Vielleicht aber auch Soziologie oder irgendetwas mit Verhaltensforschung. Ich interessiere mich eben dafür, warum Menschen was wie machen.«


    Kommissarin Schiller war durchaus beeindruckt. »Die jungen Leute sind heutzutage nicht alle so hohl und oberflächlich, wie man immer denkt«, sagte sie.


    Büscher ging überhaupt nicht darauf ein, sondern trat einen Schritt näher ans Bett von Pit Seidel und legte seine Hände auf den silbernen Griff am Fußende.


    Das passte Frau Dr. Stindl überhaupt nicht. Sie tippte mit dem Zeigefinger auf Büschers Hände, und der ließ sofort los.


    »Das ist ein Krankenhausbett«, sagte sie, »keine Theke.«


    »Ich hab ja auch kein Bier bestellt«, zischte Büscher gekränkt zurück.


    »Wissen Sie«, sagte er dann zu Pit Seidel, »darf ich nicht eigentlich ›du‹ sagen? Sie sind doch noch ein junger Mann, oder?«


    Pit war unsicher, ob sich dieses »du« positiv oder negativ auf Büschers Verhalten auswirken würde. Er antwortete erst mal nicht, sondern sah Büscher nur an, was den veranlasste weiterzusprechen.


    »Es fällt mir schwer zu glauben, dass Sie weder Ken noch Boris Hauser kannten. Da sind mir zu viele Zufälle im Spiel. Wissen Sie, wer die beiden sind?«


    »Nein.«


    »Die Söhne vom Besitzer der Achterbahn. Und die wurden gestern vermutlich vom gleichen Täter oder der gleichen Tätergruppe angegriffen wie Sie, Herr Seidel. Was läuft da?«


    »Das herauszufinden, ist Ihre Aufgabe, Herr Kommissar«, stöhnte Pit und sah aus, als bekäme er heftige Kopfschmerzen. Er griff sich an die Stirn. »Vielleicht«, flüsterte er gequält, »war es eine Verwechslung. Sie haben geglaubt, dass ich dazugehöre.«


    »Hm. Aber vielleicht«, jetzt duzte er Pit doch einfach, ohne seine Zustimmung abzuwarten, »hast du auch etwas gesehen, und sie wollten dich einschüchtern, damit du das Maul hältst.«


    Frau Dr. Stindl versuchte, Büscher zu bremsen. »Sie machen ihm Angst.«


    »Ich bin hier auch nicht als Spaßmacher engagiert, sondern als Hauptkommissar.« Er sprach weiter zu Pit: »Oder hast du mit den beiden irgendwas laufen? Habt ihr krumme Geschäfte gemacht und seid damit einem in die Quere gekommen? Geht es hier um Drogen, oder was?«


    »Im Gegensatz zu vielen meiner Mitschüler, Herr Kommissar, schätze ich einen klaren Kopf. Die härtesten Drogen, die ich zu mir nehme, sind dunkle Schokolade und Milchkaffee.«


    »Ach ja? War nicht gerade noch von ein paar Bier die Rede, die du mit Kumpels genommen hast?«


    Pit verzog das Gesicht. »Fällt ein Bier jetzt unters Betäubungsmittelgesetz?«


    »Immerhin weißt du genau, wie das Gesetz heißt, gegen das man verstößt, wenn man mit Drogen handelt.«


    Frau Dr. Stindl räusperte sich. »Herr Kommissar, ich glaube, Sie haben es hier mit einem Opfer und nicht mit einem Täter zu tun.«


    »Ich fürchte, das übersteigt Ihre Kompetenzen, Frau Dr. Stindl. Flicken Sie ihn nur wieder zusammen, den Rest machen wir dann. – Pit, ich hätte gern eine Liste der Personen, mit denen du auf dem Freimarkt zusammen warst.«


    »Ich möchte doch lieber von Ihnen gesiezt werden, Herr Kommissar«, betonte Pit. Sein Mund war trocken. Er versuchte, an das Wasserglas auf seinem Nachttischschränkchen zu kommen, aber als er den Arm ausstreckte, merkte er, dass er kaum genug Kraft hatte, das Glas hochzuheben.


    Dann zählte er auf, wen er gesehen hatte: »Tobias Zenk und Jessy Schmidt. Volker Krüger. Leon Schwarz. Johanna Fischer.«


    »Das wird ja immer schöner«, grinste Kommissar Büscher. »Johanna Fischer …«


    »Ja, wir sind früher zusammen zur Schule gegangen. Leon lebt jetzt in Ganderkesee, kommt aber immer noch viel hierher, um seine Freunde zu besuchen und …«


    Büscher wirkte, als hätte er am liebsten alle Genannten verhaftet und in eine Ausnüchterungszelle gesteckt, um sie garzukochen.


    »Das ist doch noch nicht alles. Fahren Sie einfach fort.« Es hörte sich nicht an wie ein Vorschlag, sondern mehr wie ein Befehl. Und er betonte das »Sie« so unnatürlich, dass klar war, er hätte ihn am liebsten weitergeduzt.


    »Johanna ist Achterbahn gefahren, und dabei hat sie hyperventiliert. Ich habe ihr dann eine Pommestüte über die Nase gestülpt. Ich hab eine Ausbildung beim Roten Kreuz hinter mir und …«


    Büscher brummte etwas Unverständliches und verdrehte die Augen. Er stieß sauer auf. Für seinen angegriffenen Magen war das alles hier Gift.


    Er würde diesen jungen Leuten nie verzeihen, dass sie so jung waren, machten sie ihm doch dadurch unmissverständlich klar, dass er in die Jahre gekommen war. Es ging seit einiger Zeit nicht mehr bergauf, sondern bergab. Wenn er sich so fühlte, bekam er oft Hunger auf ein Aalbrötchen oder wenigstens eins mit Krabben.
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    Kommissar Büscher hatte sich am Fischereihafen bei Abelmann ein Aalbrötchen gekauft. Kommissarin Schiller aß stattdessen lieber Bananen. Sie versuchte eine Obstdiät. Sie durfte essen, so viel sie wollte, aber eben nur Obst oder Gemüse.


    Büscher redete beim Essen, und Aalfett lief seine Mundwinkel hinunter. Ein Zwiebelring fiel auf seinen leichten Bauchansatz und blieb dort liegen, hüpfte aber bei jedem Schritt, den Büscher machte, rauf und runter.


    »Die verheimlichen uns etwas«, sagte Büscher mampfend. »Gegen die Polizei halten die alle zusammen.«


    »Herr Hauser hat massive Drohungen gegen verschiedene Personen ausgestoßen. Müssen wir uns nicht darum kümmern?«, fragte Schiller und schälte die zweite, noch nicht ganz reife Banane. Sie mochte Bananen nicht, wenn sie braune Flecken hatten, und deswegen aß sie sie am liebsten noch fast grün.


    »Ich habe mir die Leiche in der Friteuse genauer angesehen«, sagte sie.


    Büscher verzog den Mund. Es gefiel ihm gar nicht, wenn sie so redete. Er las lieber die Berichte der Gerichtsmedizin, statt sich so etwas anzuschauen.


    Kommissarin Schiller fuhr fort: »Wenn man ihn so am Tatort liegen sieht, denkt man, der Kopf sei in siedendes Fett gesteckt worden. Das war aber nicht so. Jemand hat ihm den Schädel eingeschlagen und ihn dann so hindrapiert und den Kopf ins kalte Fritierfett gehängt. Über die Füße wurde ihm dann ein Müllsack gezogen.«


    »Ja, danke schön«, sagte Büscher und betrachtete sein Aalbrötchen, so als müsse er es jetzt wegwerfen.


    »Ich frage mich, was der Täter uns damit sagen will.«


    »Nun, wir werden ihn das sehr bald selbst fragen«, antwortete Büscher und grinste. Dann biss er doch noch einmal in sein Aalbrötchen.


    Manchmal, dachte er, muss man in diesem Beruf ganz schön hart sein, um sich den Genuss nicht verderben zu lassen.


    »Ich glaube, der Täter wollte uns erschrecken. Das alles ist doch wie eine schreckliche Inszenierung. Wir sollen Angst kriegen. Unsere Phantasie soll noch Schlimmeres glauben, als geschehen ist. Der Tote in der Achterbahn. Wenn sie den nicht zufällig gefunden hätten, wäre der im Looping rausgefallen. Und ich glaube, das war es auch, was der Täter vorhatte.«


    »In seiner eigenen Achterbahn aus dem Looping zu fallen, das ist schon der Hammer.«


    »Ja, mit einer Mülltüte über dem Kopf. Damit wollte er uns sagen, was diese Leute für ihn sind: nämlich Abfall.«


    Büscher kaute. »Hm.«


    »Pit Seidel wurde aber kein Müllsack über den Kopf gestülpt, sondern eine Einkaufstüte. Außerdem ist Pit Seidel nicht tot, sondern er wurde nur verletzt. Wer immer das auf dem Freimarkt gemacht hat, dem traue ich auch zu, dass er jemanden umbringt, wenn er es gerne möchte. Nur ein Schlag mehr, und bei Pit wäre das der Fall gewesen. Die Köpfe von Ken und Boris Hauser wurden zermatscht. Aber Pit hat nur eins über die Rübe gekriegt.«


    »Und was folgerst du daraus, Löckchen?«, fragte Büscher.


    Sie gingen am Museumsschiff FMS »Gera« vorbei, und Büscher wäre am liebsten wieder umgedreht, um sich noch ein Aalbrötchen zu holen.


    Dieses Zeug macht auch süchtig, dachte er. Wenn man einmal damit angefangen hat, kriegt man einfach nicht genug.


    Er stieß auf, und so wurde in seinem Magen noch mehr Platz frei.


    »Entweder«, sagte Kommissarin Schiller, »hatte der Täter Pit nicht als Opfer eingeplant und wollte ihm nur eine Lektion erteilen …«


    »Ihm Angst machen?«, fragte Büscher.


    »Also, ich an seiner Stelle hätte jetzt Angst. Todesangst. Der Junge lag aber ziemlich relaxed da.«


    »Vielleicht liegt das an den Drogen, die diese vorlaute Ärztin ihm eingepfiffen hat«, grinste Büscher.


    Schiller fand einen Abfalleimer und brachte ihre Bananenschale dorthin. »Oder wir haben es mit einem Nachahmungstäter zu tun, und der hat das Prinzip nicht ganz verstanden beziehungsweise keine Müllbeutel zur Verfügung und nahm dann einfach das, was er kriegen konnte. Eine Aldi-Einkaufstüte.«


    »Nachahmungstäter«, äffte Büscher sie nach. »Das kennt man aus der Fachliteratur. Aber doch nicht bei uns in Bremerhaven. Und dann noch an einem Abend. Das würde ja bedeuten, der Täter hätte die zwei Morde beobachtet und dann versucht, sich dranzuhängen. Warum sollte einer so was tun? Der müsste doch völlig plemplem sein.«


    Er klatschte sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Wenn er diesem Pit eins verpassen wollte, dann hätte er ihn zusammenhauen können und fertig. Die Gefahr, erwischt zu werden, ist nicht besonders groß, und darauf steht auch nicht gerade lebenslänglich. Wenn er dann aber riskieren muss, gleich für zwei Morde verantwortlich gemacht zu werden, sitzt er den Rest seines Lebens im Gefängnis ab. Also, das glaube ich nicht.«


    »Es sei denn«, überlegte Schiller, »er will Angst und Schrecken verbreiten.«


    »Reichen dazu nicht die zwei Morde?«


    »Ja, vielleicht, um die Schausteller aufzuscheuchen. Aber jetzt fürchten sich auch alle Jugendlichen der Stadt. Und die Schüler. Vielleicht ist es das, was er uns sagen will: Es kann jeden treffen.«
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    Leon bekam auf Facebook innerhalb einer Viertelstunde mehr Nachrichten von alten Freunden und Klassenkameraden als in den letzten drei Wochen.


    Leon wurde von seinem Chefredakteur ohnehin dazu ermuntert, das Internet und Portale wie Facebook und Twitter zu nutzen, aber heute unterschieden sich auch die privaten Infos deutlich von den sonstigen. Niemand postete: Kein Bock auf Schule oder Heute Nachmittag schön chillen.


    Es gab auch keine Nachrichten über den neuesten Beziehungsstress oder Shoppingerfolge. Stattdessen nur blankes Entsetzen über die Looping-Morde, wie das Verbrechen auf dem Freimarkt inzwischen genannt wurde. Jeder Zweite schien die beiden Opfer plötzlich gut gekannt zu haben, und jeder, der einmal beinahe Chips bei ihnen gekauft hätte, phantasierte in seiner herausgestellten Trauer eine Freundschaft mit Ken oder Boris zusammen.


    Leon wusste sofort, was jetzt in Johanna vorging. Sie würde die Ereignisse dem Typen zuschreiben, der sich ihr Verehrer schimpfte.


    Leon hatte eigentlich viel zu tun. Er musste das Interview tippen und zusammenkürzen und den Artikel über den Schüleraustausch schreiben. Immerhin neunzig Zeilen mit Foto und Bildunterschrift. Die Zeit war knapp. Der Abgabetermin nah. Trotzdem rief er zunächst Johanna an.


    Sie war völlig neben der Spur, behauptete sofort, der Verehrer, den sie jetzt den Flüsterer nannte, hätte wieder zugeschlagen und diesmal noch viel brutaler.


    »Das war Volker nicht«, sagte Leon ruhig. »Das ist für den eine Nummer zu groß. Einen Eimer auf die Straße zu werfen und so einen Unfall zu verursachen … meinetwegen, das sieht ihm ähnlich. Aber der legt doch nicht zwei erwachsene Kerle um. Das passt nicht zu dem. Der hat doch im Grunde nichts drauf. Große Fresse und nichts dahinter! Ich hab ihn problemlos fertiggemacht …«


    Johanna unterbrach ihn. In ihrer Stimme schwang ein hysterischer Ton mit, den Leon sonst bei ihr gar nicht kannte.


    »Volker war es nicht!« Dann klang plötzlich ein Vorwurf gegen ihn mit. »Du hast den Falschen verkloppt. Der Telefonflüsterer hat Pit schon dafür bestraft, dass er mir geholfen hat, als ich hyperventiliert habe. Du bist garantiert der Nächste, Leon!«


    »Oh, da habe ich aber Angst«, spottete Leon. »Soll er nur kommen, der feige Hund. Ich freu mich auf ihn! Wenn er noch nicht genug hat, klopp ich ihm gerne noch mal die Nase platt.«


    »Red nicht so, Leon. Spotte nicht! Pass gut auf dich auf. Für den hat ein Menschenleben keine Bedeutung …«


    Während auf Leons Facebookaccount immer mehr Horrormeldungen eingingen und neue Nachrichten wie Regentropfen bei einem Sommergewitter hereinprasselten, versuchte er, Johanna zu beruhigen.


    »Sieh mal«, sagte er und hörte sich dabei recht großväterlich an, wie er selbst fand, »das mit den Morden ist reiner Zufall.«


    Sie lachte wie jemand, der kurz davor war durchzudrehen.


    Er blieb ruhig, was sie rasend machte.


    »Guck doch einfach mal die Zeitungen der letzten Woche durch oder meinetwegen irgendeiner beliebigen Woche. Die Nachrichten sind voll von solchen Meldungen, Johanna. Sinnlose Morde. Brandanschläge. Gewaltverbrechen, Unfälle. Katastrophen. Bandenkriege. Das alles passiert ständig. Es ist schrecklich, aber es hat überhaupt nichts mit dir zu tun. Auch wenn du nie geboren worden wärst, würden all diese Dinge geschehen. Was dieser Spinner jetzt macht, ist: Er verknüpft dich damit. Er tut so, als seist du schuld an dem, was passiert. Er hat all diese schlimmen Dinge nicht getan. Aber er kann sich sicher sein, dass sie geschehen. Heute, morgen, übermorgen, bis zum Ende aller Zeiten.«


    Johanna heulte vor Zorn, als sie ins Telefon schrie: »Das auf der Achterbahn war kein Zufall, du Idiot!«


    »Nein, es ist ein Bandenkrieg von Schutzgelderpressern. Facebook ist voll damit. Die haben vor ein paar Jahren auch den türkischen Besitzer einer Dönerbude, der nicht zahlen wollte …«


    »Facebook!!!« Sie sprach das Wort aus, als sei alleine schon deswegen alles falsch, weil es dort gepostet wurde. »Pit hat nichts mit Schutzgelderpressung zu tun. Der ist in keiner Bande! Wir müssen vorsichtig sein, Leon. Wir dürfen diesen Typen nicht wütend machen. Wenn der sauer wird, dann …«


    »Wie sprichst du denn, Johanna? Wir können uns dem doch nicht unterwerfen! Er ist nicht Gott!«


    Er konnte hören, dass sie von einem Fuß auf den anderen trat, während sie sprach und heftig atmete. Er hoffte nur, dass sie nicht wieder hyperventilieren würde.


    »Er benimmt sich aber so. Er spielt sich zum Herrn über Leben und Tod auf. Menschenleben spielen für den überhaupt keine Rolle. Er will nur seinen Willen durchsetzen!«


    »Beruhige dich, Johanna. Außerdem benimmt er sich dann wohl nicht wie Gott, sondern eher wie der Teufel, findest du nicht?«


    Er ärgerte sich darüber, das gesagt zu haben, denn auch damit machte er den Typen wieder größer, als er war.


    Sie sprach weiter, als hätte er gar nichts gesagt. Sie beschwor Leon geradezu. »Wir sind für den so etwas wie Versuchskaninchen in einem Experiment. Unser Tod ist längst einkalkuliert.«


    Erst als sie es aussprach, wurde ihr wirklich bewusst, dass sie sich genau so fühlte: wie eine Laborratte oder ein Frosch, der zum Sezieren gebracht wurde für den Klassiker in der Medizinerausbildung, Galvanis Froschschenkelversuch. Sie hatte mal Studenten am Nebentisch im Eiscafé Cortina darüber reden hören und sich dann entschieden, garantiert nicht Medizin zu studieren, weil sie keine Tiere in Schnippelkursen missbrauchen wollte.


    Sie erinnerte sich noch sehr an die Worte der jungen Frau. Damals war sie im Cortina aufgesprungen und hatte sie angebrüllt, sie solle endlich ruhig sein.


    Jetzt stiegen die Worte wieder in Johanna hoch, als sei sie in die Situation damals zurückkatapultiert worden.


    »Der Frosch wird natürlich vor dem Versuch durch Köpfen getötet. Dann wird das Herz freigelegt. Das schlägt auch nach der Tötung noch ziemlich lange weiter. Mit einer Pinzette haben wir die Haut so vom Brustkorb etwas angehoben und dann mit der Schere einen Längsschnitt vom Ende des Brustbeins bis zum Hals ausgeführt. Unterhalb des Manubriums habe ich die Muskulatur dann nach beiden Seiten hin durchschnitten. So.«


    Johanna erinnerte sich daran, als sei es gerade erst geschehen. Nein, schlimmer noch, als würde es jetzt passieren.


    Sie hatte sich umgedreht und sah die blondgelockte Medizinstudentin, die den Froschversuch an ihrem Walnusseis mit Sahne demonstrierte. Das Nussstückchen sollte wohl das Herz darstellen.


    »Man hebt das Manubrium mit der Pinzette hoch und durchtrennt dann die beiden Teile des Schulterblatts und entfernt das Brustbein. Man muss natürlich aufpassen, den Herzbeutel nicht zu beschädigen, sonst muss man einen anderen Frosch verwenden. Der ist dann hinüber. Man kann dann das Herz elektrisch reizen und je größer die Reizstärke, desto mehr zuckt der Muskel. Das funktioniert nicht nur beim Herzen so, sondern auch an den Beinen oder überhaupt bei jedem.«


    Die Studenten am Tisch hatten gelacht. Johanna war schlecht geworden. Sie konnte nicht weiteressen, obwohl das Kokoseis hier göttlich war.


    »Halt die Fresse, du blöde Kuh!«, hatte sie die Studentin angebrüllt und war dann rausgelaufen, ohne zu bezahlen. Der Keller war hinter ihr hergerannt. Das Ganze war ihr unglaublich peinlich gewesen, und als sie später ihrem Bruder davon erzählte, hatte der sie ausgelacht. Ben meinte, solche Experimente seien ungeheuer wichtig, ja geradezu lebensrettend. Ob sie noch nie etwas davon gehört hätte, dass man einen Menschen durch Stromschläge aufs Herz wieder zurückholt, wenn er schon so gut wie »über den Jordan ist«. Ja, genau so hatte Ben es ausgedrückt.


    In ihrer jetzigen Vorstellung war sie dieser Frosch, an dem das Experiment vollzogen wurde, und der Verehrer fixierte sie gerade mit Nadeln auf dem Seziertisch.


    Litt sie für eine höhere Sache?


    Diente das alles irgendeinem erhabenen Ziel?


    Würde man später anderen Menschen helfen können?


    War das alles notwendig, um Erkenntnisse zu sammeln?


    Sie schüttelte sich und schimpfte: »Ich will das nicht, verdammt nochmal!«


    Leon war irritiert, weil sie eine Weile geschwiegen hatte, und jetzt kam dieser Ausbruch. Er sah auf die digitale Uhr, die unten an seinem Computer aufleuchtete.


    »Johanna, ich kann nicht sofort kommen, so gerne ich das tun würde. Ich muss erst einen Artikel zu Ende schreiben. Danach komme ich aber. Ganz bestimmt. Wir können uns dann treffen.«


    »Nein, können wir nicht«, sagte sie, und ihre Stimme hatte plötzlich einen anderen, strengen, sehr entschlossenen Ton. »Ich muss zu Hause bleiben, bei meiner Mutter. Die kriegt heute Abend Besuch, und ich habe ihr versprochen zu helfen.«


    »Dann komme ich eben zu euch.«


    »Nein, das geht nicht. Es ist ein Frauenabend. Meine Mutter macht einen Frauenabend.«


    Da sie das Wort »Frauenabend« gleich wiederholte, kam es ihm sofort so vor, als würde er angelogen. Er traute sich aber nicht, das zu sagen. Er wusste, wie sie hochgehen konnte, wenn er sie derart bezichtigte.


    »Ich muss ja nicht mit den Frauen in einem Raum sein. Wenn sie sich da Geschichten erzählen, die Männer nicht hören sollen, meinetwegen. Aber wir können doch ein bisschen in der Küche sitzen und miteinander reden oder …«


    »Es geht nicht, Leon. Morgen. Lass uns morgen noch mal telefonieren.«


    Sie verabschiedete sich überstürzt, als müsste sie dieses Gespräch unbedingt sofort beenden.


    Leon hackte seinen Artikel mit dem Zwei-Finger-Suchsystem in die Tasten, als hätte er vor, an der Weltmeisterschaft im Maschinenschnellschreiben teilzunehmen.


    Er war gar nicht gut. Ständig unterkringelte die Rechtschreibhilfe Tippfehler. Manchmal wiederholten sich die Wörter. Die Sätze kamen ihm unbeholfen und zu lang vor. Atmosphärisch brachte er nicht wirklich rüber, was er sagen wollte. Es gelang ihm nicht, sich auf seinen Artikel zu konzentrieren, und als er ihn dann noch einmal las, stellte er fest, dass er einen grundlegenden Fehler gemacht hatte. Von den sechs W’s, die in jedem Artikel enthalten sein mussten, Wer, Wo, Wann, Was, Wie, Warum, hatte er nur vier bedacht. Beim Wer fehlten Namen der Personen, dafür war das Wie besonders ausführlich.


    Am liebsten hätte er alles wieder gelöscht und noch einmal von vorne angefangen. Er hatte Angst, dass Ralf Freitag ihm den Artikel so gar nicht abnahm, und er war noch lange nicht mit seiner Arbeit fertig. Das Interview musste noch abgeschrieben und geschliffen werden, denn am Ende hatte die Erntekönigin ihm ja mehr Fragen gestellt als er ihr.


    


    

  


  


  
    22


    Johanna war schlecht vor Angst. Sie trug ihre Lieblingsjeans und darüber ein schlabbriges T-Shirt, das vom vielen Waschen schon mehr grau als weiß war. Sie knibbelte an dem Tintenfleck am Saum herum, der nie wirklich herausgegangen war.


    Die Zeit lief ihr viel zu schnell davon. Noch immer überlegte sie, ob es nicht eine Möglichkeit gab, aus der ganzen Sache herauszukommen.


    Sie hörte, dass ihre Mutter im Wohnzimmer saß und sich eine Quizshow ansah, bei der das Publikum ständig Beifall klatschte, wenn jemand die richtige Antwort wusste.


    Sie ging gedanklich an allen Menschen vorbei, die überhaupt in Frage kamen. Wen konnte sie um Hilfe bitten? Sie erinnerte sich noch gut an diesen Kommissar Büscher und seine Assistentin Birte Schiller. Wenn überhaupt, dann hätte sie sich an Frau Schiller gewendet. Aber sobald sie sich in die Situation hineinversetzte, erklären zu müssen, was geschehen war, kam sie sich selbst unglaubwürdig vor, und ihr brach augenblicklich der Schweiß aus.


    Wenn die Polizei mir glaubt, dachte sie, was könnten die überhaupt tun? Die gesamte Bürgermeister-Smidt-Straße überwachen? Jeden verhaften, der da rumläuft? Selbst wenn die Polizei mir Glauben schenken würde und alle Mittel in Bewegung setzt, es könnte mir doch damit überhaupt nicht geholfen werden. Er würde höchstens wütend werden und wieder etwas Schlimmes tun.


    Die Mutter wirkte wenig belastbar auf Johanna. Sie freute sich nicht an ihrem Leben, war in Gedanken oft anderswo.


    Und Ben? Je länger sie darüber nachdachte, umso mehr kam sie zu dem Ergebnis, dass sie und ihr Bruder sich nicht sehr nah waren. Viel zu lange hatten sie gegeneinander um die Aufmerksamkeit der Eltern gerungen. Immer wieder war es darum gegangen, wer das schönere Bild malte, die besseren Schulnoten hatte – jeder hatte versucht, den anderen auszustechen und bei den Eltern zu punkten.


    In letzter Zeit hatte sich das Ganze umgedreht. Die Mutter bezeichnete sich selbst als »alleinerziehend«, und weder Ben noch Johanna gaben sich große Mühe, ihre Aufmerksamkeit zu erringen. Das war jetzt ihr Part. Neuerdings lief sie hinter den Kindern her, wollte Anerkennung als gute Mutter bekommen und bemühte sich, ihnen eher eine gute Freundin zu sein als eine gute Mutter. Aber zu viel war schiefgelaufen in den letzten Jahren.


    Johanna erinnerte sich an einen Lehrer, den sie sehr gemocht hatte. Herrn Stindl. Mit seinen weißen Haaren und dem weißen Bart sah er aus wie John Long Silver, wie sie ihn aus einer Schwarzweiß-Verfilmung der »Schatzinsel« kannte. Er hatte so eine ruhige Art, wenn er über Probleme sprach, begannen sie zu schrumpfen, verloren das Furchterregende, und gleichzeitig teilte er dann alles in mindestens drei Teile. Jedes einzelne Teil war dann nicht mehr so gefährlich.


    Sie wog ab, was dagegen sprach, ihn anzurufen. Sie hatte ihn seit vielen Jahren nicht mehr gesehen. Später dann, in einem Musical, lief ein Leuchtturmwärter herum, der ihm sehr ähnlich sah. Bis heute war sie sich nicht sicher, ob er diesen Leuchtturmwärter damals gespielt hatte oder nicht. Sie forschte nach, und das Musical war tatsächlich in Bremerhaven für den KiKa aufgenommen worden. Deutlich erkannte sie die Astarte als Schiff der Piraten.


    Es tat gut, jetzt daran zu denken. An etwas Heiles, das wärmte. Etwas, das nicht böse war und von dem keine Gefahr ausging.


    Aus einem Impuls heraus suchte sie seine Telefonnummer und wählte sie augenblicklich an. Sie wusste, dass sie sich nicht viel Zeit zum Nachdenken geben durfte, dann würden Zweifel kommen, dann würde sie doch nicht mehr mit ihm sprechen wollen. Sich genieren oder …


    Schon nach dem zweiten Klingeln ging jemand dran. Es war seine Frau.


    »Hildegard Stindl.«


    Die Stimme klang so, dass Johanna sich gleich gut und aufgehoben fühlte. Da war keine Kälte, nichts Abweisendes.


    »Kann ich … darf ich … ich würde gern Ihren Mann sprechen. Ich bin eine ehemalige Schülerin.«


    Hildegard Stindl schien sich gar nicht gestört zu fühlen. »Ach, da müssen Sie in ein paar Tagen noch mal anrufen. Kann ich meinem Mann denn etwas ausrichten? Er ist im Moment mit ehemaligen Schülern in Barcelona.«


    »W … wann kommt er denn wieder?«


    »In drei Tagen; wenn alles gutgeht, ist er spätabends zu Hause. Vielleicht versuchen Sie es dann am nächsten Morgen.«


    Johanna bedankte sich und wusste gleichzeitig, dass sie nicht den Mut haben würde, noch jemand anderen anzurufen. Das Schlimme war, wenn der Täter sie einfach bedroht hätte, wäre es ihr möglich gewesen, anderen davon zu berichten. Aber was er von ihr verlangte, war so durchgeknallt. Sie konnte ihrem Freund doch nicht erzählen, dass sie nachts einfach so über die Bürgermeister-Smidt-Straße gehen sollte. Das alles war doch nur völlig irre.


    Plötzlich zweifelte sie auch daran, dass sie in der Lage gewesen wäre, ihrem ehemaligen Grundschullehrer Rolf Stindl davon zu erzählen.


    Es war jetzt 21.45 Uhr. Sie hatte nur noch fünfzehn Minuten. Und sie entschied sich zu tun, was der Verehrer von ihr verlangt hatte.


    Sie holte ihren hellen Sommermantel aus dem Schrank.


    Er weiß, dass ich dieses Teil besitze, und er weiß, dass ich es lange nicht getragen habe. Im letzten Sommer überhaupt nicht. Vor zwei Jahren hatte ich es zum letzten Mal an. Er muss mich also mindestens so lange kennen und mich irgendwann darin gesehen haben. Ich mochte das Ding noch nie, dachte Johanna, und inzwischen ist es mir viel zu klein geworden. Warum habe ich es nicht längst auf dem Flohmarkt verkauft?


    Es fiel ihr schwer, sich auszuziehen. Ihre Finger waren plötzlich so dick und unbeweglich, dass sie den Knopf an der Jeans damit gar nicht aufbekam. Sie fürchtete außerdem, beim Rausgehen von ihrem Bruder oder ihrer Mutter angesprochen zu werden.


    Um Himmels willen, was, wenn die mitbekämen, dass sie unter dem Mantel nackt war? Bestimmt würden sie sie auf diesen Mantel anquatschen. Sie trug ihn doch sonst nie.


    Ben würde sofort merken, dass etwas nicht stimmte, denn unten aus dem Mantel ragten ja ihre nackten Beine heraus. Bei anderen Mädchen, wie Jessy, war so etwas nichts Besonderes, doch sie trug fast nie Röcke und so kurze wie Jessy schon mal gar nicht.


    Sie sah schon ihren kreischenden Bruder vor sich. »Oh, was ist los? Ist unsere Johanna verliebt? Sie hat sich einen scharfen Mini angezogen! Mach mal den Mantel auf! Zeig mal! Wie siehst du denn aus? Überhaupt, wo willst du um die Zeit hin?«


    Sie wog ab, was dagegensprach, in voller Kleidung aus dem Haus zu gehen und sich dann irgendwo anders umzuziehen. Aber wo? In einem Häusereingang oder einem Flur aus den Klamotten zu schlüpfen, die dann dort zu deponieren, um sie später wieder abzuholen, das kam ihr noch unwürdiger vor.


    Sie tat, was der Verehrer von ihr verlangt hatte. Sie zog sich aus und packte die Wäsche in eine Plastiktüte. Einen Sport-BH und einen Slip behielt sie an. Das muss reichen, dachte sie trotzig. Schließlich trug sie ja auch Schuhe.


    Kaum an der frischen Luft, hatte sie Angst, zu spät zu kommen, und rannte los. Sie wollte nicht wieder dafür verantwortlich sein, dass Menschen starben. Nicht noch einmal …


    Zwei Minuten vor 22 Uhr erreichte sie den Theodor-Heuss-Platz. Vor dem Theatercafé Da Capo stand gestikulierend eine Gruppe junger Menschen, die sich über ein Theaterstück unterhielten.


    Um Himmels willen! War das da hinten Jessy Schmidt, die so affektiert mit den Händen in der Luft herumwedelte? Natürlich. Jessy, die bestimmt irgendwann mal den Oscar bekommen würde und die sich jedes Theaterstück ansah, um danach vor allen Dingen über die Hauptdarstellerinnen herzuziehen, denn sie selbst hätte der Rolle natürlich viel mehr Charakter und Gefühl gegeben als diese nuschelnden Kretins.


    Johanna lief in Richtung Kirche. Sie kam an der Brunnenskulptur »Bugwelle von Bremerhaven« vorbei. Es war, als würde sie von der weiblichen Galionsfigur geradezu begrüßt werden. Sie neigte sich aus ein paar Metern Höhe zu ihr herunter und hielt ihr die Hand entgegen.


    Am liebsten hätte Johanna die Hand der Figur genommen. Sie verstand die Symbolik nicht ganz. Warum hing diese junge Frau am Schiffsbug? Unter ihr teilten sich die Wellen. Warnte die Figur die Menschen, oder sollte sie sie willkommen heißen? Floh sie in Richtung Theater und Kunstmuseum, oder wurde sie auf dem Meer von einem unbekannten Ungeheuer verfolgt und versuchte nur, ihr Leben zu retten?


    Gerade noch hatte sich Johanna als Sezierfrosch gefühlt, jetzt wurde sie eins mit dieser Galionsfigur. Es kam ihr vor, als würde ihre Seele ständig versuchen, in etwas anderes zu schlüpfen, Hauptsache, sie brauchte nicht in ihr zu sein. Aus jeder anderen Sicht schien alles viel deutlicher, viel erklärbarer, ja, einen Sinn abzugeben. Nur wenn sie ganz bewusst in sich selbst steckte und mit ihren eigenen Augen die Welt sah, dann stand sie in einem unübersichtlichen Chaos.


    Endlich war sie bei der Kirche. Ihr Atem rasselte. Sie sah sich um. Da drüben studierte ein Pärchen das Schaufenster der Buchhandlung. Kaum zu glauben, dass der Anrufer hier mit einer Frau spazieren ging.


    Nein, es musste eine einzelne Person sein. Vielleicht war er auch nicht direkt auf der Straße, sondern irgendwo auf einem Dach, hinter einem Fenster.


    Er hatte von ihr verlangt, sie sollte in der Mitte der Straße gehen, und genau das tat sie jetzt auch, obwohl ein sanfter Nieselregen die wenigen Menschen veranlasste, nach links und rechts zu gehen, wo Arkaden aus Acrylglas sie vor Regen schützten.


    Komisch, dachte Johanna. Er hat gesagt, ich soll zur großen Kirche gehen. Aber er sagte, Bürgermeister-Smidt-Straße. Das passt doch gar nicht zusammen. Große Kirche sagen die Einheimischen. Leute von außerhalb nennen sie die Gedächtniskirche. Und die Bürgermeister-Smidt-Straße nennen wir einfach Bürger.


    Sie war sich sicher, er hatte diese Straße mehrfach Bürgermeister-Smidt-Straße genannt.


    Ist der jetzt von hier oder nicht?


    Sagt er das, um mich zu irritieren?


    Ist das sein Plan?


    Gehört das mit dazu?


    Will er mich verrückt machen?


    Weiß er genau, dass ich mich jetzt frage, ob er von außerhalb kommt?


    Will er, dass ich jedes seiner Worte auf die Goldwaage lege?


    Ihm genau zuhöre?


    Ist das sein Ziel?


    Erst jetzt, da sie in der Mitte der Straße ganz allein spazieren ging, wurde ihr bewusst, wie breit und lang die Bürgermeister-Smidt-Straße wirklich war. Bestens geeignet für große Demonstrationen, Umzüge oder Militärparaden. Schnurgerade zog sich die Einkaufsmeile vom Theodor-Heuss-Platz bis zum Kaiserhafen. Nicht alle Einheimischen nannten diese Hauptachse der Innenstadt liebevoll Bürger. Treffen wir uns auf der Bürger? Ein paar coole Jungs aus der Elf nannten sie spaßeshalber Stalinallee, wohl, weil sie in Moskau eine ähnlich breite Straße kannten, die auch für den Autoverkehr gesperrt war.


    Verstecken sich in seiner Sprache noch mehr Geheimnisse?, fragte sie sich.


    Es waren nicht viele Leute auf der Straße, aber da sie in der Mitte ging, erregte sie trotzdem deren Aufmerksamkeit. Noch nie waren ihr ihre Schritte so laut vorgekommen. Sie schienen zu hallen, als ob die ganze Straße ein riesiger Vibrationsboden wäre.


    Die Schaufenster der meisten Geschäfte waren noch beleuchtet. In einem Imbiss wurde gerade saubergemacht, und dort drüben am Café arbeitete ein Fensterputzer auf der Leiter die Versäumnisse des Tages ab.


    Er hätte sogar in einem der Geschäfte sein können, um sie durch die Scheibe zu beobachten. Vielleicht war er hier irgendwo angestellt, gehörte zu einer Reinigungstruppe, wie dieser Fensterputzer. Oder … sie traute ihm auch zu, einfach eingebrochen zu sein. Irgendwo, von wo aus er eine gute Aussicht hatte. Er wusste genau, warum er sie hierhinbeordert hatte. Es gab tausend Möglichkeiten, sie zu beobachten.


    Sie hielt das Handy, wie er ihr befohlen hatte, in der rechten Hand, wechselte jetzt aber in die linke, denn die rechte war so schweißnass, dass sie befürchtete, die Feuchtigkeit könne ins Gerät dringen und die Elektronik zerstören. Diese Handys waren ja äußerst anfällig für Feuchtigkeit. Zwei Handys hatte sie durch Wassereinwirkung verloren. Einmal ihr eigenes, es war ihr beim Absteigen vom Fahrrad in eine Pfütze gefallen, und einmal eins von Ben. Sie hatte es mit zur Toilette genommen, um seine SMS zu checken. Ja, das war nicht ganz in Ordnung von ihr gewesen, und sie hätte selbst nicht mehr erklären können, welcher Teufel sie damals geritten hatte, aber die Strafe folgte ja auf dem Fuß. Das Handy fiel ihr in die Toilette und war kaputt. Zum Glück hatte Ben niemals herausbekommen, wer für den Verlust seines Handys verantwortlich war. Er hatte sie im Verdacht, aber ihm fehlte jeder Beweis.


    Was soll ich machen, wenn das Handy vibriert? Werde ich wirklich meinen Mantel öffnen?


    Sie hatte ihn im Moment mit einem Reißverschluss und zwei Druckknöpfen geschlossen. Sie wäre in der Lage, die Knöpfe mit einer einzigen Handbewegung zu öffnen und dann den Reißverschluss bis nach unten zu ziehen.


    Was mache ich? Werde ich das wirklich tun? Und dann? Dann öffne ich den Mantel? Er will mich so sehen, das ist ja klar. Aber warum mitten auf der Straße? Wie werden die anderen Menschen reagieren? Was, wenn mich jemand anspricht? Vielleicht glauben die, ich sei betrunken oder ich hätte Drogen genommen. Was, wenn jemand zu mir hinkommt? Oder noch schlimmer, was mache ich, wenn ein Mann auf mich zukommt, weil er denkt, ich mache das für ihn?


    Sie legte die rechte Hand auf ihre Brust und versuchte, die Atmung unter Kontrolle zu halten. Auf keinen Fall wieder falsch atmen!


    Sie stellte sich das schrecklich vor, hier japsend auf der Straße zusammenzubrechen und Hilfe zu benötigen. Jeder konnte dann sehen, dass sie unter dem Mantel nichts anhatte, und sich etwas dabei denken. Viele würden sie wahrscheinlich einfach für eine Prostituierte halten, dachte sie. Oh mein Gott …


    Sie wollte nur noch weg. Einfach rennen. Aber gleichzeitig schritt sie weiter in der Mitte der Straße, so wie er es befohlen hatte.


    Sie begann zu schwitzen. Die Regentropfen kamen ihr vor, als würde der Himmel weinen über die Ungerechtigkeit, die ihr gerade geschah.


    Sie schützte das Handy nun mit beiden Händen vor dem Regen und sah auf das Display, ob das Gerät überhaupt noch funktionierte. Es war schon sechs Minuten nach 22 Uhr. Warum meldete er sich nicht? Hatte sie etwas falsch gemacht? Was, wenn er überhaupt nicht anrufen würde? Wollte er nur sehen, ob er wirklich in der Lage war, sie dazu zu bringen hierherzukommen?


    Und wenn Leon recht hatte und der Anrufer tat überhaupt nichts Böses, sondern hängte sich einfach an die üblichen, gruseligen Zeitungsmeldungen, um ihr Angst zu machen?


    Vielleicht war es ja auch nicht nur ein Verehrer, sondern eine ganze Gruppe von Jungs, die sich einen Spaß daraus machten, sie auf die Schippe zu nehmen. Lauerten die jetzt hier hinter einer Scheibe mit ihren Digicams und Smartphones, um sie zu filmen, wenn sie ihren Mantel öffnete? Landete das Ganze danach als Riesenspaß im Internet? Am besten noch garniert mit den Telefongesprächen, mit denen sie dazu gebracht worden war? War der Anrufer gar nicht der gnadenlose Killer, der er zu sein vorgab, sondern nichts weiter als ein verstörtes Jüngelchen, das sich auf ihre Kosten einen Scherz machen wollte?


    In diesem Moment vibrierte ihr Handy.
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    Natürlich war es nicht nötig, die Berichte heute Nacht fertigzustellen. Die Zeitung war längst im Druck. Doch Leon hatte seinem Chefredakteur versprochen, ihm morgen früh um neun alles auf den Tisch zu legen. Er wollte die Texte gegenlesen und mit Leon besprechen.


    Leon spürte, dass Ralf Freitag ihn ernst nahm und förderte. Er wollte ihn nicht enttäuschen. Und heute war Leon wirklich grauenhaft schlecht.


    Er rief bei den Fischers an, um noch einmal mit Johanna zu reden. Ben ging dran, meldete sich mit einem »Hmm«, unterlegt mit Schmatzen.


    Leon kannte das. Wenn Ben in Computerspiele vertieft war, musste er immer kauen. Um nicht völlig aus den Nähten zu platzen, war er von Schokoriegeln und Chips zu Kaugummi übergegangen, wobei er fast mechanisch große Blasen produzierte und zerplatzen ließ.


    Aus den Zeiten, als sie sich noch näherstanden und Leon manchmal gemeinsam mit Ben am Computer gesessen hatte, wusste Leon, dass Ben Kaugummiblasen produzierte, wie andere Menschen atmeten. Es war ein beständiger Rhythmus. Zwanzig bis fünfundzwanzig Kaubewegungen, dann ein Schlucken, tiefes Schnaufen und schließlich kam die Blase, bis sie platzte. Manchmal klebte das Gummi an den kleinen Härchen über seiner Lippe fest, wo sich ein Bartwuchs andeutete, aber zu Bens Verärgerung nicht heftig genug war, um als Bart durchzugehen, sondern nicht mehr war als ein mädchenhafter Flaum.


    »Ben, hier ist Leon.«


    »Moin.«


    »Kann ich mit Johanna sprechen?«


    »Wieso rufst du nicht auf dem Handy an?«


    »Ja, ich dachte … Ist sie denn nicht zu Hause?«


    »Weiß nicht.«


    »Guck doch mal nach.«


    »Boah, äi, du nervst! Könnt ihr eure Liebesffären nicht ohne mich klären?«


    »Mensch, stell dich doch nicht so an!«


    Eine Kaugummiblase ploppte. Dann maulte Ben: »Is ja schon gut. Ich bin im fünften Level, Mann! Ich muss mich konzentrieren.«


    Leon hörte Ben durch die Wohnung tapsen. »Äi, Lästerscherz! Ich meine, Schwesterherz! Dein Macker ist am Telefon!«


    Leon wollte sich durch Bens Sprüche nicht provozieren lassen.


    Eine Tür quietschte. Dann sagte Ben: »Sie ist nicht hier.«


    »Warst du in ihrem Zimmer?«


    »Ja, und zwar ohne anzuklopfen. Wenn sie hier wäre, hättest du den Schrei gehört.« Er äffte sie nach: »Wehe, du kommst noch mal hier rein, ohne anzuklopfen!!!«


    »Ist denn bei euch kein Frauenabend?«


    Ben lachte. »Ach, ich verstehe! Das ist ein Kontrollanruf! Ich wusste gar nicht, dass du so ein Kontrollfreak bist. Hätte ich mir aber fast denken können. Perfektionisten sind ja oft so. Wenn einer schon als Mathegenie gilt, muss mit dem ja irgendwas nicht stimmen.«


    »Ich bin kein Mathegenie, ich suche meine Freundin!«


    Aber Ben war nicht zu stoppen. »Wer versucht, alles um sich herum im Griff zu haben, engt andere Menschen ein, ist dir das nicht klar, Leo?«


    »Äi, was soll das? Ich will doch nur wissen, wo …«


    »Die meisten Kontrollfreaks streben nach absoluter Dominanz über andere Menschen. Sie fühlen sich nur in strengen Hierarchien wohl. Zumindest, wenn sie ganz oben sitzen. In ihrer Kindheit sind die mal schwer verletzt worden – haben keine Beachtung gekriegt oder so –, und sie wollen nicht, dass das noch mal passiert.«


    »Danke für die Therapiestunde, Ben. Liest du gerade ein psychologisches Fachbuch, oder was?«


    »Ja, ich bin nicht so ’n oberflächlicher Ballerspieletyp, wie alle denken. Ich befasse mich mit den Abgründen der menschlichen Seele. Solltest du vielleicht auch mal tun.«


    »Danke für den Tipp, Meister Freud.«


    Leon war ganz schön wütend auf Ben, gleichzeitig fühlte er sich erwischt. Dies war ja wirklich ein Kontrollanruf. Auch wenn es ihm schwerfiel, es vor sich selbst einzugestehen, er hatte die Festnetznummer angerufen, um herauszufinden, ob Johanna wirklich zu Hause war oder ihn schon wieder belogen hatte.


    Jetzt verspürte er überhaupt keine Lust mehr, mit Ben über irgendwas zu reden, sondern er wollte nur noch zu Johanna, denn er war sich sicher, dass sie gerade wieder Mist machte und in ziemlichen Schwierigkeiten steckte.


    Nein, sie trieb sich nicht mit anderen Jungs herum.


    Sie war irgendwo in den Fängen dieses merkwürdigen Anrufers. Leon fragte sich, was dieser idiotische Kerl diesmal von ihr verlangt hatte, und warf sich gleichzeitig selbst vor, etwas in seiner Art zu haben, das Johanna dazu brachte, ihm nicht vollständig zu vertrauen.


    Gefiel es ihr etwa insgeheim, von diesem Mann so sehr beachtet zu werden?


    Ben hielt jetzt einen Vortrag über das Streben nach Kontrolle und Dominanz. Zwischendurch ploppte im regelmäßigen Rhythmus das Kaugummi.


    »Wer kein Vertrauen in andere hat, Leon, hat vor allen Dingen kein Vertrauen in sich selbst. Darüber solltest du mal nachdenken. Alter. Scheint ja ’ne tolle Liebesgeschichte zu sein zwischen dir und der Spaßbremse, die sich meine Schwester nennt.«


    Leon hörte sich den Unfug nicht länger an, drückte das Gespräch weg und klickte die Kurzwahltaste für Johanna an.
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    Gerade noch war die Bürgermeister-Smidt-Straße Johanna dunkel und fast menschenleer vorgekommen. Gerade noch fühlte sie sich vom Regen fast eingehüllt, und eine Wolke verdeckte gnädig den Mond. Doch genau jetzt, da das Handy vibrierte wie ein kaputter Kühlschrank und ein Beben in ihrem Körper auslöste, als sei sie an ein Stromkabel geraten, gab die Wolke den Mond wieder frei. Der Himmel war plötzlich viel heller. Ein sternenklarer Abend lockte Pärchen an den Deich und in den Bürgerpark.


    War nicht auch die Straßenbeleuchtung plötzlich heller? Es kam ihr vor, als würde sie in gleißendem Scheinwerferlicht stehen. In der linken Seitentasche ihres Sommermantels hatte sie eine Sonnenbrille. Sie griff jetzt unwillkürlich danach und setzte die Brille auf. Später würde sie bestimmt erklären, sie hätte das getan, um nicht erkannt zu werden. In Wirklichkeit war es aber, als bräuchte sie einen Schutz für ihre Augen, so hell schien ihr auf einmal die Welt zu sein.


    Das Handy vibrierte weiter. Sie sah nicht aufs Display, sondern sie ließ das Telefon einfach in die Tasche gleiten und blickte sich mit zusammengekniffenen Augen um.


    Wo war er?


    Sie atmete tief durch.


    Es ging.


    Keine Hyperventilation.


    Es war fast wie ein Triumph. Die Luft zum Atmen konnte er ihr nicht nehmen.


    Sie riss den Mantel auf, und es wurde noch einmal heller für sie. Die Neonlichter der Geschäfte brannten geradezu auf ihrer Haut.


    Sofort schloss sie den Mantel wieder, zog den Reißverschluss aber nicht hoch, sondern verschränkte beide Arme vor der Brust.


    Das Handy lag jetzt ruhig in ihrer Manteltasche. Sie ging einfach weiter.


    Hatte niemand bemerkt, was geschehen war?


    Da hinten, am Drogeriemarkt, stritten sich zwei Betrunkene. Ihre Stimmen waren laut und aggressiv.


    Sie achtete ganz auf ihre Atmung. Sie musste an Pit denken. Sie hatte es noch nicht einmal geschafft, ihn zu besuchen. Dabei war er ohne Frage zusammengeschlagen worden, weil er sich für sie eingesetzt hatte.


    In der Plastiktüte, die sie fest gegen ihren Körper drückte, lag auch eine kleine Papiertüte, in die sie notfalls hineinatmen konnte. Jetzt versuchte sie es genau so, wie Pit es ihr empfohlen hatte. Sie sog den Sauerstoff tief in den Bauch, bis ihr Bauch sich vorwölbte, und dann atmete sie langsam durch den Mund wieder aus.


    Ich werde das alles überleben, dachte sie. Irgendwann ist auch der größte Scheiß vorbei. Irgendwann hat jeder Terror ein Ende.


    Die Besoffenen grölten jetzt hinter ihr her. Der eine wollte unbedingt Feuer von ihr, der andere brüllte: »Mutter, schmeiß dein Kind weg, ich mach dir ein neues!«, was er wohl unheimlich witzig fand, denn er giggelte laut über seinen eigenen dummen Spruch.


    Wie besoffen muss einer sein, um zu glauben, dass ich hier ein Kind spazieren führe, dachte sie. Dann erst fiel ihr auf, dass man den Plastikbeutel in ihren Armen durchaus mit einem Baby hätte verwechseln können.


    In Gedanken versunken, lief sie weiter. Schließlich drehte sie um und lief in der Mitte dieser schnurgeraden Straße zurück in Richtung Theaterplatz.


    Das Theater war hell erleuchtet, wie eine Sonne, die im Pflaster der Straße unterging, während ein Schiff, an dessen Mast ein junges Mädchen hing, die Wellen zerpflügte und auf den Sonnenuntergang zufuhr.


    War es das?, fragte sie sich. Ist die Sache damit erledigt? Hat er bekommen, was er wollte?


    Kann ich jetzt gehen?


    Wie lange muss ich hier noch rumlaufen?


    Wird er mir irgendwann ein Signal geben, dass ich aufhören kann?


    Oder sitzt er irgendwo und wartet ab, wie lange ich es durchhalte, bis meine Beine schlappmachen?


    Lässt er mich jetzt hier bis zum Morgengrauen auf und ab gehen?


    Der Nieselregen hatte aufgehört, und ein Wind von Norden fegte Zeitungsblätter über die Straße.


    Johanna war schon wieder auf der Höhe der Gedächtniskirche, als das Handy zum zweiten Mal vibrierte.


    Diesmal war es besonders peinlich. Die Gruppe junger Leute, die vorher noch vor dem Da Capo gestanden hatte, kam ihr entgegen. In ihrer Mitte Jessy Schmidt.


    Ich kann das nicht machen, dachte sie. Um Gottes willen, nicht jetzt! Ich werde einfach noch fünfzig Meter weiterlaufen und den Mantel dann erst öffnen. Aber nicht hier vor Jessys Augen.


    Doch dann blieb die Gruppe stehen, weil einer sich eine Zigarette anzünden wollte, und der Wind sein Einwegfeuerzeug ausblies. Die anderen stellten sich drumherum, zogen ihre Jacken über die Köpfe und bildeten einen Windschutz für den Raucher.


    Natürlich wusste Johanna, dass es nicht so war, doch es kam ihr so vor, als würde die Vibration des Handys in ihrer Tasche immer heftiger werden. Es schlug gegen ihren Körper und pochte gegen ihren Hüftknochen.


    Da war eine Stimme in ihrem Gehirn. Du machst ihn sauer, Johanna. Er mag es nicht, wenn man ihn warten lässt. Wahrscheinlich hat er genau diese Situation ausgesucht. Er will sehen, ob du exakt tust, was er sagt. Er beobachtet dich. Vielleicht müssen all diese jungen Leute sterben, weil du ihn warten lässt.


    Wie wirst du dich fühlen, wenn morgen in der Zeitung steht, dass einer von ihnen überfahren wurde? Oder vielleicht rast ja ein Auto in die ganze Gruppe hinein …


    Das Irre an dieser Situation war, dass sie jetzt vielleicht das Leben von denen retten würde, von denen sie sich hinterher für genau diese Aktion verspotten lassen müsste. Sie war kurz davor zu rufen: »Seht her, ich tue es doch nur für euch!« Doch sie machte es nicht.


    Sie ging ein bisschen zur Seite, nicht mehr ganz so, wie er befohlen hatte, in der Mitte der Straße, sondern weiter links, da wo die Kirche stand. Dann öffnete sie den Mantel so, dass sie nach links Einblick bot, nach rechts aber den Stoff hielt wie ein Segel. Dabei nutzte sie den Plastikbeutel noch einmal als Schutz gegen die Blicke aus Jessys Gruppe. Dafür bekamen die beiden Besoffenen vor dem Kirchplatz jetzt was zu sehen.


    Dem Glatzkopf mit dem Bierbauch fiel die Flasche aus der Hand. Sie klirrte auf den Boden, und er stammelte: »Guck mal, Hein, die da.«


    Hein taumelte direkt ein paar Schritte in Johannas Richtung, öffnete beide Arme und freute sich: »Mein Schutzengel ist gekommen, um mich zu holen. Nimm mich mit, mein Engel, nimm mich mit! Die hier unten auf der Erde waren nicht lieb zu mir!«


    Johanna schloss den Mantel und rannte. Sie wusste, dass die beiden Betrunkenen ihr nichts tun würden. Sie waren kaputte Gestalten, aber auf ihre Weise harmlos. Sie hatte sie schon oft hier gesehen. Sie rauchten und tranken den ganzen Tag, als sei das Leben ein Wettbewerb, wem es zuerst gelang, seine Lunge und seine Leber zu zerstören.


    Endlich hatte sie die Gruppe um Jessy hinter sich gelassen, doch durch ihr Rennen und die Rufe der Betrunkenen waren sie aufmerksam geworden.


    Es war Jessy, die ihren Namen rief: »Johanna? Johanna? Warum rennst du denn so?«


    Einer der Jungs sagte: »Hat die was an den Augen? Wieso trägt die ’ne Sonnenbrille, um diese Tageszeit?«


    Johanna lief auf die Brunnenskulptur zu. Am liebsten wäre sie zu dem bronzenen Mädchen am Schiffsbug geworden. Die war an die Blicke der Menschen gewöhnt und aus so hartem Material, dass Wind und Wetter ihr nichts anhaben konnten. Auf ihre eigene Art unverletzlich.


    Johanna drehte sich nicht nach Jessy und ihren Freunden um. Sie vermutete auch Tobias Zenk in der Gruppe, hatte ihn aber nicht wirklich gesehen. Was jetzt viel wichtiger war: Sie musste wieder genau in die Mitte der Straße und dann einen Fuß vor den anderen setzen. Genau so, wie der Verehrer es von ihr verlangt hatte.


    Sie hoffte, ihn nicht verärgert zu haben. Sie legte die Hand auf die Manteltasche und fühlte nach dem Handy. Es war noch da, aber es bewegte sich nicht.


    Ganz nah an der Skulptur stand jetzt ein Mann. Es sah fast so aus, als würde er gegen den Schiffsbug pinkeln, aber so war es nicht. Er tippte nur eine SMS in sein iPhone. Oder filmte er von da aus Johanna? Musste sie damit rechnen, sich bald im Internet wiederzufinden? Auf YouTube?
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    Leon fuhr viel zu schnell über die A 27. Auf der Höhe von Wulsbüttel war eine Baustelle und die Fahrbahn nur einspurig befahrbar. Hier hätte er eigentlich nur sechzig fahren dürfen, doch er konnte im Moment keine Verordnung befolgen, die ihn nur daran hinderte, Johanna zu helfen.


    Er war sonst überhaupt nicht so ein Autofahrer, aber jetzt war ihm alles egal.


    Er presste die Hände fest auf das Lenkrad, fuhr mit lang ausgestreckten Armen, drückte seinen Rücken hart gegen den Fahrersitz, so als bräuchte er diesen Widerstand, um sich selbst zu spüren.


    Als es wieder zweispurig wurde, fuhr er den Wagen voll aus. Die Kiste hatte mehr Power in sich, als er dachte.


    Vor ihm tuckerte ein BMW der 5-er Serie gemächlich mit hundertzwanzig dahin. Zum ersten Mal in seinem Leben scheuchte Leon jemanden mit der Lichthupe von der linken auf die rechte Spur.


    Als er den Wagen dann überholte, sah er im Innenraum einen gut sechzig Jahre alten Herrn, der ihm den Stinkefinger zeigte. In besseren Situationen hätte Leon sich bei ihm entschuldigt oder wäre erst gar nicht in so eine Lage gekommen, aber jetzt gab er einfach nur noch Gas.


    Kurz hinter der Ausfahrt Bremerhaven-Mitte wurde er geblitzt. Er fand es ungerecht, so als hätte sich alles gegen ihn verschworen. Und diese Radaranlage war der Gipfel des Ganzen. In seiner Phantasie stellte er sich vor, zurückzufahren und das Ding abzumontieren und dann in der Nordsee zu versenken. Er wusste, dass er es nicht tun würde, aber er hatte solche Gefühle, und er gestand sie sich jetzt ein.


    Während die Gefühle in ihm Achterbahn fuhren und er auf dem besten Weg war, sich zum Brüllaffen mit Führerschein zurückzuentwickeln, benannte sein Verstand sehr deutlich, was passierte.


    Weil du nicht in der Lage bist, deine Freundin zu schützen, und sie zum Spielball eines Psychopathen wird, würdest du jetzt am liebsten deine Wut an dem Blitzer auslassen.


    Er fuhr immer noch über dem Tempolimit, aber nur noch zehn, zwanzig Stundenkilometer mehr als erlaubt. Jetzt, da er in Bremerhaven war und die Stadt von Delmenhorst aus in der Rekordzeit von achtundvierzig Minuten erreicht hatte, wurde ihm erst wirklich bewusst, dass er gar keine Ahnung hatte, wo er Johanna suchen sollte. In den Kriminalromanen seiner Mutter gab es manchmal Kommissare, die so etwas hatten wie eine Intuition, den richtigen Riecher. Ihm, der immer die Naturwissenschaften geliebt hatte, schien so etwas jetzt sehr erstrebenswert, denn er fürchtete, mit Logik, Vernunft und Klarheit im Denken nicht weiterzukommen.


    Er hatte es mit etwas Irrationalem zu tun. Etwas Unberechenbarem. Vielleicht war es gerade deswegen so furchterregend. Es ließ sich nicht vorausberechnen, was dieser Wahnsinnige als Nächstes vorhatte.


    Wohin lockte er Johanna diesmal?


    Weil ihm jede Intuition fehlte und er gar nicht richtig wusste, was das Wort überhaupt bedeuten sollte, kam er sich fast ein bisschen behindert vor.


    Noch einmal versuchte er es mit mathematischer Logik.


    Beim ersten Mal hatte der Verehrer sie nachts zur Glasröhrenbrücke beordert und beim zweiten Mal zum Freimarkt.


    Was hatten diese beiden Orte gemeinsam?


    Die Achterbahn auf dem Freimarkt und die Havenbrücke?


    Beides war hoch oben in der Luft. Beides hatte etwas mit Volksbelustigung zu tun. Waren nicht auch an dem fraglichen Abend die Geschäfte zum Candlelight-Shopping geöffnet gewesen? Am Klimahaus und im Mediterraneo hatten Bands gespielt. Alles hatte etwas mit Spaß, Freude, vielen Menschen und einer bestimmten Höhe zu tun. Konnte er daraus folgern, wohin der Anrufer Johanna jetzt gerufen hatte?


    Leon hielt auf dem Parkplatz an der Columbusstraße an und ging rüber zur Schleusenbrücke. Für einen Augenblick dachte er darüber nach, ob sie sich vielleicht auf dem Weg zum Simon-Loschen-Leuchtturm befinden könnte. Leuchttürme waren vielleicht in der Logik ihres Verehrers verwandt mit dem Looping einer Achterbahn oder einer gläsernen Brücke.


    Bevor er einfach ausstieg, um ihren Namen in die Nacht zu brüllen, wählte er noch einmal ihr Handy an. Vielleicht, dachte er, geht sie ja diesmal ran, und ich kann sie davon überzeugen, das nicht zu tun, was sie gerade tun will.


    


    

  


  


  
    26


    Als ihr Handy diesmal vibrierte, befand Johanna sich mitten auf dem Theodor-Heuss-Platz. Sie konnte die Plakate des Spielplans sehen, aber nicht den Polizeiwagen, der in der Fährstraße parkte.


    Trotz des Theaters fühlte sie sich relativ unbeobachtet. Hier standen um diese Uhrzeit keine Menschengruppen herum, und plötzlich spürte sie wieder festeren Boden unter den Füßen.


    Jetzt war sie ihm ganz nah. Wenn er sie sehen wollte, konnte er sich nur im Theatergebäude befinden oder darauf. Höchstens noch in einem der Häuser nebenan. Aber das fand sie unwahrscheinlich.


    Die Hoffnung, ihn endlich zu sehen und dadurch vielleicht die Gefahr bannen zu können, keimte in ihr auf. Sie riss den Mantel auseinander und eine Stimme in ihr brüllte: Na dann schau genau hin, du kranker Idiot, du!


    Was siehst du hier schon? Eine Frau in Unterwäsche. Na und?


    Jede Illustrierte ist voll davon. Das Werbefernsehen ist spannender.


    Na, guck schon und zeig dich! Wo bist du?


    Sie sagte kein Wort. Sie biss die Lippen fest zusammen. Doch solche inneren Schreie halfen ihr, mit der Lage fertig zu werden und nicht völlig zu versinken.


    Dann hörte sie eine Autotür zuschlagen. War er das? Würde er ihr gleich gegenüberstehen? Wer gab ihm die Gewissheit, dass sie kein Messer aus der Manteltasche zog, um ihn niederzustechen?


    Der Mann, der jetzt auf sie zukam, war zweiundvierzig Jahre alt. Er hatte Dachdecker gelernt und nach bestandener Gesellenprüfung war er in Stuhr beim Bau eines Einfamilienhauses vom Dachstuhl gefallen und hatte sich das rechte Bein und vier Rippen gebrochen. Die Knochen heilten schnell wieder. Seine Seele nicht. Nie wieder wollte er auf einem Dach herumklettern.


    Er schulte um und wurde zu einem pflichtbewussten Polizisten. Er wusste genau, warum er diesen Job machte: weil er nie wieder auf einem Dach herumkraxeln wollte.


    So, wie er an seiner Uniform herumzupfte, musste es ihm sehr wichtig sein, einen völlig korrekt angezogenen Eindruck zu machen.


    Johanna ahnte gleich, dass er es tat, um sich von ihr abzugrenzen. Ganz im Gegensatz zu ihrer Kleidung sollte an seiner kein Knopf offen sein.


    Wieder presste sie die Einkaufstüte wie ein Baby gegen ihren Körper. Sie schaukelte es sogar hin und her.


    Er blieb zwei Meter entfernt vor ihr stehen und deutete mit dem Zeigefinger auf sie.


    »So, meine Süße, jetzt hätte ich gerne deinen Ausweis gesehen.«


    »Warum?«, fragte sie unsicher zurück.


    Er lächelte. »Na, was glaubst du wohl? Weil du einen Preis in der Lotterie gewonnen hast? Vierzehn Tage Miami und anschließend ein Vorsprechen in den Warner Studios in Hollywood?«


    Sie sah sich nach links und rechts um. Was bedeutete das Erscheinen von diesem Polizeibeamten für den Verehrer? Würde der Gesetzeshüter bald in einem blauen Müllsack stecken?


    Weil sie nichts mehr sagte und auch keine Anstalten machte, ihren Ausweis zu zeigen, wurde sein Ton schärfer.


    »Nun, dann nennen wir es mal eine Personenkontrolle. Ich möchte deine Personalien feststellen. Ich habe nämlich den dringenden Verdacht, dass du minderjährig bist und hier anschaffen gehst. Stimmt’s, Kleine?«


    Seine Aussage war so ungeheuerlich, dass ihr im ersten Moment nicht mal eine Antwort einfiel. Dann fauchte sie ihn an: »Anschaffen gehen? Halten Sie mich für eine Prostituierte?«


    »Nein, wie kommst du denn darauf? Es laufen doch ständig nachts junge Mädchen mit Sonnenbrille hier rum, die unterm Mantel nicht mehr anhaben als ihre Dessous, die sie aller Welt zeigen wollen. Bei manchen Menschen ist so was eine krankhafte Neigung, da nennt man das Exhibitionismus. Aber ich glaube, um so einen Fall handelt es sich hier nicht. Du bist auf der Suche nach einem Freier, richtig?«


    »Das bin ich nicht!«


    »Nein? Was tust du dann hier? Und jetzt zeig mir deinen Ausweis. Oder muss ich dich mit aufs Revier nehmen, um deine Personalien festzustellen?«


    Sie fragte sich jetzt, was schlimmer war: ihm die Wahrheit zu erzählen, die er ihr garantiert sowieso nicht glauben würde, oder von ihm als minderjährige Prostituierte mitgenommen zu werden.


    »Wissen deine Eltern, was du hier tust?«


    »Ich geh hier spazieren. Ich denke über einen Schulaufsatz nach, den wir schreiben sollen.«


    So unverschämt, wie er sie anlächelte, glaubte er ihr kein Wort.


    Hinter ihnen, aus Richtung Kirche, kam Lärm. Dort schrien sich Leute an.


    Johanna wusste sofort, dass es sich um die beiden Penner handeln musste, die offensichtlich in Streit geraten waren.


    Jetzt kam auch der zweite Polizist aus dem Wagen.


    »Bitte, Herr Wachtmeister«, sagte Johanna, »machen Sie kein Drama daraus. Ja, ich habe unter dem Mantel nur meine Unterwäsche an. Sehen Sie, hier in der Tüte habe ich den Rest.« Sie zeigte sie vor. »Ich war bei meinem Freund zu Besuch. Wir haben uns gestritten, und ich bin dann runtergerannt, so, wie ich eben jetzt aussehe.«


    Seine Augen wurden zu Schlitzen. Er versuchte abzuschätzen, ob sie ihm die Wahrheit sagte oder nicht. Er war kurz davor, ihr auf den Leim zu gehen.


    Dann hakte er nach: »Und wieso reißt du dann hier den Mantel auf?«


    »Überlegen Sie doch mal. Hier war niemand, dem ich mich hätte zur Schau stellen können. Dass Sie da vorne mit Ihrem Kollegen im Polizeiwagen saßen, habe ich nicht gesehen, sonst hätte ich das ja wohl kaum gemacht. Und außer Ihnen ist niemand hier. Mir war heiß. Ich habe mir Luft zugefächelt. Ich bin gerannt. Bitte! Es ist alles schon schlimm genug. Ich habe mit meinem Freund Schluss gemacht und …«


    Er trat von einem Fuß auf den anderen. Sie tat ihm leid. Ihre Aussage konnte durchaus richtig sein. Hier war tatsächlich niemand, dem sie sich hätte zeigen können.


    Er kannte eine Menge jugendlicher Prostituierter. Sie sah anders aus. Sie war weniger heruntergekommen, weniger geschminkt. Hier passte einiges nicht zusammen.


    Der Lärm aus Richtung Gedächtniskirche wurde jetzt lauter. Sein Kollege zeigte dorthin.


    »Ich glaube, wir werden da vorne gebraucht.«


    »Ich komme gleich.«


    »Na klar. Du unterhältst dich hier nett mit der Kleinen, und ich renne alleine in die Prügelei da rein? Du spinnst wohl! Nicht noch einmal, mein Lieber.«


    Jetzt begannen die beiden, sich zu zanken, und beachteten Johanna kaum noch.


    »Du bist im Grunde immer ein Dachdecker geblieben!«


    »Ich hab wenigstens was Anständiges gelernt!«


    »Ha! Ein Schisser bist du! Du bist nicht nur zu feige, aufs Dach zu steigen, du gehst auch jedem Stress aus dem Weg. Das hier ist nichts für Pastorentöchter. Vielleicht hättest du besser zum Konditormeister umschulen sollen oder zum Frauenversteher!«


    »Ich hab jedenfalls keine Affäre mit der Frau eines Einbrecherkönigs angefangen.«


    »Boah, jetzt reicht’s!«


    Während die beiden aufeinander rumhackten, entfernte Johanna sich so unauffällig wie möglich. Erst nur ein paar Meter, doch dann begann sie zu rennen.


    Sie floh in die Karlsburgstraße, und bevor ihr der ehemalige Dachdecker folgen konnte, verschwand sie in einem Häusereingang. Sie packte ihre Tüte aus und schlüpfte, so schnell sie konnte, in die Anziehsachen. Dabei weinte sie, ohne es zu merken. Die Tränen tropften auf die Plastiktüte. Erst als sie die zusammenknüllte und einstecken wollte, spürte sie die Feuchtigkeit und wusste um ihre Tränen.
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    Johanna ging einfach nicht ran. Hatte sie keine Möglichkeit, oder wollte sie ihn nicht sprechen? Hielt sie ihn bewusst aus der Sache heraus? Tat sie es, um ihn zu schützen?


    Leon fühlte sich völlig allein auf der Welt. Er sah zum Zoo am Meer hinüber, dann brüllte er so laut, dass er seine eigene Stimme nicht wiedererkannte: »Johannaaaaaaaaaaaaa!«


    Die drei Möwen, die keine zwanzig Meter von ihm entfernt um Pizzareste kämpften, die noch in einem Pappkarton feststeckten, flatterten erschrocken hoch. Die einzige Antwort, die er bekam, war das Brüllen eines Eisbären.


    Der Himmel war klar, und die Sterne funkelten, als sei jeder einzelne aus der Sonne herausgesprengt worden.


    Wenn es wirklich so etwas gab wie Intuition, dann meldete die sich gerade bei ihm. Es war mehr als eine Ahnung, eher ein tiefes Wissen, das aus dem Inneren des Körpers aufstieg, so wie man wusste, dass ein Gewitter naht oder dass man morgens wieder wach wird, wenn man sich abends schlafen legt.


    Vielleicht waren es die Sterne, vielleicht das Brüllen des Eisbären. Irgendwoher empfing er ein Signal, das ihm sagte: Sie ist im Zoo.


    Die letzten Gäste verließen nach einem guten Fischessen die Seute Deern. Ein großes Stück Pizza fiel ihnen vor die Füße, und sie lachten schallend. Eine Frau, die ihren Rock festhielt, weil der Wind auf der Brücke von unten zu kommen schien, rief nach oben zur Möwe: »Danke schön! Das ist aber nett von dir! Wir sind schon satt!«


    Sie machten einen kleinen Spaziergang über den Weserdeich zur Strandhalle. Hinter ihnen holte sich die Möwe das verlorene Pizzastück zurück.


    Leon lief auf die Zoomauern zu. Auf einem Grasstück davor saß mindestens ein Dutzend Kaninchen. Sie hielten eine Versammlung ab und waren sehr mit sich und ihren Problemen beschäftigt. Sie hockten im Kreis, die Schnuppernasen einander zugewandt, die Ohren hoch aufgerichtet. Als Leon auf sie zulief, stoben sie auseinander und flohen in verschiedene Richtungen.


    Aber er wollte keine Kaninchen fangen, sondern in den nächtlichen Zoo.


    Noch einmal schrie er: Johannaaa!», aber diesmal gaben nur Möwen schnatternd Antwort.


    Die letzten Gäste der Seuten Deern sahen Leons Versuch, in den Zoo einzudringen. Die junge Frau rief: »Hey, hey, hey! Was macht der denn da?« Ihr Begleiter machte sogar ein Handyfoto, die anderen diskutierten, ob es sinnvoll sei, die Polizei zu rufen, oder ob man sich da besser heraushalten müsse.


    Leon kraxelte an der Mauer hoch und bedauerte jetzt, dass er nicht öfter an einer Kletterwand trainiert hatte. Johannas Bruder Ben war mal ganz verrückt darauf gewesen und hatte ihn mehrfach eingeladen. Zum Indoor-Klettern fuhr er extra nach Bremen oder Hamburg.


    Leon hatte sich damals als »Flachlandtiroler« bezeichnet, der für so etwas überhaupt keinen Nerv hatte.


    Er blieb an einem Draht hängen, und das rechte Hosenbein riss auf. Dann sprang er runter. Es war nicht viel mehr als ein Sprung im Schwimmbad ins Wasserbecken hinein, aber das Fallen kam ihm endlos vor.


    Phantasiebilder jagten durch seinen Kopf. Er kam mitten im Puma-Gehege auf, und die verspeisten nicht nur gern Hirsche.


    Aber dann schmerzte doch nur sein linkes Sprunggelenk, und sein Hintern fühlte sich an, als hätte ihm jemand mit Anlauf hineingetreten.


    Er stand auf und humpelte ein paar Schritte, dann wurde ihm klar, dass er sich in einer anderen Welt befand. Ein Zoo bei Nacht in der Großstadt hat eine völlig eigene Geräuschkulisse. Da war kein Straßenlärm mehr. Autos existierten nicht. Aber ein eigenartiges, konstantes Fauchen, wie vom Wind an einer scharfen Ecke oder von einer defekten Belüftungsanlage. Schreie, nichtmenschlich, aber doch auch nicht klar einem Tier zuzuordnen, wie ein Wehklagen gegen den nächtlichen Himmel.


    Leon fühlte sich beobachtet, ja belauert. Er stand ganz ruhig im Schutz einer Mauer und lauschte in die Nacht. Er versuchte, aus den Geräuschen Schritte herauszufiltern oder menschliche Stimmen. Aber da war nichts dergleichen. Nur ein Schnattern, wie von Gänsen, näherte sich.


    Noch einmal brüllte er, so laut er konnte: »Johaaanaaaa!«


    Danach war es ganz still, als hätte er alle Tiere um Ruhe gebeten.


    Schon nach wenigen Sekunden erschien ihm die Stille beängstigend. War das hier die Ruhe vor dem Sturm?


    Dann antwortete ihm wieder der Eisbär. Ihm folgte ein Konzert von Tierstimmen, das wellenförmig anhob und wieder abebbte.


    Leon glaubte, darin einen Rhythmus zu erkennen. Gab es eine geheime Tiersprache, in der sie sich alle miteinander verständigten?
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    Johanna blieb noch eine Weile in dem dunklen Flur an die Wand gelehnt stehen und atmete, so gut es ging, in den Bauch. Es kam ihr vor, als hätte sie eine halbe Stunde dort gestanden, doch es waren nur wenige Minuten. Als sie das Haus verließ, lief sie direkt in die Arme ihres Verfolgers.


    Er sah ihr verheultes Gesicht, und als sie flehte: »Bitte! Ich hab schon Schwierigkeiten genug! Lassen Sie mich laufen«, da erinnerte er sich an einen Satz seiner Mutter: Jeder braucht im Leben eine zweite Chance.


    »Ich will dich hier nie wieder in so einem Aufzug sehen. Ist das klar?«, sagte er in scharfem Befehlston.


    Sie nickte, und ihre nassen Haare wippten.


    »Danke«, stammelte sie, und es klang sehr ehrlich.


    Sie zeigte auf ihre Beine. Sie trug eine Jeans, und er zeigte ihr den erhobenen Daumen. Er hatte das Gefühl, das Richtige getan zu haben, und ging zum Polizeiauto zurück. Er wollte sie nicht der Häme seines Kollegen aussetzen.


    Einerseits war Johanna dem Polizisten unendlich dankbar, weil er sie laufenließ. Aber da war auch noch etwas anderes in ihr, das schrie: Verdammt nochmal, merkt denn keiner, in welcher Not ich bin?


    Hilft mir denn keiner?


    Warum nimmst du mich nicht einfach mit auf die Wache?


    Warum gehst du nicht der Sache auf den Grund?


    Warum bringst du mich nicht zum Sprechen?


    Es ist auch verdammt einfach, mich mit guten Ermahnungen zu entlassen: »Ich will dich hier nie wieder in so einem Aufzug sehen. Ist das klar?«


    Ja danke. Als würde ich das hier freiwillig tun.


    Sie war wütend auf den Polizeibeamten, wo sie ihn gerade eben noch hätte umarmen können.


    Sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Was sollte sie jetzt tun? Sie konnte schlecht zur Bürgermeister-Smidt-Straße zurück und in der Mitte spazieren gehen. Das Spiel war hiermit abgesagt, spätestens durch das Auftauchen der Polizisten war die Sache definitiv beendet. Es stellte sich nur die Frage, ob der Anrufer das genauso sah.


    In dem Moment vibrierte ihr Handy. Sie zog es aus der Manteltasche. Unbekannte Nummer stand auf dem Display.


    Sie ging einfach ran.


    »Na, hat es wenigstens Spaß gemacht?«, fragte sie angriffslustig.


    »Nein, überhaupt nicht. Du bist eine Spielverderberin, Josy.«


    »Ich bin was?«, empörte sie sich. »Gerade hätte mich fast die Polizei mitgenommen, weil sie mich für eine Prostituierte hielten, die hier auf Freiersuche geht!«


    »Warum reißt du auch in so einer Situation den Mantel auf?«


    »Weil du mich angerufen hast, verdammt nochmal!«, fluchte sie.


    »Oh nein, das habe ich nicht.«


    Dann wurde seine Stimme wieder eiskalt, fast als würde eine Maschine sprechen. Emotionslos wie die Zeitansage.


    »So macht es mir keinen Spaß. Dein Bruder weiß schon, warum er dich Spaßbremse nennt. Du sollst nicht auf jeden Deppen hören, der dich anruft, sondern nur auf mich. Ich hätte dich nie in so eine Lage gebracht. Ich steh nicht so auf Polizisten.«


    Sie wollte die Anzeige für die letzten Anrufe anklicken. Das war ganz einfach und noch nie ein Problem für sie gewesen, doch ihre Finger zitterten so sehr, dass ihr das Handy sogar runterfiel, auf den nassen Boden. Zum Glück ging es nicht kaputt.


    Sie hob es wieder auf, hielt es ans Ohr und fragte: »Hallo? Hallo? Bist du noch da? Mir ist das Handy runtergefallen.«


    »Also, was hast du falsch gemacht, Josy?«


    »Falsch gemacht? Was soll ich denn falsch gemacht haben?«


    »Ach, du bist auch noch uneinsichtig? Willst du mich provozieren? Willst du, dass heute Nacht etwas Furchtbares geschieht? Ich bin kurz davor. Treib es nicht zu weit mit mir!«


    Sie schaffte es. Sie hielt das Handy mit beiden Händen vor ihr Gesicht, so nah, dass ihre Nase fast das Display berührte. Jetzt sah sie, dass sie zwei Anrufe von Leon gehabt hatte und nur einen einzigen vom Unbekannten.


    Ihre Wut auf Leon explodierte in der Mitte ihres Körpers. Eine Hitzewelle jagte von dort aus bis in ihre Füße und Fingerspitzen. Gleichzeitig registrierte ihr Verstand, dass sie auf Leon viel wütender war als auf den Anrufer.


    »Wie lange soll ich noch warten? Was hast du falsch gemacht? Soll ich es dir sagen?«


    Es klang wie eine Drohung, so als sei damit gleich wieder eine schlimme Strafe verbunden. Aber er ließ ihr keine Chance zu antworten, sondern zählte auf: »Also gut. Ganz, wie du willst. Du bist nicht in der Mitte der Straße gelaufen. Du warst gar nicht nackt unter deinem Mantel. Du hattest diese billige Unterwäsche an. Und du bist nicht meinen Wünschen gefolgt, sondern denen eines anderen.«


    »Eines anderen? Leon hat mich angerufen. Ich konnte doch nicht wissen, dass er …«


    »Streich ihn aus deinem Telefonbuch. Sperr seine Nummer für Anrufe. Ich will nicht, dass du noch mal mit ihm sprichst. Ich lass mir den Spaß nicht verderben.«


    »Du verlangst doch nicht im Ernst von mir, dass ich …«


    »Oh doch. Es ist eine ganz einfache Handyfunktion. Du sperrst seine Nummer. In Zukunft wirst du dein Handy nur noch benutzen, um mit mir zu sprechen. Ist das klar? Du siehst ja, was dabei herauskommt, wenn deine Nummer frei für jedermann zur Verfügung steht. Ich bin sauer, Josy. Reiz mich nicht noch mehr. Ich bin wirklich sauer, und dafür wird heute Nacht jemand bezahlen.«


    »Bitte, tu ihm nichts«, flehte sie. »Bitte, tu ihm nichts!«


    »Warum nicht? Weil du ihn liebst?«


    Johanna hatte einen Kloß im Hals, der ihr das Sprechen fast unmöglich machte. In ihrem Gehirn brummte ein Motor mit hoher Drehzahl. Sie dachte nicht darüber nach, wie es wirklich für sie war, sondern nur, welche Auswirkungen ihre Antwort haben könnte. Wenn sie zugab, Leon zu lieben, würde dieser Typ ihn dann verschonen oder sich gerade deswegen an ihm rächen?


    Sie hatte Angst, mit einem einzigen Wort Leon seinem Schicksal auszuliefern.


    »Sag mir, dass du nur mich liebst, Josy.«


    »Aber ich kenne dich doch gar nicht. Ich weiß nicht, wie du aussiehst, nicht, wie du heißt. Wie kann ich dich da lieben?«


    »Man erkennt die Menschen an ihren Taten. Und was habe ich nicht schon alles für dich getan … Hat je einer vorher getötet, um dir seine Liebe und Verehrung zu beweisen?«


    »Aber ich will das nicht! Ich …«


    »Okay. Ich hab’s kapiert, Josy. Du bist verwirrt. Du liebst mich nicht, sonst würdest du deinen Mantel nicht öffnen, wenn irgendein dahergelaufener Lümmel dich anruft.«


    Er atmete schwer und knirschte mit den Zähnen, oder er rieb etwas aneinander. Es hörte sich an, als würden Fingernägel über Stein kratzen.


    Ein Schauer lief ihr den Rücken hinunter.


    »Du musst mich nicht lieben, Josy. Es reicht mir, wenn du Angst vor mir hast.«
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    Ein Schatten löste sich aus der Dunkelheit am Aquarienhaus. Breitbeinig, um möglichst viel Raum einzunehmen und ihm den Weg zu versperren, mit beiden Armen wedelnd, kam die Gestalt auf Leon zu.


    Leon wollte in die entgegengesetzte Richtung fliehen, doch als er sich umdrehte, stand dort mit einer Stablampe in der Hand ein imposanter Mann in einer Phantasieuniform.


    »Entweder will hier eins unserer schlauen Äffchen ausbrechen oder ein Idiot versucht, hier einzubrechen. Was meinst du, Kurti?«


    »Ich denke, wir sperren ihn eine Weile zu der Python, und morgen kann sich dann der Haftrichter um ihn kümmern«, lachte Kurti, der eher wie ein Kurt aussah und das »i« am Ende seines Namens nicht verdient hatte.


    Er stand jetzt höchstens drei Meter von Leon entfernt und verschränkte seine Hände, um die Fingergelenke knacken zu lassen. Dabei grinste er breit.


    Leon fand das Geräusch der knackenden Gelenke bedrohlich. Es sollte ihm signalisieren, dass gleich seine Knochen gebrochen werden würden, fürchtete er.


    Leon hob beide Arme hoch und zeigte seine Hände vor. »Ich bin unbewaffnet.« Dann formte er mit Mittel- und Zeigefinger der rechten Hand ein V und sagte: »Peace, Bruder.«


    Die Antwort war nicht ganz so freundlich, wie Leon erhofft hatte. Er wurde von hinten gepackt, seine Arme auf den Rücken gerissen, und Kurti platzierte seine Faust in Leons deckungsloses Gesicht.


    Während sein Gehirn hin und her waberte und der Schmerz in seinem Schädel explodierte, fiel ihm sein Biologielehrer ein, der den Schülern beigebracht hatte, verschiedene Tiere würden es als kluge Verteidigungsposition ansehen, sich tot zu stellen. Nun, vielleicht nahmen die beiden ihm nicht ab, dass der Faustschlag ihn getötet hatte, aber zumindest gab er sich Mühe, wie ohnmächtig in den Armen des Security-Mannes zusammenzusacken. Trotzdem musste er noch einen zweiten Schlag gegen seine Rippen einstecken, der ihm die Luft aus den Lungen jagte.


    »Lass gut sein, Kurti«, sagte der, der Leon von hinten festhielt.


    Aber Kurti holte noch einmal aus. »Ich lass mich von dem doch nicht verarschen. Peace, Bruder! Wo gibt’s denn so was?«


    Leon hing völlig in den Armen des Securitiy-Mannes, der ihn jetzt losließ. Leon krachte auf den Boden.


    »Lass ihn. Der ist satt.«


    Kurti stieß Leon zweimal mit der Fußspitze an. Es war kein Tritt, mehr eine aufmunternde Berührung. »Komm, steh auf! Mach dich gerade, damit ich dir noch eine reinsemmeln kann.«


    Wie recht mein Biologielehrer doch hatte, dachte Leon und blieb liegen.
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    Es war, als würde Johanna neben sich stehen und sich selbst zusehen. Sie kam sich jämmerlich vor, so, wie sie ihn jetzt anflehte: »Bitte mach nichts Schlimmes. Bitte bring keine Leute mehr um. Hör auf mit dem Wahnsinn, und vor allen Dingen, tu Leon nichts!«


    Er machte ihre Stimme übertrieben affektiert nach, so als sei sie eine Tunte: »Oh, tu dies nicht, tu das nicht! Mach nichts Böses! Verschon meinen Liebsten …«


    Dann wechselte er den Ton, wurde scharf und aggressiv: »Wer tut denn hier die ganze Zeit nicht, worum ich bitte? Und ich soll jetzt all das machen, was du dir wünschst? Bist du wahnsinnig? Es wäre so einfach gewesen! Mein Gott, du hättest nur einmal für mich durch die Glasröhrenbrücke laufen müssen oder ein bisschen Achterbahn fahren! Andere zahlen viel Geld dafür. Du kriegst sogar die Chips geschenkt. Aber du bist ein undankbares Luder. Was hast du denn bisher für Freunde gehabt? Das waren doch nur irgendwelche Luschis, wie dieser Leon. Gut erzogene Traumschwiegersöhne! Langweilig bis in die Steinzeit. Mit mir erlebst du zum ersten Mal, wie das ist, gewollt zu werden. Wirklich gewollt! Mit allen Konsequenzen. Die anderen sind austauschbar, weil du für sie austauschbar bist. Aber ich, ich will dich, und ich werde dich bekommen. Du wirst mich noch drum anflehen, wenn du erkennst, wie einzigartig unsere Beziehung ist. Dankbar wirst du mir sein, weil ich dich auserkoren habe und keine andere.«


    Sie hatte den Wind jetzt im Rücken und fühlte sich davongeschubst, ja weggeschoben. Manchmal, in anderen Situationen, als sie glücklicher war, da fühlte sie sich, ganz anders als jetzt, vom Rückenwind getragen.


    Sie wusste nicht, woher sie den Mut nahm. Sie hörte sich selbst fragen: »Sollen wir uns nicht einfach treffen und über alles reden?«


    »Und dann? Soll ich mir deine jämmerlichen Entschuldigungen anhören? Du bist noch lange nicht so weit, dass wir uns in die Augen schauen können. Dazu musst du erst all diesen Ballast loswerden und ganz frei werden für mich.«


    »Welchen Ballast denn?« Es beschlich sie die Angst, er könne Leon meinen oder vielleicht ihre Mutter oder ihren Bruder. »Es tut mir leid, wenn ich versagt habe. Aber sei bitte nicht so streng. Es war schwierig. Ich dachte, die Anrufe kämen von dir. Und dann war da noch dieser Polizist und …«


    Er seufzte, und sie war sich nicht sicher, ob er nur genervt klang oder ob darin auch ein bisschen Einsicht mitschwang. Ja, vielleicht sogar Resignation.


    Sie hörte ein Blubbern, wie von einer Wasserpfeife.


    »Josy, Josy«, sagte er. »Jetzt würdest du am liebsten alles noch einmal machen, stimmt’s? Du möchtest, dass ich dir eine zweite Chance gebe.«


    Noch mal halte ich das nicht durch, dachte sie. Außerdem ist der Polizist immer noch da und würde mich sofort festnehmen. Ich möchte nicht gern von ihm nach Hause gebracht werden, und er erzählt meiner Mutter, was ich hier auf der Straße gemacht habe.


    So unmöglich es ihr war, alles zu wiederholen, so keimte doch Hoffnung in ihr auf, dass es ihr gelungen war, ihn milde zu stimmen.


    Er stöhnte. »Du beginnst mich zu langweilen. Wir sind doch hier nicht in der Schule. Oh, ich hab mein Hausaufgabenheft vergessen. Tut mir leid, darf ich es morgen mitbringen?«


    Plötzlich wusste sie, mit wem sie sprach. Es wurde ihr glühend heiß klar.


    Ihr brach sofort der Schweiß aus. Es war, als hätte sie eine giftige Flüssigkeit geschluckt.


    Er sagte die ganze Zeit »Josy« zu ihr. Alle nannten sie Johanna. Einige Spaßvögel hatten früher mal »Jogi« zu ihr gesagt. Aber niemand, niemand nannte sie »Josy«, außer Volker Krüger.


    Leon hatte also doch den richtigen verprügelt. Nur leider schien der sich nicht davon beeindrucken zu lassen.


    Sie war erleichtert, dass sie nun wusste, mit wem sie es zu tun hatte. Aber sie wollte nicht gleich raus mit der Sprache. Sie hatte jetzt einen Vorsprung. Ein Wissen, von dem er keine Ahnung hatte. Es wäre zu billig gewesen, ihn einfach damit zu konfrontieren. Außerdem hatte er schon einmal bestritten, Volker zu sein.


    »Du warst ein böses Mädchen, Josy. Und ich werde jemanden dafür bestrafen.«


    Noch einmal wagte sie es, sich aufzulehnen: »Bitte tu es nicht. Was haben andere Menschen damit zu tun? Wenn du jemanden bestrafen willst, dann mich.«


    »Aber Josy, das würde ich niemals tun. Ich verehre dich. Du bist die Einzige für mich. Warum sollte ich dir ein Leid antun?«


    Das Gespräch brach ab. Jetzt hätte Johanna sich am liebsten die Kleider vom Leib gerissen und sich in den Regen gestellt, denn ihre Haut brannte, als wäre sie nackt durch ein Brennnesselfeld gelaufen.
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    Die Security-Leute brachten Leon, zum Paket verschnürt, ins Polizeipräsidium in der Hinrich-Schmalfeldt-Straße. Henning und Kurti verlangten ernsthaft eine Quittung für die Übergabe des Gefangenen.


    Der diensthabende Beamte lächelte süffisant, schrieb ein Protokoll und fragte die beiden, ob sie schon lange beim Security-Service arbeiten würden.


    Leon fand es merkwürdig, dass niemand mit ihm redete, aber er ahnte schon, dass dafür speziell geschultes Personal anrücken würde. Er fühlte sich auf der Wache viel sicherer, nachdem Kurti und Henning sich verabschiedet hatten.


    Er wurde in ein Büro geführt, in dem drei Schreibtische standen. Der eine war vollgemüllt mit Chipstüten, Akten, zusammengeknüllten Papieren und Pizzaschachteln. Leon entdeckte in dem Chaos zwei zusammengedrückte Red-Bull-Dosen und ein paar verstaubte Plastikrosen, die aussahen, als hätte sie jemand auf der Kirmes geschossen.


    Der zweite Schreibtisch war so ordentlich aufgeräumt, als sei an ihm noch niemals gearbeitet worden. Er wirkte mehr wie ein Ausstellungsstück in einem Möbelhaus.


    Der dritte Schreibtisch war Leon sympathisch. So ähnlich sah es bei ihm auch aus. Noch war Arbeitsbereitschaft vorhanden, aber alles war kurz davor, ins Chaos zu kippen.


    Ein bisschen Unordnung braucht der kreative Mensch, dachte er. Die ganz Ordentlichen sind selten kreativ, und die Kreativen selten ganz ordentlich. Mit diesem Satz hatte sein Deutschlehrer damals entschuldigt, dass er ein Aufsatzheft verbummelt hatte.


    Leon mochte ihn. Er machte kein großes Drama aus den Dingen. Er fragte sich, wie der gute Mann auf diese Situation reagiert hätte.


    Es roch im Raum nach Weihrauch, wie in einer verlassenen Kirche.


    Es kam Leon komisch vor, dass sie ihn ganz allein in diesem Dienstzimmer ließen. Hier standen Computer, hier gab es Ermittlungsakten. Fürchteten sie nicht, dass er etwas klauen oder sich Informationen aneignen könnte, die nicht für seine Augen bestimmt waren?


    Dann hörte er Schritte auf dem Flur, zwei Personen kamen näher. Ein Mann und eine Frau.


    Der Mann hatte einen schleppenden, schlurfenden Gang, die Frau war leichtfüßig, mit kleineren Schritten. Ihre dünnen Absätze klackten.


    Der Mann trat zuerst ein. Es war Kommissar Büscher.


    Er stellte sich mit einem kurzen Kopfnicken vor und grummelte seinen Namen. Es hätte genauso gut »Lüscher,« »Krüscher« oder »Flüscher« heißen können. Er bekam die Zähne kaum auseinander, aber Leon kannte ihn ja leider noch zu gut.


    Kommissarin Schiller hatte seit ihrer letzten Begegnung ein paar Kilo abgenommen. Leon tippte darauf, dass sie Sport trieb. Für ihn sah sie aus wie die typische Joggerin, die morgens schon um sechs durch die verregneten Straßen ihres Viertels rennt und sich danach ein Müsli macht, für das sie das Korn frisch schrotet.


    Büscher dagegen sah eher nach Schnitzel mit Pommes aus, dazu ein paar Bier.


    Der Kirchengeruch kam von Büschers Rasierwasser. Leon musste an Messdiener denken, die Weihrauchfässer schwenkten, damit der Weihrauchduft durch die Kirche zog.


    Büscher ging einmal um Leon herum und musterte ihn nachdenklich.


    Kommissarin Schiller setzte sich mit der halben Pobacke auf den ordentlichen Schreibtisch und legte ihren Autoschlüssel mit einem Fliegenpilzanhänger neben sich. Sie winkelte das rechte Bein an und zog ihren Schuh aus. Sie überprüfte ihn. Etwas stimmte damit nicht. Dann fiel ein kleiner Stein heraus. Zufrieden zog sie den Schuh wieder an.


    Schlechtgelaunt eröffnete Büscher das Gespräch.


    »Leon Schwarz. Wir haben alle einen verdammt miesen Tag hinter uns. Musst du ihn jetzt dadurch krönen, dass du in den Zoo einbrichst?« Er beugte sich vor und klopfte sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Bist du denn völlig plemplem? Was wolltest du denn da? Enten füttern?«


    Weil Leon nicht antwortete, bot er ihm noch ein paar dumme Erklärungsmöglichkeiten. »Krokodile klauen oder Eisbären? Ich verstehe es nicht. Bitte erkläre es mir!«


    Je näher Büscher ihm kam, umso aufdringlicher wurde der Weihrauchgeruch, und Leon fragte sich jetzt, ob Büscher diese Duftnote ganz bewusst einsetzte, um eine Art Beichtstuhlatmosphäre zu schaffen, die religiöse Menschen in eine geständnishafte Situation bringen sollte. Spielte er hier den Priester, dem man von seinen Sünden erzählen konnte, um sich zu erleichtern?


    So eine subtile Manipulation hätte Leon Büscher gar nicht zugetraut. Aber vielleicht gehörte auch das zu Büschers Methode. Er wollte gerne unterschätzt werden. Der Fisch sollte nicht ahnen, welche Gefahr vom Köder ausging, bevor er ihn schluckte.


    Diese Raffinesse brachte Leon gegen Büscher auf. Trotzdem entschied Leon sich, einfach bei der Wahrheit zu bleiben.


    »Ich habe meine Freundin gesucht.«


    Büscher nickte. »Schon klar. Wir reden über die kleine Fischer.«


    »Ja, genau. Johanna.«


    Büscher verneigte sich gespielt devot vor Leon und fügte entschuldigend hinzu: »Heutzutage weiß man das ja nie, da wechseln Jungs in deinem Alter die Freundinnen schneller als ihre Unterwäsche.«


    »Nicht nur in seinem Alter«, grummelte Schiller, die durch Büschers Satz merkwürdig getroffen wirkte.


    Als Büscher fortfuhr, waren die Worte wohl auch eher für Schiller bestimmt als für Leon, denn er schielte zu ihr rüber, als er sagte: »Und manch einer hält sich ja gleich eine ganze Herde.«


    »Ich bin nicht so einer«, sagte Leon.


    Scheinbar erfreut wandte Büscher sich jetzt wieder Leon zu und gab ihm übertrieben recht. »Nein, natürlich nicht. Du bist ein ganz normaler, guter Kerl. Du machst doch so was nicht. Du hast nur eine Freundin, und die suchst du nachts im Zoo. Wo denn auch sonst?«


    Büscher drehte Leon den Rücken zu und ging zwei Schritte im Raum in Richtung des zugemüllten Schreibtisches. Er nahm eine der Rosen, und für einen Moment sah es aus, als würde er sie gleich Leon oder Birte Schiller überreichen, aber dann benutzte er die Plastikblume wie einen Taktstock oder eine Peitsche. Er ließ sie gegen einen Bürosessel klatschen. Mit dem Peitschenton veränderte sich seine Körperhaltung. Plötzlich war er nicht mehr so weich und teigig, sondern voller Energie und Spannkraft. Er sprang auf Leon zu, stützte sich mit den Händen auf Leons Sessellehne ab, so dass Leon keine Möglichkeit gehabt hätte aufzustehen.


    »Verarsch mich nicht, Junge!«, brüllte er. »Was läuft hier? Deine Freundin hat einen Anfall auf der Achterbahn, dein Mitschüler Pit Seidel wird zusammengeschlagen, und zwei Betreiber der Achterbahn werden ermordet! Das ist kein Spaß mehr! Führt hier die Discomannschaft der Edith-Stein-Schule Krieg gegen die Russenmafia? Welche Scheiße geht hier ab?«


    Er stieß sich von der Sessellehne ab, stand wieder gerade, richtete den Zeigefinger wie eine Waffe auf einen Punkt zwischen Leons Augen und fluchte: »Das ist kein Spiel mehr, Leon Schwarz! Ich will jetzt wissen, was hier los ist!«


    »Ich bin kein Schüler der Edith-Stein-Schule mehr. Ich arbeite inzwischen beim »Delmenhorster Kreisblatt«. Ich wohne auch nicht mehr in der Prager Straße in Bremerhaven, sondern in Ganderkesee.«


    Büscher klatschte in die Hände. »Na toll! Dann ist ja alles in Ordnung! Es geht um Rauschgift, stimmt’s, Herr Schwarz? Heroin, Crack oder irgend so ein Dreckszeug! Die Ladung sollte Johanna Fischer übergeben werden, und zwar in der Achterbahn. Großartige Situation. Habt ihr euch prima ausgedacht. Können nur Kids drauf kommen. Und dieses fahrende Achterbahnvolk ist genial geeignet als Drogenkurier. Keiner wundert sich, wenn die mit ihren Schaustellerbuden durch die Republik tingeln, keiner wundert sich, wenn die tausendfach Kundenkontakte haben, und es ist genauso selbstverständlich, dass sie Geld annehmen und sich unter Jugendlichen herumtreiben. In der Achterbahn war das Paket aber nicht, und dann hat deine Freundin einen Panikanfall bekommen, weil sie genau wusste, dass sie zur Rechenschaft gezogen werden wird. Diese Banden lassen nicht mit sich spaßen, wenn Kohle wegkommt oder der Stoff. Richtig?«


    Leon konnte kaum sprechen. Eine Lähmung breitete sich in seinem Mund aus. Er spürte seine Lippen kaum noch.


    »Jetzt sind die Jungs gekommen und haben Ken und Boris Hauser ausgeknipst. Und nun habt ihr Angst, dass ihr als Nächste dran seid. Deinem Freund Pit Seidel haben sie ja schon die erste Abreibung verpasst. Das war nur eine Warnung. Als Nächstes wartet die Urne. Mit denen ist nicht zu spaßen, das hast du jetzt hoffentlich begriffen. Worauf habt ihr euch da nur eingelassen, Kinder? Die nächste Übergabe sollte im Zoo stattfinden, stimmt’s?«


    Fast beleidigt wandte Büscher sich ab, ging zur Wand und lehnte sich dagegen, als müsse er über ein schwieriges Problem nachdenken.


    Erst jetzt positionierte Kommissarin Schiller sich neu, so dass sie in Leons Blickfeld geriet.


    Die Entfernung zu Büscher tat Leon gut. Er konnte jetzt wieder besser atmen, und die Lähmung wich aus seiner Gesichtsmuskulatur. Er versuchte, angesichts der haltlosen Anschuldigungen möglichst cool zu bleiben.


    »Und Sie geben hier die Watson-Nummer, Frau Schiller?«


    Sie sah ihn fragend an. »Was mache ich?«


    »Na, Sie sind hier die Watson-Figur, oder nicht?«


    »Was soll das bedeuten?«


    Büscher verzog den Mund, löste sich von der Wand, als sei er dort festgeklebt gewesen und es fiele ihm schwer, sich loszureißen. Er hasste es, wenn Löckchen sich Fragen stellen ließ und die beantwortete, statt selbst auf Antworten zu dringen. Immer wieder gelang es Verdächtigen, sie so zu verwickeln. Sie musste noch viel von ihm lernen.


    Einerseits tat ihm das Wissen darum gut. So kam er sich wenigstens nicht völlig überflüssig vor. Andererseits hätte er sie am liebsten angebrüllt: Bist du bescheuert? Lass dich doch nicht auf dieses Spiel ein!


    »Meine Mutter«, erklärte Leon ausschweifend, »liebte Kriminalromane. Ich bin damit aufgewachsen. Sie nicht? Sagt Ihnen der Name Watson nichts? Das ist der, der immer neben Sherlock Holmes herdackelt, sozusagen dessen Hausbewunderer, der selber keinen ernsthaften Beitrag zur Lösung des Falles beizusteuern hat und für Sherlock immer die Drecksarbeit machen muss.«


    Sie wippte mit dem Fuß zornig auf und ab. »Ach so! Und das soll ich jetzt hier sein?«


    »Ja. Ein weiblicher Watson.«


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und zog das Kinn nach unten.


    »Löckchen!«, rief Büscher ermahnend.


    In dem Moment flog die Tür zum Büro auf. Fritz Brille, der Zweizentnermann im Innendienst, war außer Atem und bleich im Gesicht. »Es geht los«, sagte er. »Der Bandenkrieg ist in vollem Gange. Schießerei in der Danziger Straße.«


    Büscher verschwand mit Fritz Brille ohne ein einziges Wort zu Leon, so als würde der gar nicht mehr existieren.


    Kommissarin Schiller sagte noch: »Ich hab’s geahnt«, und rannte hinter den beiden her.


    Leon saß noch ein paar Sekunden verwirrt da und wusste nicht, ob er jetzt aufstehen und gehen durfte oder nicht. Da stürmte Schiller wieder in den Raum und fischte ihren Autoschlüssel vom Schreibtisch, um damit gleich wieder zu verschwinden.


    Leon begriff: Etwas anderes war wichtiger geworden als er und sein nächtlicher Zoobesuch. Er war erleichtert und erschrocken zugleich.


    Da er sich bei sonst niemandem verabschieden konnte, sagte er zu dem zugemüllten Schreibtisch: »Ja, dann tschüs bis zum nächsten Mal.«
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    Dieter Hauser stolzierte durch die Danziger Straße. Knapp zwei Meter hinter ihm liefen Mickymaus und ein Grizzlybär.


    Der Grizzly hielt mit beiden Händen einen Vorschlaghammer. Mickymaus war mit einem Baseballschläger bewaffnet.


    Hauser knickte seine Schrotflinte und lud nach. Er trug ein Muscleshirt. In seinem Stiernacken glitzerte der Schweiß.


    Die unteren sechs Fenster in dem Haus hatte er bereits zerschossen. Jetzt kam die zweite Etage dran.


    »Milhailo! Pjotr! Jurij! Kommt raus, ihr Schweine! Ich weiß, dass ihr euch hier verkrochen habt! Kommt raus aus eurem Rattenloch!«


    Da niemand der Aufforderung nachkam, deutete Hauser auf einen schwarzen BMW der 5-er Serie und brüllte: »Die Kiste sieht doch genauso aus, als würde sie von einem schmierigen Schutzgelderpresser gefahren! Zeig deine Nase, oder wir zertrümmern das Teil!«


    Der Grizzly machte sich sofort an die Arbeit. Zweimal ließ er den Hammer aufs Autodach sausen, dann zerknautschte er damit die Kühlerhaube. Die Airbags pumpten sich auf. Einer explodierte.


    Aus einem der zerschossenen Fenster gellte eine Stimme: »Das ist nicht Milhailos Auto! Das ist meins, verdammt nochmal! Ich habe Ihnen nichts getan! Sind Sie völlig wahnsinnig?!«


    »Oh, das war nicht dein Auto, Milhailo? Das tut mir aber leid! Dann wird es wohl der Jeep da hinten sein! Angeber wie du fahren doch gerne solche Kisten!«


    Sofort ließ der Grizzly den BMW in Ruhe und ging zu dem Jeep Grand Cherokee.


    »Nein, nein! Nicht!«, kreischte jemand. »Ich kenne überhaupt keine Russen! Das ist mein Auto!«


    »Ach, das tut mir aber leid!«, antwortete Hauser, nickte dem Grizzly aber zu, und der brachte gleich mit dem ersten Schlag auch hier die Airbags zum Einsatz.


    Die Haustür flog auf, und ein Mann, der nur Badelatschen trug und Blümchenboxershorts, rannte außer sich vor Zorn auf den Grizzly zu.


    »Den hab ich gerade erst durch den TÜV gebracht, du Sau! Ich bring dich um!«


    Der Grizzly floh vor dem wütenden Mann, womit er Hauser empörte.


    »Bleib hier, du taube Nuss! Du kannst doch jetzt nicht wegrennen! Brate dem einfach eins über!«


    Aber der Grizzly ließ den Hammer fallen und lief weiter.


    »Na, dann hau doch ab, du Feigling!«, brüllte Hauser hinter ihm her. »Ich kann auf dich verzichten! Notfalls zieh ich das hier alleine durch! Bei mir kriegst du keinen Job mehr! Ich hab dich lange genug durchgefüttert!«


    Mickymaus ließ den Baseballschläger fallen und rannte in die andere Richtung davon. Trotzig feuerte Hauser auf ein Fenster in der zweiten Etage.
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    Kommissarin Schiller steuerte den Wagen. Fritz Brille saß hinten und legte sich quer, um mit dem Kopf nicht an das Autodach zu stoßen. Die Schwüle setzte ihm sehr zu. Bei dem Wetter spürte er sein Übergewicht besonders. Er war klatschnass, und die Schweißtropfen von seiner Stirn verfingen sich in den Augenbrauen.


    Büscher hielt es auf dem Beifahrersitz kaum aus. Er hasste den Fahrstil seiner Kollegin. Sie fuhr den Wagen viel zu hochtourig, wartete immer zu lange, bis sie in den nächsten Gang schaltete, was sie dann aber dafür sehr geräuschvoll tat. Er konnte das Getriebe jammern und stöhnen hören.


    Im Grunde seines Herzens war Büscher der Ansicht, dass Frauen weder geeignet waren, Auto zu fahren, noch Flugzeuge zu führen oder Motorboote.


    Er traute sich nicht, das zu sagen. Er war nie gut damit angekommen, weder bei Männern noch bei Frauen. Aber Schiller stabilisierte mal wieder all seine Vorurteile und rammte fast noch eine Mülltonne.


    »Wir haben Leon Schwarz einfach allein sitzen gelassen«, sagte sie.


    Für Büscher wollte sie damit nur von ihren Fahrkünsten ablenken. Er wiegelte ab: »Den Jungen knöpfen wir uns ein anderes Mal vor.«


    Sie kamen gar nicht in die Danziger Straße rein. Panische Bürger versuchten, ihre Autos in Sicherheit zu bringen, wurden dabei aber durch quer parkende Fahrzeuge der Rettungskräfte und der Polizei behindert. Mehrere Leute hupten sinnlos. Das Blaulicht der Polizeiwagen spiegelte sich in den Fenstern.


    Ein Schuss fiel, und Glas splitterte.


    Die Polizeibeamten suchten hinter ihren Autos Schutz. Viele hatten ihre Dienstwaffen gezogen und richteten sie auf Dieter Hauser. Doch niemand schoss.


    Einerseits gab es noch keinen klaren Befehl, andererseits wussten sie, was mit seinen Söhnen geschehen war.


    Kommissarin Schiller ließ den Wagen einfach in der zweiten Reihe stehen und lief gebückt zu ihren Kollegen.


    »Was macht die denn da?«, fragte Brille Büscher.


    »Keine Ahnung. Versteh einer die Frauen.«


    Birte Schiller versuchte, ihre Kollegen zu überzeugen: »Nicht schießen! Bitte, nicht schießen. Lassen Sie mich mit dem Mann reden.«


    »Herr Hauser«, rief Schiller, ohne auf die Reaktion der Beamten zu warten, »wir alle verstehen Ihren Zorn! Aber wir leben in einem Rechtsstaat! Sie können hier keine Selbstjustiz üben! Wir werden die Mörder Ihrer Söhne finden und vor Gericht stellen! Wir würden uns freuen, wenn Sie uns dabei behilflich wären! Es nutzt Ihren Söhnen überhaupt nichts, wenn Sie selbst im Gefängnis landen!«


    »Pah, Rechtsstaat!«, spottete Hauser. »Wo wart ihr denn, als sie Boris und Ken umgebracht haben? Die dürfen doch hier tun und lassen, was sie wollen! Aber nicht mit mir!«


    »Sie macht das erstaunlich gut«, sagte Brille zu Büscher. »Ist die dafür ausgebildet worden?«


    »Nein. Aber ich.«


    »Und wieso machst du das dann nicht? Außerdem bist du doch eine klare Gehaltsgruppe höher.«


    Büscher winkte ab. »Ach! Du siehst ja, wie das läuft. Die macht einfach, was sie will. War mit meiner Ex genauso.«


    »Ich komme jetzt zu Ihnen, Herr Hauser!«


    Jemand versuchte, sie festzuhalten. »Sind Sie wahnsinnig? Der ist unberechenbar.«


    Doch Birte Schiller ließ sich nicht aufhalten. Sie ging auf den verblüfften Hauser zu.


    Hauser richtete seine Waffe auf Kommissarin Schiller und brüllte zum Haus: »Ich leg sie um, wenn du nicht rauskommst!«


    Birte Schiller schüttelte den Kopf: »Für die Menschen, die Ihre Söhne umgebracht haben, Herr Hauser, ist ein Menschenleben nichts wert. Die werden nicht kommen, um mich zu retten. Aber Sie sind doch ganz anders gestrickt, Herr Hauser.«


    Er schluckte. Alle versteckten sich vor ihm und flohen, nur diese Frau nicht. Das irritierte ihn. Einerseits wollte er sie stoppen, andererseits wusste er plötzlich, dass es ein Unterschied war, ob man eine Fensterscheibe zerschoss oder den Lauf gegen eine Person richtete. Diese Frau hatte ihm nichts getan.


    Ja, er wäre in der Lage gewesen, sämtliche Autos in der Straße zu zerdeppern und die Häuser Stein für Stein abzutragen, um Milhailo und seine Leute zu finden. Doch er wollte nicht das Blut dieser unschuldigen Frau vergießen.


    Sie war jetzt keine drei Schritte mehr von ihm entfernt.


    »Ich meine es ernst«, sagte er mit einem Kloß im Hals.


    Sie nickte. »Ich weiß. Ich auch.«


    Büscher hielt seine Heckler & Koch mit beiden Händen. Er zielte auf Hausers rechte Schulter, zögerte aber abzudrücken. Ein Treffer könnte Hauser dazu bringen, die Waffe fallen zu lassen, aber genauso gut könnte schon ein Zucken von Hausers rechtem Zeigefinger die Schrotladung auslösen. Dieses Risiko wollte Büscher nicht eingehen.


    Er fühlte sich plötzlich verantwortlich für Schiller, hätte sie am liebsten aus dem Schussfeld genommen und sich selbst mit entblößter Brust hingestellt. Ja, in einem sekundenlangen Heldentraum war es so.


    Doch dann kam alles ganz anders. Hauser ließ die Waffe sinken und fiel weinend in die Arme von Kommissarin Schiller.


    Sie hielt ihn, wie seine Mutter ihn früher gehalten hatte, als die Welt für ihn noch in Ordnung gewesen war. Seine Tränen liefen auf ihr T-Shirt.


    Er spürte ihre Hand in seinem Nacken. Die Berührung beruhigte ihn, ließ die Wut weichen und machte Platz für einen großen Weltschmerz.


    Dann wurde er gepackt, seine Arme auf den Rücken verrenkt, und Handschellen schlossen sich um seine Handgelenke.


    Leise sagte Büscher: »Das war total idiotisch, Löckchen. Das hätte voll ins Auge gehen können.«


    Doch sein Satz ging im Lob der Kollegen unter, die Schiller auf die Schulter klopften und ihren Einsatz großartig und überzeugend fanden.


    Jetzt erschienen Gesichter hinter vielen Fenstern. Die Menschen starrten nach draußen. Einige hatten immer noch nicht kapiert, was geschehen war, andere riefen bereits ihren Versicherungsvertreter an, um einen Schaden zu melden.
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    Die Funkmeldung empörte Büscher.


    »Vor dem Sky-Pizzaservice in der Stresemannstraße soll ein Grizzlybär gesichtet worden sein. Er ist den Kollegen aber entwischt. Mickymaus hat angeblich im Klönschnack einen Kaffee getrunken, ist dort zur Toilette gegangen, aber nicht wieder rausgekommen.«


    »Was soll das denn heißen?«, schimpfte Büscher. »Wir werden doch wohl in der Lage sein, einen Grizzlybären und Mickymaus in Bremerhaven wieder einzufangen! Das kann doch nicht so schwer sein! Mickymaus hat sich da auf der Toilette umgezogen, das ist ja wohl klar, ihr Flaschen!«


    Das Funkgerät krächzte und knatschte. »Da bin ich mir gar nicht so sicher, denn dann hätten wir doch das Kostüm finden müssen.«


    »Nee, ihr Pappnasen«, brummte Büscher, »er kann das Kostüm genausogut mitgenommen haben. Mensch, das ist ein Indiz, daran sind DNA-Spuren!«


    »Hm. Aber danach wurde Mickymaus beim Leher Güterbahnhof gesehen. Mickymaus ist im Klönschnack zur Toilette gegangen und dann durch ein Fenster nach hinten entkommen. Anders kann es nicht sein.«


    »Und wieso zieht der Idiot sich nicht um? Wir wüssten doch nicht mal, ob wir einen Mann oder eine Frau suchen«, zeterte Büscher.


    »Doch. Einen Mann.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Er hat die Männertoilette benutzt.«


    Büscher stöhnte und sah Fritz Brille an, der für diese Aussage nur ein Schulterzucken übrighatte.


    Sie fuhren ohne ihre Kollegin Schiller ins Polizeipräsidium zurück. Sie hatte darum gebeten, bei Hauser bleiben zu können, und niemand hatte ihr widersprochen.
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    Johanna war zu Hause in ihrem Zimmer. Das Zittern ihrer Finger wollte nicht nachlassen.


    Sie hatte ihre Tür verriegelt, die Rollläden heruntergelassen, die Vorhänge vorgezogen, und am liebsten hätte sie mit Klebeband noch die Fugen von Türen und Fenstern abgedichtet, um ja die Außenwelt komplett draußen zu lassen. Sie scheute sogar davor zurück, ihr geliebtes Radio einzuschalten. Sie hatte Angst, wieder von irgendwelchen Katastrophen zu hören, die ihr Verehrer angerichtet hatte, um ihr seine Liebe zu beweisen.


    Sie konnte nichts essen, und als sie versuchte, ein großes Glas Wasser zu trinken, kam es kurz danach wieder hoch. Obwohl ihr nichts weh tat, nahm sie zwei Schmerztabletten.


    Sie betrachtete ihr Handy, als sei es kein technischer Gegenstand, sondern ein lebendiges, furchteinflößendes Wesen.


    Er hatte von ihr verlangt, alle anderen Nummern zu sperren, damit nur noch er sie über dieses Handy erreichen konnte. Er wollte sie in die Isolation treiben, das war ihr klar. So erschöpft, wie sie war, wäre sie seinem Wunsch am liebsten nachgekommen. Es scheiterte nur an ihren zitternden Händen. Jedes Mal, wenn sie das Handy anfasste, wusste sie, dass sie nicht in der Lage war, eine Nummer korrekt einzutippen oder sich durch das Menü zu klicken.


    Es ist Volker, dieses miese Schwein, dachte sie immer wieder. Nur er nennt mich Josy.


    Aber vielleicht hatte Leon ja gar nicht so unrecht. Volker war nicht in der Lage, solch schwere Verbrechen zu begehen. Er hängte sich einfach nur dran, behauptete, es getan zu haben, um ihr Angst zu machen. Oder Volker war nicht allein und hatte noch Mittäter.


    Überhaupt glaubte sie inzwischen nicht mehr, es nur mit einer einzelnen Person zu tun zu haben. Volker hatte so eine unverwechselbare Stimme. Konnte er es überhaupt schaffen, sich so zu verstellen?


    Für Tobias Zenk dagegen wäre das überhaupt kein Problem. Tobias war mit Jessy Schmidt auch auf dem Freimarkt gewesen. Sie hatte die beiden gesehen.


    Die Sache war ihr sowieso komisch vorgekommen. Jessy, für die die schlanke Linie und gutes Aussehen wichtiger waren als alles andere, hatte mit ihm zusammen Currywurst gegessen. Jessy lebte doch im Grunde von Salatblättern, fettarmen Joghurts und Früchten. Hatte sie sich zusammen mit Tobi nur deswegen an die Würstchenbude gestellt, weil sie von dort einen guten Blick auf die Achterbahn hatten?


    Auch vor dem Theater hatte sie Jessy gesehen. Zufall?


    Aber war es vorstellbar, dass die beiden zukünftigen Hollywoodstars Tobias Zenk und Jessy Schmidt mit Volker Krüger gemeinsame Sache machten? Die beiden waren von Ehrgeiz geradezu zerfressen, während Volker es mehr darauf abgesehen hatte, eine ruhige Kugel zu schieben und immer genügend Drogen in der Tasche zu haben.


    Ben klopfte an die Tür. »Hey, Zimtzicke, mach mal auf. Wo bist du denn die ganze Zeit gewesen? Dein Typ hat hier angerufen und wollte dich sprechen.«


    Ohne die Tür zu öffnen, fragte Johanna: »Welcher Typ?«, und ärgerte sich sofort darüber, denn natürlich gab sie ihrem Bruder damit Stoff.


    »Ach, du weißt schon nicht mal mehr, wie er heißt? Na, scheint ja eine heiße Liebesgeschichte zu sein. Willst du mich jetzt hier vor der Tür stehen lassen, oder lässt du mich rein?«


    »Ich lieg schon im Bett.«


    »Und wieso schließt du dein Zimmer ab? Hast du Angst, dass ich dein bescheuertes Tagebuch lese? Komm, mach auf, du pennst nicht, du bist doch gerade erst wiedergekommen. Ich hab dich gehört.«


    »Lass mich in Ruhe!«


    »Du mich auch!«


    Er schlurfte wieder weg. Sie konnte seine Schritte hören und war erleichtert.


    Vielleicht wirkten die Schmerztabletten, jedenfalls ließ das Zittern ihrer Finger nach. Sie begann, zunächst Leon, dann alle anderen Freunde aus ihrer Adressenkartei zu sperren. Die Arbeit dauerte fast zwanzig Minuten. Als sie damit fertig war, ließ sie sich erschöpft aufs Bett fallen.


    In diesem Moment wäre sie bereit gewesen zu sterben. Ihr Zimmer kam ihr vor wie ein großer Sarg. Und als sie einschlief, hörte sie sogar, dass Erde daraufgeworfen wurde.
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    Leon fuhr nicht zurück nach Ganderkesee. Die Vorstellung, jetzt in die Enge der Wohnung zurückzukehren und den Streit zwischen seinem Vater und seiner neuen Lebensgefährtin Trudi weiter mitanhören zu müssen, fand er unerträglich. Stattdessen hätte er am liebsten bei Johanna übernachtet, aber da ihre Mutter sich in letzter Zeit sehr zickig anstellte, parkte Leon nur vor ihrem Haus in der Wurster Straße und legte sich im Auto schlafen.


    So spürte er zumindest die Nähe zu Johanna und fühlte sich als ihr Beschützer. Er war jetzt so etwas wie der Wächter vor dem Tor. Aus dem Auto heraus hatte er ihre Haustür im Blick.


    Es war eine ruhige, sternenklare Nacht. Ein Hund pinkelte gegen das rechte Vorderrad und setzte damit das Signal für mehrere andere Hunde in der Siedlung, auch am Fiat ihre Marke zu hinterlassen.


    Zweimal versuchte Leon, Johannas Handy anzurufen, aber sie schien es ausgeschaltet zu haben, was ihm zunächst unverständlich war, doch dann erklärte er sich die Sache so: Vermutlich will sie einfach Ruhe vor dem Flüsterer haben.


    Im Grunde fand Leon das richtig, ärgerte sich aber, dass er selbst sie nun auch nicht erreichen konnte.


    Er dachte noch kurz an Megan Black, mit der er eigentlich in Delmenhorst das Nachtleben unsicher machen wollte, doch er fühlte, dass er im Moment hierhin gehörte. Genau an diesen Ort. In Johannas Nähe.


    Die heruntergelassenen Rollläden wirkten ein bisschen abweisend auf ihn. Alle anderen Leute hatten die Fenster in dieser Nacht geöffnet oder zumindest auf Kipp gestellt. Es war fast windstill, und eine ungewöhnliche Schwüle lag über der Stadt.
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    Johanna hatte sich einen Plan zurechtgelegt. Sie wollte alles mit ihrer Mutter und mit ihrem Bruder besprechen. Die besonders peinlichen Stellen wollte sie weglassen. Es musste ja nicht jeder wissen, was der Anrufer von ihr verlangt hatte. Doch dass sie telefonisch belästigt und bedroht wurde, wollte sie ihrer Mutter und ihrem Bruder nicht länger ersparen.


    Als sie die Küche betrat und ihre Mutter sah, schrumpfte ihr wassermelonengroßer Mut sofort auf Erbsengröße zusammen.


    So, wie Ulla Fischer dasaß, wollte sie ihren Kindern selbst etwas sagen. Sie hatte den Frühstückstisch schön gedeckt. Es gab Müsli und Weintrauben, Aufbackbrötchen und Honig, Krabben und Spiegeleier. Die Mutter zündete ein Teelicht an und stellte es in die Mitte zwischen Krabben und Honig.


    Ben schlappte herein. »Oh, hat einer Geburtstag? Hab ich was verpasst?«


    »Nein, Kinder, aber ich muss etwas mit euch besprechen, und ich dachte, bei einem schönen Frühstück könnten wir …«


    »Dein Macker hat dir ’n Heiratsantrag gemacht«, platzte Ben heraus und grinste hämisch. Er drehte den Stuhl um und setzte sich rittlings darauf. Die Ellbogen legte er auf die Rückenlehne und stützte sein Kinn auf die Unterarme. Er bemühte sich, ein ganz interessiertes Gesicht zu machen und seiner Mutter zu lauschen.


    Johanna goss sich erst mal einen Tee ein. Immerhin, ihre Hände zitterten nicht mehr.


    Die Mutter warf sich die Haare aus der Stirn und rang sich ein gequältes Lächeln ab. »Nein, das ist es nicht. Aber wir wollen zusammen nach Mallorca fahren. Er hat mich eingeladen.«


    Na klar, dachte Johanna. Und ich wette, du bezahlst, Mama. Aber sie presste die Lippen aufeinander und schwieg.


    Ben lachte und klatschte in die Hände. »Meine Mama fährt nach Malle! Ich glaub es nicht! Bist du auf so ’n Ballermanntypen reingefallen? Wirst du jetzt auch im Bierzelt stehen und Zehn nackte Friseusen singen? Das ist doch peinlich, Mama!«


    Johanna wollte ihre Mutter verteidigen: »Es gibt auf Mallorca auch noch andere Orte. Die Insel besteht nicht nur aus dem Ballermann, und Mallorca ist auch nicht das siebzehnte deutsche Bundesland! Es gibt da wunderbare kleine Fischerdörfer, zum Beispiel Cala Figuera.«


    Sie erntete dafür von Ulla einen dankbaren Blick.


    »Jedenfalls werden wir eine Woche gemeinsam auf der Insel verbringen, um uns über unsere Beziehung klarzuwerden.«


    Ben stöhnte, als würde das Wort »Beziehung« ihm Übelkeit bereiten. Er sah aus, als müsse er gleich brechen.


    »Wann fährst du, Mama?«, fragte Johanna.


    »Ich wollte es euch ja eigentlich schon früher sagen, aber …«


    »Wann, Mama?«


    »Er holt mich heute Nachmittag ab. Wir wollen erst noch gemeinsam seine Eltern besuchen, und dann …«


    Johanna hatte jetzt mit Wut und Empörung zu kämpfen. »Aber das weißt du doch nicht erst seit gestern Abend. Warum sagst du es uns erst jetzt?«


    »Es war ja immer irgendetwas anderes wichtiger«, entschuldigte sich die Mutter. »Freut ihr euch denn überhaupt nicht für mich?«


    »Doch«, spottete Ben, »ich krieg vor Glück kaum Luft.«


    Dann hellte sich sein Gesicht auf. Offensichtlich hatte er eine Idee. »Du bist also heute Abend schon nicht mehr da?«


    Die Mutter nickte und bestrich sich ein Brötchen mit Honig.


    »Der Kevin wollte eigentlich eine Fete geben, aber seine Eltern haben es ihm verboten, weil er Mathe verbockt hat …«


    Die Mutter legte das Brötchen ab, hob die Hände und zeigte die leeren Handflächen vor wie jemand, der sich ergibt. »Ja, ihr habt sturmfreie Bude.«


    Ben griff ein imaginäres Seil, das irgendwo in der Luft zu hängen schien, und zog daran. »Ja!«


    Damit war er völlig versöhnt mit seiner Mutter und baggerte sich Krabben auf den Frühstücksteller.


    Johanna konnte sich kaum etwas Schlimmeres vorstellen, als die nächste Woche allein mit ihrem Bruder hier zu verbringen, und dann noch eine Party … Nein, das ging für sie überhaupt nicht. Aber ihr fehlten jetzt die Worte. Sie nippte nur an ihrem Tee und kämpfte mit den Tränen.


    »Ich kann mich doch darauf verlassen, dass ihr hier keinen Mist baut, während ich weg bin?«, fragte Ulla und legte hundertfünfzig Euro auf den Tisch. »Damit müsstet ihr gut hinkommen. Außerdem habe ich eingekauft. Der Kühlschrank ist voll und … Esst nicht nur an der Pommesbude.«


    Ben nahm das Geld rasch vom Tisch und steckte es ein.


    »Das ist für uns beide«, sagte Johanna noch, aber ihre Worte lösten weder bei Ben noch bei der Mutter eine Reaktion aus. Er war der große Bruder, sie die kleine Schwester.


    In solchen Situationen spielte Ben das gerne aus. Dabei kam er ihr kindisch vor. Sie hatte immer mehr das Gefühl, auf ihn aufpassen zu müssen. Wenn hier einer Mist baute oder mit Geld nicht umgehen konnte, dann sicherlich er.


    »Ihr vertragt euch doch, wenn ich weg bin?!« Es war mehr eine Ermahnung als eine Frage.


    »Ja«, maulten Ben und Johanna gleichzeitig.
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    Birte Schiller kam mit leichter, flatternder Kleidung zum Dienst. Sie trug das Haar offen. Sie hatte sich die Haare mit einem neuen Shampoo gewaschen, duftete nach Kokosnüssen und Mangos. Sie wirkte leicht und beschwingt, als sie den Verhörraum betrat.


    Hauser, der Chef der Achterbahn, hatte die ganze Nacht über gebrütet und saß nun verschwitzt, ungewaschen und unrasiert am Tisch. Er hatte den Kaffeebecher vor sich nicht angerührt. Die Finger waren ineinander verschränkt, die Unterarme lagen auf der Tischplatte wie festgenagelt.


    Mehrere Mücken summten im Raum. Kommissarin Schillers karibische Düfte interessierten die Insekten nicht. Der verschwitzte Hauser war ihnen lieber.


    Er tat nichts, sagte nichts, saß einfach nur da.


    Birte Schiller begrüßte ihn freundlich, ging vor ihm auf und ab und beobachtete dabei seine Augen.


    Er folgte ihren Schritten nicht. Sein Blick war auf seine Finger gerichtet und ging gleichzeitig irgendwie ins Leere, als könne er durch seine Hand und den Tisch hindurchsehen bis tief ins Innere der Erde. Vermutlich hinein in die Hölle, dachte sie.


    Die erste Möglichkeit, mit einem Menschen Kontakt aufzunehmen, ging für Birte Schiller über die Augen. Dies funktionierte bei Hauser nicht.


    Sie stellte ein Diktiergerät auf den Tisch und schaltete es ein. Ein rotes Lämpchen leuchtete. Dann setzte sich ihm gegenüber an den Tisch und versuchte, nun Blickkontakt herzustellen.


    Eine Mücke brummte um seinen Kopf und setzte sich auf seinem rechten Wangenknochen kurz unterm Auge nieder. Jeder andere hätte versucht, diese Mücke zu vertreiben. Nicht so Dieter Hauser.


    Er war wie versteinert. Die Mücke saugte sein Blut, und er tat nichts.


    Birte Schiller fing einfach an. »Ich habe Sie ja gestern bereits auf Ihre Rechte hingewiesen. Sie sagten, dass Sie keinen Anwalt wollen. Dies ist nicht klug. Ich muss Ihnen wirklich raten, sich einen Rechtsbeistand zu nehmen. Sie werden schwerer Verbrechen angeklagt. Falls Sie sich keinen Anwalt leisten können, ist das kein Problem. Es steht Ihnen ein Pflichtverteidiger zu. Wir haben in Bremerhaven mehrere gute Leute …«


    Ansatzlos, blitzartig, klatschte er sich ins Gesicht und zerquetschte die Mücke. Ein Blutstropfen lief an seiner Wange hinunter. Augenblicklich fiel seine Hand zurück in den ursprünglichen Zustand, als hätte er seine Haltung niemals verändert.


    Er ist verdammt schnell, dachte Birte Schiller. Er hat Reaktionen, um die ihn so mancher Scharfschütze beneiden würde.


    Sie ermahnte sich selbst, den Mann nicht zu unterschätzen. Er war gefährlich, und er konnte jeden Moment explodieren.


    »Schmeckt Ihnen der Kaffee nicht? Soll ich Ihnen lieber einen Tee bringen lassen oder ein Glas Wasser? Also, mir persönlich ist der Kaffee hier auch zu stark und schlägt mir ganz schön auf den Magen.«


    Sie hoffte, über so einen Smalltalk Zugang zu ihm zu bekommen. Das hatte schon mehr als einmal bei Befragungen gut funktioniert.


    Sie hatte sich vorgenommen, nicht zur Glasscheibe zu gucken, hinter der Büscher und Staatsanwalt Reinhardt standen. Aber sie schaffte es nicht, denn sie ahnte, dass Büscher die Augen verdrehen würde, wenn sie ein Gespräch über Kaffee begann. Ihm waren die harten Verhörmethoden lieber.


    Sie konnte ihn durch die Scheibe nicht sehen, doch sie glaubte, sein mitleidiges Grinsen körperlich spüren zu können.


    Mit staubtrockener Stimme sagte Hauser: »Ich traue Anwälten nicht. Während unsereins gearbeitet hat, haben die studiert. Und was haben sie da gelernt? Wie man unsereins über den Leisten zieht. Und ich lasse mich nicht gerne ausnehmen. Ich bin einer von der Sorte, die ihre Sachen gern selbst regelt. So oder so.«


    In seiner Stimme liegt etwas, darum würde ihn jeder Soulsänger beneiden, dachte Birte Schiller.


    Bestimmt werden ihm die Frauenherzen nur so zufliegen, dachte sie. Ein starker Mann mit einer tiefen Stimme, der offensichtlich genau weiß, was er will. Er hat verschrobene, altmodische Ansichten und ist wahrscheinlich der Traumpartner für viele vaterlos aufgewachsene junge Frauen, die von Männern ihrer Generation enttäuscht wurden. Ein bisschen fühlte sie sich selbst zu ihm hingezogen. Es gefiel ihr, dass er sagte, was er dachte, und tat, was er für richtig hielt.


    »Ich glaube, dass Sie sich da irren. Sie sollten einem Pflichtverteidiger eine Chance geben. Er ist dazu da, Ihre Interessen zu vertreten. Natürlich kann er nicht aus Schwarz Weiß machen und aus Böse Gut, aber er wird dafür sorgen, dass Ihre Rechte nicht verletzt werden. Selbst ein Mörder hat bei uns noch Rechte.«


    Jetzt sah er sie zum ersten Mal an. Es war ein vorwurfsvoll-stechender Blick.


    Sofort nahm sie ihre Worte zurück: »Womit ich natürlich nicht sagen wollte, dass Sie jemanden umgebracht haben. Zum Glück nicht.«


    »Ich will euren Kaffee nicht. Aber ich hätte gern ein Bier.«


    Beantwortet er meine Fragen immer erst, nachdem ich eine neue gestellt habe?, fragte sie sich und konterte: »Es ist vier Minuten nach acht. Die meisten Menschen frühstücken jetzt. Sie wirken auf mich nicht wie ein Alkoholiker. Sind Sie sicher, dass Sie ein Bier wollen?«


    Er sagte nichts, starrte wieder nur auf seine Finger, und sie fuhr fort: »Alkohol kann ich Ihnen leider hier nicht anbieten. Das würde unser Gespräch torpedieren. Sie sind hier nicht in der Kneipe, sondern …«


    Er drehte seinen Kopf von links nach rechts. Die Nackenwirbel knackten. Dann sagte er: »Die drei leben nur noch, weil die feigen Schweine nicht rausgekommen sind. Ich hätte sie sonst umgelegt. Einen nach dem anderen. Ist mir völlig egal, was danach mit mir passiert wäre.«


    »Sie hatten also vor, drei Männer zu töten?«


    Zum ersten Mal antwortete er direkt auf eine Frage. »Ja. Genau das hatte ich vor.«


    Sie zeigte auf das Diktiergerät. »Sie sind sich also im Klaren darüber, dass wir dieses Gespräch aufzeichnen und alles, was Sie sagen, gegen Sie verwendet werden kann?«


    »Ich bin ja nicht blöd.«


    Sie rutschte auf dem Stuhl hin und her. »Wie lauten die Namen der Personen, die Sie töten wollten?«


    »Milhailo, Pjotr und Jurij.«


    »Das sind russische Namen.«


    »Scharf bemerkt, Frau Kommissarin.«


    »Kennen Sie die Nachnamen dieser Personen?«


    »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob das ihre Vornamen sind. In der Branche hat jeder seinen Kampfnamen. Der entspricht im Regelfall nicht dem Geburtsnamen, das dürfte Ihnen doch nicht fremd sein, oder?«


    »Und in welcher Branche arbeiten die Herren?«


    »Schutzgelderpressung.«


    »Und was werfen Sie ihnen vor?«


    »Dass sie meine Söhne getötet haben, verdammt nochmal!«


    Sie schluckte und wischte sich die Haare aus der Stirn. Hier drinnen stand die Luft. Es roch nach Aceton, so als ob Hauser zu wenig Flüssigkeit zu sich genommen hätte.


    »Waren Sie Zeuge, oder woher nehmen Sie die Vermutung, dass es sich bei den dreien um die Mörder Ihrer Söhne handelt?«


    Er reckte sein Kinn vor. Wieder knirschte Knorpel in seinem Nacken. »Wenn ich dabei gewesen wäre, hätten Sie nicht meine Söhne tot gefunden, sondern diese drei Verbrecher.«


    »Sie haben also keine Beweise, dass es sich bei Milhailo, Pjotr und Jurij um die Mörder handelt? Es sind lediglich Vermutungen. Verdachtsmomente.«


    Jetzt öffnete er seine Hände, hob sie hoch und ließ sie auf die Tischplatte knallen. »Wer soll es denn sonst gewesen sein? Der Weihnachtsmann?«


    »Sie sprechen da eine schwerwiegende Beschuldigung aus.«


    »Ersparen wir uns das Gewäsch, Frau Kommissarin. Lassen Sie mich frei. Ich lege die drei um, und dann komme ich zurück und stelle mich. Sie kriegen ein komplettes Geständnis von mir und können mich für immer aus dem Verkehr ziehen. Was halten Sie davon?«


    »Das ist nicht Ihr Ernst. Sie wissen genau, dass ich das nicht tun kann. Ich würde mich strafbar machen.«


    »Eine Menge Leute wäre begeistert, wenn einer die drei aus dem Verkehr zieht. Bremerhaven würde sicherer. Und Sie schaffen das ja offensichtlich nicht. Sie und Ihre Kollegen schreiben lieber Falschparker auf. Das kriegen Sie doch hin.«


    Sie ließ sich nicht von ihm provozieren, sondern blieb ganz bei der Sache.


    »Wie kamen Sie darauf, dass die drei in der Danziger Straße anzutreffen sind?«


    »Jeder weiß, dass sie da wohnen.«


    »Ich wusste es nicht. Und das Einwohnermeldeamt auch nicht.«


    Er verzog den Mund. »Na klar. Sie sind ja auch von der Polizei, und das Einwohnermeldeamt braucht bestimmt eine Meldung mit doppeltem Durchschlag, bevor die wissen, wo einer wohnt. Und glauben Sie mir, Frau Kommissarin, das sind nicht die Typen, die sich bei Behörden an- und abmelden. Die Wohnungen werden von Frauen gemietet, von Freunden. Nie steht ihr richtiger Name an der Tür. Und ihr Kampfname schon mal gar nicht.«


    »Mit Kampfname meinen Sie Decknamen?«


    »Ja, soll ich es Künstlerpseudonym nennen? Wir sind ja hier nicht bei der Volksmusik!«


    »Können Sie mir denn wenigstens die genauen Namen von dem Grizzlybären und von Mickymaus nennen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, das werde ich ganz sicher nicht tun. Dieses bisschen Ehre werden Sie mir doch lassen. Ich kann Ihnen nicht die Namen meiner letzten Freunde verraten.«


    »Nun, der Grizzly hat einen ziemlichen Sachschaden hinterlassen. Viele Leute haben gesehen, dass er es war, der die Autos mit dem Hammer zerstört hat. Wollen Sie auf den ganzen Kosten alleine sitzenbleiben? Man macht immer den verantwortlich, den man zu fassen kriegt.«


    »Es ist mir egal, ob ich pleite gehe oder nicht. Mein Gott, wenn Sie wüssten, wie wurscht das inzwischen ist.«


    »Sie sagen mir also nicht, wer sich unter den Kostümen befand?«


    »Nein.«


    »Können Sie uns denn die Personenbeschreibungen der drei russischen Männer geben?«


    »Ja, kann ich. Angefressene Pizzagesichter mit Haifischaugen. Pjotr ist dumm wie Brot. Aber gewalttätig. Man erzählt sich über ihn, er sei bei der Fremdenlegion rausgeflogen.«


    »Bei der Fremdenlegion rausgeflogen? Wegen Disziplinlosigkeit?«


    »Nein, wegen Brutalität.«


    Birte Schiller lächelte. »Das Ganze gehört wohl eher in den Bereich der Legenden.«


    »Ja, vielleicht haben Sie recht«, gab er zu. »Man besorgt sich einen neuen Namen und erfindet sich einen Lebenslauf. Und dann versucht man, genau der zu sein. Meistens wirkt es. Milhailo ist der Kopf. Ein kühler Rechner. Ich meine das im wahrsten Sinne des Wortes. Fragen Sie ihn, wie viel die Wurzel aus irgendwas ist, und er gibt Ihnen sofort die Antwort. Der verlangt nicht nur seine Prozente, der kann sie auch ausrechnen …«


    Sie registrierte, dass er fast mit Respekt über Milhailo sprach.


    »Jurij ist der Fahrer. Von dem kann jeder Stuntman noch was lernen. Egal, ob russischen Panzer oder Formel-1-Rennwagen, Jurij kann jede Kiste in wenigen Sekunden kurzschließen und versteht sich dann auch darauf, sie zu fahren, und zwar bis zum Anschlag.«


    »Warum glauben Sie, dass die drei Ihre Söhne umgebracht haben?«


    »Weil sie mich nicht gekriegt haben. Ich war an dem Abend … nun, sagen wir, bei einer Freundin … Sie verdächtigen mich doch nicht selbst? Ich muss Ihnen nicht den Namen nennen, oder?«


    »Wäre Ihnen das unangenehm?«


    »Mir nicht, aber der Dame. Sie ist verheiratet. Ihr Mann ist beim Land angestellt.«


    So, wie er das sagte, war es nicht ganz bedeutungslos. Deshalb fragte Schiller nach: »Beim Land? Als was denn?«


    »Korinthenkacker? Schleimscheißer? Speichellecker? Was sie halt da für Jobs gerade anbieten.«


    »Sie wissen es also nicht?«


    »Es interessiert mich nicht.«


    »Wollten Milhailo, Pjotr und Jurij auch von Ihnen Geld?«


    »Sie wollten von allen Geld. Von euch vielleicht nicht, weil die Polizei keine Einnahmen hat. Bei allen anderen kassieren sie mit. Egal, ob Sie eine Pommesbude aufmachen, einen Fischstand, eine Discothek oder ob Sie ein paar Pferdchen für sich auf der Straße anschaffen lassen. Die drei halten die Hand auf. Und wer nicht zahlt, muss sich nicht wundern, wenn ihm etwas zustößt.«


    »Sie haben also mit einem Angriff der drei gerechnet?«


    Er schien sich in seiner Haut überhaupt nicht mehr wohl zu fühlen, wusste nicht, wo er sich lassen sollte, bewegte sich, wollte aufstehen, setzte sich dann aber wieder hin und sagte: »Ja … nein …«


    »Wie, ja … nein …? Sie werden es doch genau wissen!«


    »Ich hatte ihnen gedroht. Ich habe gesagt, wenn sie auch nur in die Nähe meines Loopings kommen, wenn sie meine Geschäfte stören oder einem Mitglied meiner Crew ein Haar krümmen, dann schneid ich ihnen die Eier ab. Und genau das werde ich auch tun, Frau Kommissarin. Früher oder später. Verlassen Sie sich drauf. Ein Hauser hält immer sein Wort.«
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    Johanna verließ das Haus fast vermummt. Obwohl die kommende Hitze schon zu spüren war, fror sie und hatte sich eine Mütze aufgesetzt und mit Halstüchern die Hälfte von ihrem Gesicht verdeckt. Lediglich die Nase guckte noch heraus.


    Sie hatte eine Umhängetasche mit ihren Schulsachen dabei und trug einen Pullover, der sie unförmig wirken ließ. Von weitem hätte man nicht sagen können, ob sie ein Junge oder ein Mädchen war. Und genau das wollte sie jetzt auch: alle Weiblichkeit verbergen.


    Vor der Tür sah sie Leon in seinem Fiat. Sie wusste sofort, dass er die ganze Nacht hier auf sie gewartet hatte.


    Einerseits wollte sie hinrennen, ihn umarmen und ihm alles erzählen. Andererseits hatte sie nur Angst, dabei von dem Verehrer beobachtet zu werden.


    Wenn ich jetzt zu Leon ins Auto steige, dachte sie, dann ist das noch schlimmer, als wenn ich mit ihm telefoniere. Er wird ihn umbringen.


    Deswegen rannte sie einfach los.


    Leon sprang aus dem Auto und rief hinter ihr her: »Johanna! Johanna!«


    Doch sie rannte.


    Er nahm die Verfolgung auf.


    »Bleib doch stehen! Spinnst du? Was ist denn los mit dir? Verdammt, was hab ich denn getan? Johanna! Bleib doch stehen!«


    Johanna wollte die Straße überqueren, um zum Bus zu kommen. Später konnte sie nicht mehr sagen, ob sie vergessen hatte, nach rechts zu schauen, oder ob ihr eins der flatternden Tücher nur die Sicht genommen hatte. Jedenfalls quietschten Autoreifen.


    Leon kreischte hinter ihr vor Angst. Er sah sich schon, wie er die schwerverletze Johanna aus dem Krankenhaus abholte. Er schob einen Rollstuhl. Ihr Gesicht war entstellt.


    Doch die Schreckensbilder wurden keine Wirklichkeit, sondern Johanna rollte nur über die Straße und schlug sich das rechte Knie auf. Ihre Umhängetasche flog im hohen Bogen durch die Luft.


    Die Fahrerin des roten Audi war ein geistesgegenwärtiger Mensch. Seit sie Kinder hatte, die zur Schule gingen, fuhr sie in der Stadt nie schneller als erlaubt und achtete bei jedem geparkten Auto darauf, ob plötzlich ein Kind hinter dem Heck auftauchen könnte.


    Der Opelfahrer hinter ihr rechnete nicht mit so einem plötzlichen Bremsmanöver, war geistig von den Jahresbilanzen abgelenkt und von der Wut auf seinen Bruder, der zum dritten Mal mit einem Gastronomiebetrieb pleiteging. Er krachte voll in den roten Audi.


    Ihm fuhr dann noch ein VW hinten rein.


    Niemand kümmerte sich um Johanna, sondern die junge Mutter stieg aus und verlangte sofort die Versicherungsnummer des Opelfahrers. Als ihre Blicke sich trafen, wusste sie, dass sie sich unter anderen Umständen sofort in ihn verliebt hätte. Er entsprach ihrem Traum von einem Mann.


    Er war groß, sportlich, hatte nussbraune Augen und einen militärisch exakten Haarschnitt. Dazu einen Dreitagebart.


    Aber er war ganz auf Krawall gebürstet, glaubte, reingelegt worden zu sein, und schimpfte: »Machen Sie das immer so mit Ihrer Schrottkarre? Plötzlich bremsen, damit einer auffährt und Sie dann ein neues Auto bekommen?«


    »Ich habe nicht grundlos gebremst! Die junge Frau ist mir vors Auto gelaufen!«


    Dem dritten Fahrer war die Sache äußerst unangenehm, er hatte die Nacht auf einer Party verbracht und bis in den frühen Morgen durchgesumpft. Das letzte Glas Wein war erst wenige Stunden her, und der letzte Joint ebenfalls. Er fürchtete, noch zu viel Restalkohol im Blut zu haben, um in Ruhe mit der Polizei reden zu können.


    Er versuchte, zwischen den beiden Streithähnen zu vermitteln, und fragte, ob man das Ganze nicht ohne Polizei friedlich regeln könne.


    Aber die junge Mutter befand sich mitten in der Scheidung. Sie wusste, dass sie bald alleinerziehend sein würde, und war auf Männer gar nicht gut zu sprechen. Sie würde sich von denen hier auf keinen Fall übervorteilen lassen.


    Leon war bei Johanna und half ihr aufzustehen. Er sah sich ihre Wunde am Knie an, und sie betrachtete ihre aufgeschürften Handflächen.


    »Alles halb so wild«, sagte sie. »Mir ist nichts passiert.«


    »Du siehst aus, als ob du zum Skikurs wolltest, und heute werden es dreißig Grad. Was ist los mit dir, Johanna? Warum rennst du vor mir weg, verdammt? Wenn du einen anderen hast, dann sag es mir geradeheraus.«


    Mittlerweile hatten sich die drei darauf geeinigt, dass Johanna an allem schuld sei, und der mit den braunen Augen rief zu ihr rüber: »Hoffentlich bist du gut versichert, Mädchen! Das wird nämlich teuer. Ich ruf jetzt die Polizei!«


    »Nein, bitte nicht, das ist doch wirklich nicht nötig«, beschwor ihn der VW-Fahrer.


    »Warum nicht? Bei so was muss man die Polizei rufen.«


    »Nein, bitte, nicht, ich hab’s verflucht eilig, ich komme sonst zu spät und bekomme irre Schwierigkeiten …«


    »Wir haben schon Schwierigkeiten«, fluchte der VW-Fahrer.


    Die junge Mutter sagte es ganz deutlich: »Sie haben eine Fahne, die rieche ich bis hierhin.«


    »Ja, verdammt, habe ich! Meinetwegen! Aber ich bin doch nicht schuld an der ganzen Sache! Ich …«


    »Wer auffährt, ist schuld«, konterte sie.


    Das ließ der mit den braunen Augen nicht auf sich sitzen, denn es traf ihn ja genauso wie den alkoholisierten VW-Fahrer. Der zeigte jetzt auf Johanna. »Schuld ist, wer einfach sinnlos auf die Straße springt, ohne nach rechts und links zu gucken!«


    Johanna machte sich von Leon los und ging zu ihrer Umhängetasche. Er half ihr dabei, die Bücher aufzusammeln.


    Als Johanna sich bückte, wurde ihr schwindlig. Langsam richtete sie sich auf. Sie glaubte, Leon hinter sich zu spüren, doch es war der Opelfahrer mit dem militärischen Haarschnitt.


    »Wo willst du hin?«, wollte er aggressiv wissen.


    »Zur Schule.«


    »Und wieso springst du einfach so auf die Straße?«


    Johanna hoffte, mit der Wahrheit einfach am besten weiterzukommen, und sagte: »Ich … ich war in Gedanken.«


    Er schüttelte den Kopf und spottete: »So was wie dich sortiert die Evolution normalerweise kurz nach der Geburt aus.«


    Sofort fühlte Leon sich veranlasst, Johanna zu verteidigen. »Hey, hey, hey, so reden Sie nicht mit ihr, ist das klar? Ihr IQ ist vermutlich doppelt so hoch wie Ihrer!«


    »Was weißt du denn über meinen IQ, Jüngelchen?«


    »Wer so eine bescheuerte Frisur hat, kann einen IQ kaum über achtzig haben!«


    Kurz bevor die beiden aufeinander losgingen, funkelte Johanna Leon an. »Hör auf mit dieser Macho-Scheiße! Als ob wir nicht schon Ärger genug am Hals hätten!«


    Ein Motorrad knatterte heran. Pit Seidel.


    »Kann ich dich irgendwohin mitnehmen?«, fragte er.


    Wortlos stieg Johanna auf.


    »Hey, Moment mal! Das ist doch jetzt nicht dein Ernst! Du willst doch hier nicht abhauen! Du bleibst hier, Perle!«, schrie der mit dem Kurzhaarschnitt.


    »Wenn du noch einmal Perle zu ihr sagst, frühstückst du aus der Schnabeltasse, Hackfresse!«


    Pit fuhr an den drei ineinander verkeilten Fahrzeugen vorbei, Johanna saß hintendrauf. Die Tasche wippte im Rhythmus des Straßenpflasters.


    »Du gibst uns jetzt die Adresse!«, forderte Braunauge. »Du kennst sie. Ist die aus irgendeiner Anstalt weggelaufen? Hast du gesehen, was die für Klamotten anhatte? So was trägt doch kein Mensch bei dem Wetter!«


    »Die ist abgehauen! Ich glaub’s nicht!«, stöhnte die junge Mutter.


    Da gab Leon ihr recht. »Ich auch nicht.«
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    Johanna hielt sich an Pit Seidel fest. Sie drückte ihr Gesicht gegen seinen Rücken, und ihre Haare flatterten im Fahrtwind. Sie wusste, dass ihre Flucht jetzt falsch war. Sie schämte sich dafür, und doch war sie glücklich, diesen Ort verlassen zu haben.


    Sie würde zu all dem stehen und, wenn es eine juristische Schuld gab, die auch auf sich nehmen. Aber nicht jetzt. Nach der Nacht und dem Morgen war das alles zu viel. So einen Streit konnte sie im Moment gar nicht gebrauchen.


    Sie fühlte sich wie ein kleines, schutzloses Wesen, eine Schnecke ohne Haus, eine Maus ohne Loch, ein Igel ohne Stacheln.


    Kurz vor der Edith-Stein-Schule hielt Pit an und nahm seinen Helm ab. Er hatte den Kopf immer noch verbunden und mit Pflaster verklebt, aber er lächelte bereits wieder. Offensichtlich kam er sich heldenhaft vor, weil er Johanna aus der schwierigen Situation erlöst hatte.


    »Ich dachte«, sagte sie, »du seist noch im Krankenhaus. Ich wollte dich eigentlich besuchen, aber …«


    Er winkte ab. »Alles halb so wild. Ich bin schon gestern entlassen worden. Die waren froh, mich los zu sein, haben zu wenig Betten oder so. Außerdem hab ich es da nicht mehr ausgehalten. Weißt du, im Krankenhaus gibt es ein Problem: Da sind fast nur Kranke.«


    Sie mochte seinen Humor, konnte jetzt aber nicht wirklich über den Witz lachen. Zu sehr saß ihr der Schrecken noch in den Gliedern.


    »«Ich bin eigentlich auf dem Weg zum Lotte-Lemke-Haus. Ich besuche meine Mutter regelmäßig. Die ist zwar dement, aber sie kriegt mehr mit, als man denkt. Aber wenn du nicht zum Unterricht musst, könnten wir ein bisschen zusammen rumfahren, irgendwo ’n Kaffee trinken, spazieren gehen und …«


    Sie schüttelte kaum merklich den Kopf und sah dabei nach unten. »Du, liebend gerne, wirklich. Ich wüsste nicht, was jetzt besser wäre. Aber ich glaube, ich hab schon genug Mist angestellt. Ich sollte nicht auch noch die Schule schwänzen.«


    Dann seufzte sie und stellte sich auf Zehenspitzen, um seine Kopfverletzung genauer betrachten zu können. Er beugte sich ein bisschen vor.


    »Hast du gesehen, wer es war?«


    »Nee, wirklich nicht. Mir hat einer von hinten eine Plastiktüte über den Kopf gezogen und zugehauen. Es gehört nicht zu den zehn schönsten Erlebnissen meines Lebens, wenn du mich fragst.«


    »Bist du ohnmächtig geworden? Hattest du eine Gehirnerschütterung?«


    »Die sagen im Krankenhaus, ich hätte einen stabilen Schädel. Aber ich sollte so was besser nicht öfter machen. Beim Motorradfahren trage ich einen Helm – da ist mir noch nie was passiert.« Er klopfte auf den Helm. Es machte Klock-Klock. »Aber wenn sie mir einen Baseballschläger über den Kopf ziehen, dann habe ich nur ’ne Plastiktüte auf.«


    Er grinste sie an. In diesem Moment hätte sie ihn am liebsten geküsst.


    Sie tat es aber nicht. Es war alles schon kompliziert genug.
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    Leon kam sich zwar wie ein Verräter vor, doch er händigte den Unfallbeteiligten die Adresse von Johanna Fischer aus. Er hatte keine Lust, heute schon wieder Kommissar Büscher oder Frau Schiller zu begegnen.


    Er ging zu seinem Fiat zurück und fuhr nach Delmenhorst in die Redaktion des Kreisblattes.


    Schräg gegenüber, vor der Buchhandlung Decius, stand Megan Black. Ihr langes, blondes Haar schien in der Spiegelung des Schaufensters noch strahlender zu leuchten. Leon konnte es selbst kaum glauben, aber sie hatte offensichtlich auf ihn gewartet. Und das nicht erst seit zehn Minuten.


    Sie winkte ihm. »Hello!«


    Er sah auf die Uhr und wusste, dass er sie schon allein damit beleidigte. Sie war nicht daran gewöhnt, dass junge Männer etwas anderes zu tun hatten, als mit ihr auszugehen und ihr den Hof zu machen.


    Sie kam auf ihn zu, jeder Schritt eine Offenbarung. Jeder Augenaufschlag ein Versprechen.


    Leon fühlte sich gleich unter Druck. Sie erwartete etwas von ihm. Er musste sie zumindest auf eine Tasse Kaffee einladen. Dem würde eine weitere Verabredung folgen.


    Einerseits fühlte er sich geehrt, ja glücklich, andererseits hatte er überhaupt keine Zeit für sie, und er hatte einen sicheren Instinkt dafür, dass ein näherer Kontakt mit ihr sein Leben aus den Fugen bringen würde.


    Er schmunzelte über den Gedanken. Als ob es nicht schon chaotisch genug wäre …


    Die Tür flog auf, und sein Chefredakteur stand vor ihm. Lachend öffnete er die Arme. »Na, mein Lieber, ich hoffe, Sie überraschen mich mit einer guten Arbeit! Ich habe noch nichts auf dem Schreibtisch …«


    »Ich … ich bin so gut wie fertig«, sagte Leon und schielte zu Megan hinüber.


    »Ist das Ihre neue Flamme, Sie Glückspilz?«


    »Ja – das heißt, nein«, antwortete Leon.


    Ralf Freitag grinste.


    Megan Black zog die Schultern hoch und machte ein fragendes Gesicht. Weil Leon nicht darauf reagierte, formulierte sie den Satz in glasklarem Deutsch: »Ist das dein Vater?«


    Am liebsten hätte Leon gesagt: Nein, leider nicht. Er erschrak dabei, als sich dieser Satz in ihm formte, und ließ ihn deshalb nicht heraus. Ihm wurde klar, dass er schon lange nicht mehr stolz auf seinen Vater sein konnte, so wie er als kleiner Junge stolz auf ihn gewesen war, wenn er vom Angeln mit einem großen Hecht nach Hause zurückkam.


    Leon schüttelte nur stumm den Kopf.


    »Na, dann will ich mal nicht länger stören«, sagte Ralf Freitag mit verständnisvollem Lächeln, fügte dann aber mahnend hinzu: »Ich habe jetzt einen Termin. Aber heute Mittag will ich Ihren Text sehen.«


    »Schon klar. Ich werde Sie nicht enttäuschen«, versprach Leon.


    Dann ging er doch mit Megan einen Kaffee trinken. Sosehr sie ihn auch beflirtete, er schaffte es nicht, sich auf das Gespräch mit ihr zu konzentrieren. Ein Teil seines Gehirns war bei dem Zeitungsartikel, den er fertigstellen musste, und der andere Teil beschäftigte sich mit Johanna und den Ereignissen der letzten Nacht.


    Immer wieder schielte er auf sein Handy. Megan wirkte schon ziemlich angesäuert, versprühte aber Charme ohne Ende, als ginge es darum, hier einen Pokal zu gewinnen.


    »Entschuldige, ich warte auf einen wichtigen Anruf. Rein beruflich«, sagte er, und es klang wenig glaubwürdig.


    »Sure?«, fragte sie.


    Wieso, fragte er sich, geht Johanna nicht ans Handy. Was ist los mit ihr? Inzwischen hatte die erste große Pause an der Edith-Stein-Schule begonnen. Warum schreibt sie mir jetzt nicht wenigstens eine SMS?


    »Entschuldige bitte«, sagte er zu Megan. »Ich habe leider eine wichtige Sache zu erledigen. Wir sehen uns noch.«


    Er richtete den Zeigefinger auf sie und feuerte einen imaginären Schuss ab. Sie lachte und feuerte zurück.


    Auf dem Weg vom Café zur Zeitungsredaktion versuchte Leon noch zweimal, Johanna anzurufen. Dann, er hatte die Räume schon betreten, kam er auf eine andere Idee. Er drehte auf der Hacke um und ging noch einmal zurück auf die Straße, denn er wollte nicht, dass seine Kollegen ihm zuhörten.


    Er rief Ben an.


    Ben ging sofort ran, und noch bevor er »Hey, was geht?«, sagen konnte, hörte Leon lautes Lachen in Bens Nähe. Er glaubte sogar, einzelne Stimmen zu erkennen.


    Um keine Zeit zu verlieren, fiel er mit der Tür ins Haus: »Hier ist Leon. Ist Johanna in deiner Nähe?«


    »Ich kann sie sehen. Sie steht bei so ’n paar Tussen aus der 10 B. Warum? Was läuft, Alter?«


    »Bitte gib ihr dein Handy. Ich muss mit ihr sprechen.«


    »Sie hat selbst ein Lallgerät.«


    Immer, wenn Ben andere beeindrucken wollte, hatte er diesen herausgestellt lässigen Ton drauf, mit eigenen Wortkreationen wie Lallgerät für ein Handy.


    »Ja. Aber sie geht nicht ran, Ben. Entweder will sie mit mir nicht sprechen, oder ihr Handy ist kaputt. Bitte gib ihr doch dein Gerät.«


    »Boah, äi, du nervst, Mann!«


    Dann hörte Leon zunächst nur Rauschen und Stimmengewirr und Satzfetzen.


    »Geh doch ruhig ran … soll ich für dich …«


    »Sieht der Typ denn gut aus?«


    »Ach so, der Leon.«


    »Hihihihi …«


    »Äi, bin ich der Postbote, oder was? Glaubst du, ich steh hier noch lange rum?«


    Leon rief ins Handy, in der Hoffnung, dass Johanna ihn auch über eine gewisse Entfernung noch hören konnte: »Johanna! Ich bin’s! Was ist los?«


    Ein kurz angebundenes »Ja?« war die Antwort.


    Das Stimmengewirr und der Lärm nahmen ab. Er folgerte daraus, dass sie sich aus der Gruppe weg an den Rand des Schulhofs bewegte.


    »Was ist los mit dir, Johanna? Warum erreiche ich dich nicht? Und was war das heute Morgen für eine Nummer? Ist das deine Art, Schluss zu machen?«


    »Ich hab dich auf meinem Handy gesperrt.«


    Es war schwer, aber jetzt war es raus.


    Er brauchte einen Moment, um das zu verdauen. Dann fragte er: »Vertraust du mir nicht mehr oder was?«


    »Kann ich das denn?«


    »Zweifelst du etwa an mir?«


    »Ich weiß gar nicht mehr, was ich denken soll. Aber ich traue niemandem mehr. Auch dir nicht.«


    »Wieso? Was ist passiert? Was hab ich gemacht?«


    All die Sorgen, Ängste, Überlegungen, all das platzte jetzt aus ihr heraus. »Überall, wo der Telefonflüsterer mich vorgeführt und erniedrigt hat, war auch Jessy!«


    »Na und, was habe ich damit zu tun?«


    »Du bist mal mit ihr gegangen!«


    »Bin ich nicht!«


    »Bist du doch! Erinnerst du dich nicht mehr an die Party bei uns zu Hause? Ich hab dich mit ihr knutschen sehen, bei der Bowle.«


    »Mein Gott, das ist ewig her! Es kommt mir vor wie ein anderes Leben! Das war doch nichts wirklich Wichtiges für mich, sondern nur …«


    »Wolltest du sagen nur ein Spiel? Und jetzt spielt ihr mit mir, oder was?«


    »Du glaubst, Jessy tut das alles, um sich an dir zu rächen, weil ich damals wegen dir Schluss mit ihr gemacht habe?«


    »Ich dachte, ihr wart nie wirklich zusammen?«, konterte Johanna spitz.


    »Waren wir auch nicht«, stöhnte er.


    Schon eine ganze Weile ging Megan Black neben ihm her. Er war so sehr ins Gespräch vertieft, dass er sie nicht einmal bemerkte. Nur manchmal, wenn er beim Telefonieren stehen blieb, um sich besser konzentrieren zu können, sah er, dass Männer sich umdrehten und in seine Richtung blickten. Jetzt erkannte er den Grund.


    Megan Black verzog den Mund. »Ein sehr berufliches Gespräch. Schon klar.«


    Er war gerade so weit, dass er sagen wollte: Johanna, ich liebe nur dich. Aber jetzt brachte er es nicht über die Lippen. Der Satz kam ihm auf eine erschütternde Art lächerlich vor und hätte die Abweisung, die er gerade von Johanna erfuhr, nur noch vergrößert.


    Er drehte Megan den Rücken zu und sagte: »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich der Typ bin, der dich anruft und dir …«


    Ihre Stimme veränderte sich. Er glaubte, ihr unterdrücktes Weinen herauszuhören.


    »Ich bin mir nicht mal sicher, ob mein Bruder nicht mit drinhängt …«


    »Ach ja, der ist ja auch mit Jessy gegangen.«


    »Nee, da irrst du dich, mein Lieber. So bekloppt ist die nun auch wieder nicht. Mein Bruder war nur ewig hinter ihr her und dachte, er könnte bei ihr was werden, weil ihr beide Schluss gemacht hattet.«


    »Johanna, du bildest dir da was ein. Das ist doch alles irre! Die Dinge, die du erzählst, bewegen sich am Rand der Paranoia.«


    »Ach, hältst du mich jetzt auch schon für verrückt?«


    Sie drückte das Gespräch weg und warf das Handy zwanzig Meter weit in Bens Richtung. Der fing es aus der Luft auf. Es krachte in seine Hand und tat richtig weh, aber viele Leute hatten dabei zugesehen, und dies hier war eine Chance für ihn, einen mächtig coolen Eindruck zu hinterlassen.


    Johanna lief zur Toilette und heulte. Es gab auch eine Stimme in ihr, die ihr riet, Leon anzurufen und ihn um Verzeihung zu bitten. Immerhin hatte er die Nacht vor ihrer Tür verbracht … Aber auch das konnte man so oder so deuten.


    Leon war kaum in der Lage, sich richtig von Megan Black zu verabschieden, so sehr hatte ihn das Gespräch mit Johanna getroffen. Er lief in die Redaktion zurück und sah nicht, dass sie ihm hinter seinem Rücken den Stinkefinger zeigte.
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    Es gefiel Johanna gar nicht, mit wem ihr Bruder Ben in letzter Zeit so herumhing. Vielleicht waren diese Leute im Grunde ja schon früher seine Freunde gewesen, und erst jetzt stieß es ihr übel auf. Überhaupt betrachtete sie die Beziehungen der Menschen untereinander kritischer als sonst. Sie versuchte, Gruppen zu erkennen, Fraktionskämpfe, Intrigen, Cliquenbildungen – von alldem fühlte sie sich bedroht.


    In ihrer Vorstellung machte sich ein Grüppchen einen Spaß daraus, sie zur Idiotin zu machen oder in den Wahnsinn zu treiben.


    Sie wollen gucken, wie weit sie gehen können, dachte Johanna, und sie amüsieren sich über mich. Es ist ein schlimmes, ein grausames Spiel, und ich werde es beenden, sobald ich kann.


    Sie wusste nicht, was sie schlimmer fand: eine Schülergruppe, die ein Spielchen mit ihr trieb, oder einen wirklichen Psychopathen, der tatsächlich Menschen umbrachte und Autounfälle provozierte.


    Sie schämte sich, weil sie mit Leon so grob umgegangen war. Wie musste er sich fühlen, wenn sie ihn verdächtigte? Überhaupt, wie kam es bei den anderen an, dass sie nur noch misstrauisch war, aggressiv und sich immer mehr von allen zurückzog?


    Ich habe Leon so sehr unrecht getan, dachte sie. Verdammt, wie komme ich aus der Nummer wieder raus? Ich muss mit ihm reden.


    Gleichzeitig fürchtete sie sich davor. Wie sollte sie ihm klarmachen, warum sie seine Nummer gesperrt hatte, ohne ihn zu beleidigen?


    Das alles wuchs ihr über den Kopf. Es sollte nur noch aufhören.


    Sie bat ihren Klassenkameraden Stefan um sein iPad. Viele hielten Stefan für schwul, weil er noch nie eine Freundin gehabt hatte und manchmal sehr weiblich wirkte. Sie fand ihn angenehm unaggressiv und hilfsbereit.


    Sie suchte auf dem Onlineportal der Nordsee-Zeitung und dann bei n-tv schlechte Nachrichten.


    Die Schüsse auf der Danziger Straße konnten es nicht sein. Das war für den Flüsterer zu klein.


    Das Feuer auf dem Frachtschiff?


    Die Explosion im Einfamilienhaus?


    Für einen Moment überlegte sie, von Stefans iPad aus eine E-Mail an Leon zu schreiben und ihn um Verzeihung zu bitten. Sie fand es höchst unwahrscheinlich, dass dieser Nachrichtenweg von ihrem Verehrer kontrolliert werden konnte.


    Ihr Deutschlehrer war gerade bei seinem Lieblingsthema: die Schwarze Serie von Kriminalromanen in den USA. Dashiell Hammett, Cornell Woolrich, Raymond Chandler und die Struktur des Hardboiled-Krimis, wie er es nannte.


    Während er darüber sprach, leuchteten seine Augen, als hätte er soeben das Paradies betreten und beschlossen, es nie wieder zu verlassen.


    Wie schön muss es sein, dachte sie, sich mit anderen Themen beschäftigen zu können als nur mit sich selbst und der eigenen Angst. Welch wunderbares Gefühl, ein Buch lesen zu können, es mit einem anderen zu vergleichen, einen Krimi spannend zu finden, einen anderen langweilig. Eine Geschichte aus der Perspektive anderer betrachten zu können, eine neue, andere Sicht auf das Leben zu bekommen.


    Bis vor kurzem kannte sie selbst solche Genüsse. Sie hörte sogar Hörspiele im Radio. Aber jetzt war sie ganz eingeschlossen in etwas, das sie ständig um sie selbst drehen ließ, hatte immer Angst vor dem nächsten Anruf und dem nächsten Panikschub.


    Sie war eine Getriebene geworden, die sich nicht mehr ruhig zurücklegen konnte, um sich in ein fremdes Abenteuer entführen zu lassen, sondern immer nur den Schrecken der nächsten Stunden vorausberechnete. Was könnte als Nächstes geschehen?


    In dem Moment vibrierte ihr Handy.


    Sie sagte Herrn Stoppel, ihr sei nicht gut. Er nickte ihr freundlich zu, als sie zur Toilette verschwand. So, wie sie aussah, hätte er sie ohnehin am liebsten nach Hause geschickt.


    Er war es wieder. Dieser verfluchte, hinterlistige Hund.


    Die Stimme hörte sich blechern an und verzerrt, anders als sonst. Wollte er ihr demonstrieren, wie viele Möglichkeiten er hatte, seine Stimme zu verfremden?


    Es war, als würde er durch eine Tüte sprechen. Gleichzeitig war da ein metallener Hall. Irgendetwas knisterte, zunächst wie ein fernes Feuer, dann aber eher wie feine Rädchen, die gegeneinander gedreht wurden. Dann zwitscherten Vögel, und im Hintergrund war eine Schiffssirene zu hören.


    »Na, wie geht’s dir?«


    »Soll das ein Witz sein? Wie es mir geht? Wir sprechen im Deutschunterricht gerade über die Krimis der Schwarzen Serie, und ich hab das Gefühl, was mir passiert, ist um Längen schlimmer als das, was die Krimiautoren sich ausgedacht haben.«


    Ein gekünsteltes Lachen erklang, das sie an den Anfang von Edgar-Wallace-Filmen erinnerte.


    Während sie durch den Flur zur Toilette lief, sagte sie: »Du hast irgendwelche Geräusche auf Band aufgenommen, und die spielst du mir jetzt vor. Klasse. Toller Trick. Wäre meine Oma vor fünfzig Jahren bestimmt drauf reingefallen.«


    Sie erschrak über ihre Frechheit. Trotzdem gewann sie Kraft aus ihren eigenen Worten. Ja, sie wollte aus der Defensive raus in den Angriff.


    »Hast du die Schießerei auf der Danziger Straße angezettelt? Oder das Feuer auf dem Frachtschiff? Die Explosion im Einfamilienhaus?«


    Sie bemühte sich, ihrer Stimme einen festen, spöttischen Klang zu geben.


    »Und das mit dem Atomkraftwerk in Japan warst du doch bestimmt auch, oder? Ich frage mich, ob du auch für die schweren Regenfälle in Westindien verantwortlich bist. Und wie hast du das eigentlich letztes Jahr mit dem Tsunami hingekriegt?«


    Sie hörte jetzt nur seinen Atem. Er klang asthmatisch. Vielleicht war das aber auch nur eine Tonbandaufnahme, die besonders gruselig klingen sollte. Jedenfalls verfehlte es bei ihr die Wirkung.


    Mit schnellen Blicken checkte sie den Raum ab. Zum Glück war sie in der Toilette alleine.


    »Und wie geht es deiner Mutter?«, fragte er.


    Es fühlte sich an, als hätte er einen spitzen Gegenstand in ihren Magen gerammt. Sie krümmte sich sogar, weil sie den stechenden Schmerz spürte.


    »Lass meine Mutter aus dem Spiel!«


    »Wie ist denn ihr Jochen so?«


    Woher kennt der den neuen Lover meiner Ma?


    Johanna wischte sich die Arme und das Gesicht ab, als sei sie durch große Spinnweben gelaufen, die an ihr kleben geblieben waren.


    Er muss mir ganz nah sein, dachte sie. So nah, dass er alles mitkriegt. Hat der neue Liebhaber meiner Mutter etwas damit zu tun?


    »Wenn ihr jetzt sturmfreie Bude habt und es eine schöne Party gibt, dann schlage ich vor, du leistest auch einen Beitrag dazu.«


    »Was willst du von mir, verdammt?«


    »Oh, das weiß ich sehr genau. Und diesmal wirst du mir auch geben, was ich mir wünsche.« Er krächzte die Worte heiser, wie Klaus Kinski.


    Sie stellte sich einen Typen vor, der Edgar-Wallace-Filme liebte. Daraus kam einiges. Das Lachen. Die Stimmen, die er nachmachte.


    »Du willst mich doch nicht noch einmal zornig machen? Hast du Papier und Stift in der Nähe, oder kannst du es dir merken?«


    »Willst du mir was diktieren? Bin ich deine Sekretärin?«


    Du darfst ihn nicht verärgern, dachte sie. Verärgere ihn bloß nicht.


    »Du wirst zunächst ins Columbus-Center gehen und im Supermarkt all den Mist besorgen, den Gymnasiasten so gerne auf Partys kauen, wenn sie cool sein wollen. Chips und diesen ganzen Knabberkram.« Er hustete. »Von dort aus ins Mediterraneo. Diesmal wirst du die Brücke für mich überqueren. Dann ins Il Mercato. Von dort hätte ich gerne ein bisschen Olivenöl und mediterrane Leckereien. So was für einen schönen Vorspeisenteller. Die Getränke holen wir besser woanders. Wer will schon den Wein aus dem Supermarkt trinken? Ich denke, da gehst du am besten zu Lorenzen.«


    »Wohin?«


    »Lorenzen. In der Rickmerstraße. Da haben sie siebenhundert Sorten Spirituosen. Zunächst mal brauchen wie eine Flasche Altleher Hahnentritt. Kennst du den? Der hat dreiundfünfzig Prozent. Ein Kräuterlikör, leider nichts für kleine Mädchen.


    Und dann französischen Rotwein. Château de Pez. Zwei Flaschen. Das alles bringst du zur Party von deinem Bruder mit.«


    »Ich soll für Bens Party einkaufen?«


    »Wer spricht von einkaufen? Das ist mir viel zu langweilig. Oh nein. Du wirst die Sachen stehlen.«


    Er lachte. Diesmal war es nicht das Edgar-Wallace-Lachen, sondern es kam von ihm selbst.


    »Kein Kuchen schmeckt besser als der, der mit gestohlenen Äpfeln und Rosinen gebacken wurde. Das weiß doch jedes Kind.«


    »Du willst, dass ich klauen gehe?«


    »Klauen hört sich so … primitiv an. Es wird das Verhältnis zwischen Ben und dir bestimmt verbessern, wenn du zu seiner Party ein paar Spezialitäten beisteuerst.«


    »Das ist doch alles dummes Zeug. Ich lass mich von euch doch nicht verarschen!«


    Ihr wurde immer deutlicher, dass ihr Bruder mit in der Sache drinsteckte.


    »Ich mache keine Scherze. Das solltest du doch inzwischen gelernt haben. Ich sage dir, was du stiehlst, wo und wann. Und wenn ich es wünsche, wirst du dabei sogar ein Lied singen, kapiert, Josy? Heute Nachmittag beginnt die Einkaufstour. Und zwar um Punkt fünfzehn Uhr.«


    »Und du wirst mit Jessy und Tobias zusehen, wie ich schlotternd vor Angst irgendwas klaue. Und dann – ruft ihr die Bullen? Wollt ihr mich komplett fertigmachen? Was seid ihr nur für blöde Spinner!«


    Je mehr sie sich aufregte, umso ruhiger wurde seine Stimme.


    »Ich weiß nicht, was Jessy und Tobias in der Zeit tun. Aber ich weiß, dass deine Mutter bestimmt einen schönen Urlaub haben wird und sich um nichts Sorgen machen muss …«


    Die unverhohlene Drohung, die in diesen Worten lag, machte Johanna für einen Augenblick stumm.


    Wenn ich mich jetzt voll mit dem zanke, dachte sie, und nicht mache, was er will, und dann passiert meiner Mutter was … Das verzeihe ich mir nie.


    Einerseits wuchs ihre Wut auf Ben. Alles, was der Verehrer am Telefon erzählte, konnte er nur von Ben wissen. Gleichzeitig sprach das alles Ben aber auch frei, denn sie konnte sich zwar gut vorstellen, dass ihr Bruder auf ihre Kosten grobe Witze riss und sich bei den anderen beliebt machte, indem er ihnen half, seine Schwester vorzuführen. Aber es war undenkbar, dass er versuchen würde, sie dazu zu bringen, Wein oder Chips für ihn zu stehlen. Er wäre auch nie damit einverstanden, dass ihrer Mutter gedroht wurde.


    Natürlich gehörte die Stimme am Telefon nicht Ben. Das war ganz klar. Möglicherweise aber einem seiner Freunde.


    »Kann ich mich auf dich verlassen, oder wirst du mich wieder enttäuschen?«


    »Und wenn ich dich enttäusche? Suchst du dir dann eine andere?«


    »Keine Angst. Ich bin treu. Fünfzehn Uhr, Josy.«


    »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich …«


    »Oh doch, genau das glaube ich.«


    Zwei Mädchen aus der Sieben kamen in die Toilette. Sie hatten Zigaretten dabei und wollten die Geheimnisse des Wochenendes miteinander teilen. Johanna hörte sie kichern.


    Wieder veränderte sich der Ton des Verehrers. Es war fast wie eine zweite Person mit einer ganz anderen Stimme. Es war ein schneidig-scharfer Zungenschlag.


    »Also, gehen wir die Einkaufsliste noch mal durch. Was besorgst du im Supermarkt?«


    Sie hörte sich selbst antworten: »Chips und Knabberzeug.«


    »Gut. Die Auswahl überlasse ich dir. Den Mist isst sowieso kein vernünftiger Mensch. Und dann?«


    Sie dachte nach. Die Anwesenheit der beiden Mädchen aus der Sieben nervte sie jetzt ungeheuer, aber sie konnte die zwei schlecht aus der Toilette verjagen.


    Ein Feuerzeug klickte mehrfach.


    Johanna kam auf eine Idee.


    »Ihr wisst schon, dass die hier neuerdings Rauchmelder angebracht haben?«, fragte Johanna.


    Die beiden zuckten zusammen und ließen Feuerzeug und Zigaretten verschwinden. Sie spürten, dass sie unerwünscht waren, wollten sich mit Johanna, die als Zicke verschrien war, nicht anlegen und trollten sich.


    Als die Tür hinter ihnen zufiel, forderte er: »Was ist?«


    »Hier waren zwei. Ich wollte keine Zuhörer haben.«


    »Also. Was sollst du sonst noch mitbringen? Ich höre.«


    »Mediterrane Vorspeisen. Olivenöl und Wein.«


    »Nein, den Wein sollst du nicht dort holen, sondern bei Lorenzen. Und nicht irgendwelchen Wein, sondern?«


    Sie musste zugeben, dass sie es nicht mehr wusste.


    »Kannst du dir nicht mal den Namen einer Weinsorte merken? Wie willst du denn dein Abi bestehen?«


    Das war inzwischen in so weite Ferne gerückt, darüber dachte sie schon gar nicht mehr nach.


    Er sprach es ganz langsam und deutlich aus: »Château de Pez. Außerdem hast du etwas vergessen. Den Likör. Altleher Hahnentritt. Ich lege Wert darauf, dass du meine Bestellung ernst nimmst und korrekt ausführst, ist das klar?«


    »Und das alles soll ich dann meinem Bruder geben, ja?«, fragte Johanna pampig nach.


    »Nein«, lachte ihr Verehrer, »nein! So nicht. Es soll ja eine Überraschung werden. Wie es genau weitergeht, erfährst du dann von mir.«
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    Die Achterbahn lief wieder. Während ein Kegelverein aus Bremen kreischend durch den Looping schoss, übergab sich ein fünfundzwanzigjähriger Chemiestudent aus Baden-Württemberg in die Hochsteckfrisur seiner zukünftigen Schwiegermutter, womit er seinen Beliebtheitsgrad in der Familie nicht gerade steigerte.


    »Eine Kette«, dozierte Kommissar Büscher, »reißt an ihrem schwächsten Glied. Das weiß dieser Hauser ganz genau. Das ist ein abgebrühter Hund. Nur Höllen formen einen so.«


    Birte Schiller sah ihn auffordernd an. Er sollte seine Rede zu Ende bringen. Sie wusste nicht, was er wollte. Manchmal versank er in tiefe Gedanken, grübelte herum, und dann plötzlich spuckte er ein paar Sätze aus und sie sollte den Zusammenhang begreifen. Sie musste ihm dann immer erst auf die Sprünge helfen. Für ihn war es so, als müsste jeder automatisch wissen, worüber er nachgedacht hatte.


    Zu Beginn ihrer Zusammenarbeit hatte sie es einmal angesprochen. Er war dann jedes Mal hochgegangen und hatte sie wie eine Idiotin behandelt. Jetzt zeigte sie ihm nur noch mimisch und gestisch, dass er mit ein bisschen mehr Informationen herausrücken musste.


    »Ist doch klar. Deshalb verrät er uns nicht, wie der Grizzlybär heißt und wer unter dem Mickymaus-Kostüm steckte. Er weiß, dass die Jungs sofort zu Singvögeln werden, wenn wir ihnen ein bisschen Feuer unterm Hintern machen.«


    »Was sollen sie uns verraten, was wir nicht schon lange wissen?«


    »Die Verstrickungen sind viel komplizierter, als du denkst, Löckchen. Hauser hat eine Menge Dreck am Stecken und mit diesem Milhailo und der ganzen Bande irgendwelche Geschäfte laufen. Wir sollen ihnen nicht auf die Schliche kommen, deshalb regeln sie ihre Sachen hier selbst. Und wenn du mich fragst, es geht um Drogen. Und zwar einen ganzen Lastwagen voll.


    Birte Schiller war zwar allergisch gegen Milchprodukte und bekam schon Pickel, wenn sie anderen Menschen nur beim Softeisschlecken zusah, doch der Geruch von Popcorn war für sie von Kindheit an unwiderstehlich gewesen. Sie verband damit die schönsten Kinoerlebnisse mit ihrem Vater. Er hatte ihr immer vor der Vorstellung eine Tüte Popcorn gekauft. Manchmal waren sich im Dunkeln ihre Finger begegnet, wenn sie in die Tüte griffen. Popcornduft katapultierte sie jedes Mal zurück in den großen Kinosaal, den sie regelmäßig mit ihrem Vater besucht hatte.


    Sie kämpfte gegen den Wunsch an, sich dort jetzt sofort eine große Tüte zu holen und sie leer zu essen. Sie überlegte sogar einen Moment, ob sie sich eine Tüte mit nach Hause nehmen sollte, um das Popcorn dann vor dem Flachbildschirm zu genießen, um ein bisschen mehr in das Gefühl mit ihrem Vater zurückzukommen.


    Es waren zwar Losverkäufer da, aber niemand trug ein Kostüm. Büscher deutete mit Blicken an, dass er sich um die Losbude kümmern würde, und schickte Schiller zum Popcornstand. Sie wusste genau, warum er das tat. Seine Chancen, einen Treffer zu erzielen, waren damit ungleich größer als ihre, denn mehrere Zeugen hatten ausgesagt, dass sowohl Mickymaus als auch der Grizzlybär auf dem Freimarkt Lose verkauft hätten.


    Trotzdem tat Birte Schiller, was Büscher stumm von ihr verlangt hatte.


    Die Verkäuferin war klein und dick. Der Wagen bewegte sich bei jedem ihrer Schritte knarrend mit, so als könne sie jeden Moment durch den Boden brechen oder das Ganze aus dem Gleichgewicht geraten.


    Sie hatte ein freundliches, offenes Gesicht mit dicken roten Wangen, denen man ansah, dass die Sonne mindestens einen halben Tag lang voll in den Verkaufsraum ballerte.


    Sie sang fröhlich ein Lied und ließ sich vom Geplärre der anderen Musikanlagen nicht erschüttern. Sie sang:


    »Drü Chünüsen müt düm Küntrübüss


    süßen üf dür Strüße ünd ürzühltün süch wüs.»


    Küm dü Pülüzü, jü, wüs üst dünn düs?


    Drü Chünüsün müt düm Küntrübüss!»


    Kommissarin Schiller fragte sich, wieso plötzlich alle Leute diesen alten Song trällerten. Sie bestellte sich eine kleine Tüte Popcorn süß. Die fröhliche Verkäuferin griff aber zu einer Maxitüte.


    »Wenn das die kleine ist«, fragte Birte Schiller, »wie sieht dann die große aus?«


    Mit einem wunderschönen, pausbäckigen Lachen kam die Antwort: »Wenn Sie unser Popcorn erst mal probiert haben, ärgern Sie sich sowieso über die kleine Tüte.«


    Birte nickte der Frau zu, zahlte die Maxitüte und stopfte sich eine erste Ladung in den Mund. Sie kaute und sah zum Losstand rüber, wo Büscher sich mit einem dünnen Losverkäufer unterhielt, der lungenkrank aussah und süchtig an der kleinen Kippe einer selbstgedrehten Zigarette sog. An der rechten Hand hatte er lange, schwarze Fingernägel. Seine linke Hand sah ganz anders aus, da waren die Nägel abgekaut bis aufs Blut. Der Zeigefinger und der Mittelfinger der linken Hand waren mit einem Pflaster umwickelt.


    Birte Schiller bemühte sich, ihrer Stimme einen harmlosen Klang zu geben. »Hat hier nicht mal ein Grizzlybär gearbeitet? Und ich meine, ich erinnere mich auch an Mickymaus. Ich mag diese schönen, verkleideten Figuren. Das sah viel besser aus.«


    Die dicke Verkäuferin lachte. »Ja, fand ich auch. Aber vielleicht mussten die Kostüme in die Reinigung. Ich kaufe auch lieber bei Mickymaus als bei so einem dünnen Hering da.«


    Sie nahm einen Bananen-Schoko-Spieß aus der Dekoration und biss hinein. Mit geschlossenen Augen zog sie ein Stück ab und aß genüsslich. Dann leckte sie sich mit der Zunge über die Lippen.


    »Hat der«, Schiller deutete mit ihrer Popcorntüte auf den Mann, »früher das Grizzlykostüm getragen? War dem das nicht viel zu groß?«


    »Nee, das ist die Mickymaus.«


    Birte Schiller bedankte sich für das wirklich großartige Popcorn und schlenderte zu Büscher. Der war schon kurz davor auszuflippen.


    »Ja, verdammt nochmal, Sie werden mir doch sagen können, wer sich hier sonst unter dem Grizzlykostüm befunden hat oder die Mickymaus spielte?!«


    »Nee, wirklich nicht, ich dachte immer, das sei die echte Mickymaus. Wie, glauben Sie denn, die betrügen die Leute hier und tun nur so, als ob?«


    »Das ist hier nicht irgendein witziges Verkaufsgespräch, junger Mann! Mein Name ist Kommissar Büscher. Ich bin von der Mordkommission, und wir …«


    »Das erwähnten Sie bereits. Aber nur, weil Sie sich als Kommissar ausgeben, muss ich doch noch nicht behaupten, Mickymaus zu sein. Wir wollen doch nicht beide in der Zwangsjacke landen.«


    »Jetzt zeigen Sie mir mal Ihre Papiere«, verlangte Birte Schiller.


    Das schmale Handtuch vor ihnen schüttelte den Kopf. »Wenn ich Lose verkaufe, nehme ich normalerweise weder einen Ausweis noch meinen Führerschein mit oder mein Abschlusszeugnis. Glauben Sie, dass die Leute mich so ’n Mist fragen, wenn sie bei mir einen Teddybären gewinnen wollen?«


    »In diesem Land gibt es Gesetze«, zischte Büscher, »und daran müssen auch Sie sich halten. Wenn Sie sich nicht ausweisen können, nehme ich Sie zur Feststellung Ihrer Personalien mit aufs Präsidium.«


    »Wir wissen, dass Sie die Mickymaus sind«, sagte Birte Schiller, und Büscher nickte beeindruckt.


    Aus dem Losstand heraus rief ein großer, blauäugiger Mann mit Hakennase: »Was ist, Donald? Gibt’s Ärger?«


    »Wieso nennt der den Donald? Ich denke, der ist Mickymaus?«, fragte Büscher seine Kollegin.


    Die zuckte mit den Schultern. »Das soll ja vermutlich der Witz sein. Sie nennen Mickymaus Donald. Wahrscheinlich nennen sie dann Donald auch Micky.«


    In dem Augenblick stülpte der Losverkäufer Büscher seinen Eimer über den Kopf und schlug dann mit der Faust dagegen.


    Für Büscher machte es Gong, und er fiel um.


    Donald rannte los. Kommissarin Schiller folgte ihm.


    Christa, die Eisprinzessin, stellte ihr ein Bein. Birte Schiller krachte gegen einen Frührentner, der gerade sein weiches Matjesbrötchen genoss, aber sie fiel nicht hin.


    Der Rentner verlor sein Matjesbrötchen und schimpfte: »Nicht so stürmisch, Mädchen!«


    Sie rang sich eine flüchtige Entschuldigung ab und wetzte wieder los. An der Fischbude holte Kommissarin Schiller Mickymaus ein.


    Hinter ihr nahm Büscher den Eimer vom Kopf und befingerte sein Gesicht.


    »Was ist das nur für ein Scheiß-Beruf …«, stöhnte er. »Warum habe ich nicht auf meine Mutter gehört und was Anständiges gelernt?«
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    Johanna kochte vor Wut. Sie wollte ihren Bruder überraschen. Sie hatte keine Zeit, zu Hause auf ihn zu warten, aber sie war sicher, dass er von der Edith-Stein-Schule nicht nach Hause gehen würde, sondern ins Columbus-Center, um bei Phan ein Nasi Goreng zu essen. Dazu würde er eine Cola trinken und sich viel Sambal Oelek aufs Essen schaufeln. Ben war nicht der Mensch, der sich daheim etwas kochte, wenn es auch woanders etwas Fertiges zu kaufen gab.


    Phans Asia Gourmet war preiswert, lecker und es ging schnell. Genau das Richtige für Ben.


    Sie stellte sich in den Eingang zum Hotel Haverkamp. Hier musste er vorbeikommen, denn er wählte garantiert den kürzesten Weg.


    Genau so war es auch.


    Sie trat einen Schritt zurück, winkte der netten Frau an der Rezeption kurz zu, und als Ben auf ihrer Höhe war, sprang sie aus der Deckung und verpasste ihm ohne jede Vorwarnung eine Ohrfeige.


    Er zuckte zusammen und versuchte, sich vom Bürgersteig auf die Straße zu retten, aber dort parkte ein Bulli, der ihm den Weg versperrte.


    Um sich zu schützen, hob Ben die Arme vor seinen Kopf und kreischte: »Äi, spinnst du? Bist du völlig bekloppt geworden?«


    Johanna schlug noch einmal zu und traf durch die Deckung hindurch sein linkes Ohr.


    »Wen hast du alles zu der Party eingeladen, du blöder Idiot, du? Und mit wem hast du darüber gesprochen?«


    »Das geht dich doch überhaupt nichts an! Nimm du mal lieber regelmäßig am Unterricht teil, du fehlst doch nur noch! Wenn ich Mama das sage, dann …«


    Johanna packte ihn und schüttelte ihn. »Wen du eingeladen hast, will ich wissen!«


    So etwas war Ben von seiner Schwester nicht gewöhnt. Er kannte sie so nicht. Sie nörgelte an ihm herum, er empfand sie als Spaßbremse und nannte sie auch gern so, sie war oft zickig und vorwurfsvoll, aber nie aggressiv oder gewalttätig.


    Er hatte ihr mal eine reingehauen, das war aber schon viele Jahre her, und seine Mutter hatte ihm deswegen damals unheimlichen Stress gemacht.


    Er stieß sie von sich weg: »Ja, ruf doch Mama an und petz! Mein Gott, bist du eine blöde Torte!«


    Für eine Schrecksekunde sah es aus, als würde Johanna durch die großen Scheiben ins Hotel fallen. Aber dann federte sie von den Glasscheiben des Hotels wieder zurück und griff ihm in die Haare.


    »Nein! Einer von den Dreckstypen, die du zu deiner Party eingeladen hast, beleidigt und erpresst mich!«


    Diesmal stieß er sie nicht weg, sondern legte beide Hände auf ihre Hand, mit der sie in seine Haare gegriffen hatte, packte ihren Daumen und bog ihn um.


    Sie quiekte auf und ließ ihn sofort los. Jetzt zappelte sie vor ihm herum und bat ihn aufzuhören, weil er ihr weh tue.


    »Du nennst meine Freunde nicht mehr Dreckstypen, verstanden? Und wer erpresst dich bitte schön zu was?«


    »Sie wollen mich zwingen, dass ich auf deiner Party was mache.«


    Er ließ sie los und lachte. »Ich hab dich nicht mal eingeladen. Was sollst du denn auf meiner Party machen?«


    Weil sie nicht antwortete, sondern ihren verrenkten Daumen betrachtete, gab er sich selbst die Antwort. »Einen Striptease? Glaub ich kaum! Wer will das denn sehen? Da gäbe es bestimmt ganz andere Kandidatinnen.«


    Sie versuchte es noch einmal, diesmal wesentlich freundlicher: »Bitte. Es ist wichtig für mich. Ich bin deine Schwester. Sag mir, wen du alles eingeladen hast.«


    Er ordnete seine Haare und sah sich nach links und rechts um. Es wäre ihm peinlich gewesen, wenn einer seiner Klassenkameraden die Szene gerade beobachtet hätte.


    »Also okay. Ein paar Typen aus meiner Klasse. Kevin und Paolo und dann Jessy und Tobias.«


    Sofort ging Johanna hoch. »Die Jessy! Wieso lädst du die Jessy ein?«


    »Weil ich mal mit ihr gegangen bin?«


    »Das ist doch genau ein Grund, sie nicht einzuladen! Sie ist jetzt mit Tobias zusammen.«


    »Ja und?«


    »Machst du dir etwa immer noch Hoffnungen? Willst du sie für dich zurückgewinnen?«


    »Nein, ich find sie einfach …«, wieder sah er sich nach rechts und links um, »nett.«


    Der Bulli neben ihnen startete jetzt, so dass der Blick auf die Straße frei wurde, wo ein schwarzer Hund eine getigerte Katze jagte. Die Katze sprang auf der gegenüberliegenden Straßenseite auf einen VW Polo. Als der Hund sich zu ihr hochreckte, verpasste sie ihm eins mit ihrer Kralle. Jaulend zog er sich zurück.


    »Ja, vielleicht steh ich noch auf Jessy. Na und? Das geht dich überhaupt nichts an!«


    »Wer kommt sonst noch?«


    Die Frau von der Rezeption im Hotel Haverkamp kam jetzt zur Tür. Sie hatte den Streit und die kurze körperliche Auseinandersetzung mitbekommen und fragte: »Gibt es ein Problem?«


    »Nein«, sagte Ben, »es ist alles in Ordnung. Wir diskutieren nur manchmal ein bisschen leidenschaftlich.«


    Dann nahm er seine Schwester bei der Hand und zog sie mit sich fort in Richtung Columbus-Center.


    »So, meine Kleine, ich spendier jetzt ’ne Portion Asia-Food bei Phan, und dann beruhigst du dich wieder.«


    »Wen hast du noch zu deiner Fete eingeladen?«


    »Möchtest du vielleicht, dass ich deinen Leon dazubitte? Dann sag doch was. Ist doch alles kein Problem.«


    Es tat Johanna gut zu spüren, wie sehr Ben einlenken wollte, aber gleichzeitig machte es sie misstrauisch. Gehörte er doch dazu? Wollten sie sich bei der Party irgendein mieses Video anschauen, in dem sie die Hauptrolle spielte? Waren die Morde und die Unfälle reiner Zufall gewesen, den sie sich zunutze gemacht hatten? Oder gab es doch einen anderen, monströsen Zusammenhang?


    »Ich habe Pit eingeladen und Volker.«


    »Pit und Volker? Bist du völlig verrückt? Die sind sich spinnefeind! Die dreschen doch ständig aufeinander ein.«


    Er winkte ab. »Ach was, das darfst du nicht überbewerten. Im Grunde sind die total in Ordnung. Der Pit mit seinem Helferleinsyndrom ist halt ein ganz anderer Typ als Volker. Volker …«


    Sie unterbrach ihn. »Er ist von der Schule geflogen. Er handelt mit Drogen. Er …«


    »Na und? Ist er kein Mensch mehr, nur weil sie ihn von der Schule geschmissen haben? Ich hab mich immer prima mit ihm verstanden.«


    »Du mit ihm?«


    »Ja. Er hat mich nie verdroschen.«


    »Hat er dir auch Drogen verkauft?«


    »Jetzt fang bloß nicht so an, Betschwester!«


    An der Ecke wurden Waffeln verkauft, und ein fast beängstigend guter Geruch nach Honig und Backwaren hüllte Ben und Johanna ein. Ein paar Radfahrer sausten an ihnen vorbei. Einer von ihnen grüßte freundlich.


    »Und dann noch Moni und Agneta.«


    »Die Orsayschlampe und die Schickimicki-Maus?«


    Er reckte sein Gesicht in Richtung Himmel. »Mein Gott, dir passt aber auch keiner in den Kram! Soll ich alleine feiern? So, und jetzt will ich genau wissen, wer dich wie zu was erpresst.«


    »Glaub mir, das willst du gar nicht wissen. Aber wem hast du alles von deiner Fete erzählt?«


    »Jedem, der sich dafür interessiert. Wir sind doch kein Geheimbund, und das Ganze ist keine konspirative Veranstaltung. Es ist eine Fete, mein Gott! So, und jetzt zu dir: Wer erpresst dich weshalb? Und ob ich das wissen will!«


    Sie waren vor der Drehtür zum Columbus-Center angekommen.


    »Ach, vergiss es«, sagte Johanna und machte sich von ihrem Bruder los.


    »Hey, was ist? Bisschen Asia-Food?«


    »Nein, danke!«


    Sie stapfte in Richtung Obststand davon und beschloss, sich ein paar Bananen zu kaufen. Noch bevor sie den Stand erreichte, merkte sie, dass sie etwas anderes brauchte. Nichts Weiches, sondern etwas, in das sie ihr Gebiss hineinschlagen konnte. Vielleicht ein paar Äpfel.


    Neben dem Obststand wurden Bratwürste verkauft. Normalerweise stand sie nicht sehr auf Fleisch, aber jetzt sollte es etwas Scharfes sein. Und Heißes. Die Äpfel, dachte sie, esse ich danach.


    Sie sah auf die Uhr. Es war kurz vor zwei. Nur noch eine Stunde.
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    Leon bekam von seinem Chefredakteur, was er sich so lange gewünscht hatte: ein richtig dickes Lob. Er habe es drauf, und aus ihm könne wirklich mal ein guter Journalist werden.


    Leon spürte, dass dieser Mann ihn fördern wollte und bereit war, ihm eine Chance zu geben. Doch er konnte sich nicht wirklich darüber freuen. Emotional war er mit einer ganz anderen Sache beschäftigt.


    Er hatte das Gefühl, am falschen Ort zu sein und jetzt nicht in die Redaktion in Delmenhorst zu gehören, sondern nach Bremerhaven zu Johanna.


    Ein Teil von ihm nahm ihr übel, was sie gesagt hatte, und wollte Schluss mit ihr machen und sich anderen schönen Frauen zuwenden, die weniger kompliziert waren und weniger verstrickt in Probleme, wie zum Beispiel Megan Black.


    Andere Mütter haben auch schöne Töchter, dachte er. Er fühlte sich so wenig gesehen von Johanna. Sie war so sehr mit sich und ihren Problemen beschäftigt, da ging er völlig unter.


    Wie lange hatte sie ihn nicht mehr so angehimmelt wie Megan? Sich um ihn bemüht oder ihm wenigstens irgendwie gezeigt, wie sehr sie ihn mochte. Und trotzdem wollte er all das nicht von irgendwelchen Mädchen, sondern eben genau von ihr. Von Johanna. Und er hatte Angst um sie.


    Und während Ralf Freitag vor ihm saß und redete, schweiften Leons Gedanken ab, und er nahm gar nicht mehr wirklich wahr, welches Angebot ihm gerade unterbreitet wurde.


    »… ist an die Küste gezogen, lebt jetzt in Ostfriesland. Das ist natürlich für Norddeutschland eine große Sache. Heute Abend kommt er nach Delmenhorst und spricht über Kriminalromane. Ich dachte, das wäre doch etwas für Sie. Ein Interview mit ihm und ein Porträt. Sie stellen ihn vor. Er ist ja so etwas wie … der Krimipapst. Hören Sie mir überhaupt zu, Herr Schwarz?«


    Leon setzte sich anders hin und walkte sich durchs Gesicht. »Natürlich. Natürlich höre ich Ihnen zu. Ich bin nur ein bisschen …«


    »Müde? Unkonzentriert?«, schlug der Chefredakteur vor.


    »Ja, ich habe heute Nacht lange gelesen. Einen Kriminalroman. Wenn ich ein spannendes Buch habe, dann …«


    »Ja«, lachte Freitag, »das kenne ich.«


    Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Also, ich gebe Ihnen eine halbe Seite für Porträt und Interview. Okay?«


    Leon nickte und versuchte, hocherfreut auszusehen. Jetzt musste er nur noch herausbekommen, wen er interviewen sollte.


    »Sind Ihnen irgendwelche Aspekte besonders wichtig? Soll ich auf irgendetwas achten?«, fragte er.


    Ralf Freitag wippte auf seinem Stuhl hin und her und musterte Leon.


    »Nun, er hat eine Reihe klassischer Kriminalromane herausgegeben. Romane aus den fünfziger und den zwanziger Jahren. Rex Stout, Ellery Queen, Anthony Berkeley … Und da interessiert mich natürlich, wie er die junge deutsche Krimiszene sieht. Gibt es ein junges Talent, das wir bisher alle übersehen haben? Der Regionalkrimi boomt. Es wird viel Schrott geschrieben, aber darunter sind eben auch einige Perlen. Er gehört ja sozusagen zu den Perlentauchern.«


    Namen ratterten durch Leons Gehirngänge. Tobias Gohlis. Thomas Wörtche. Krimipapst … Wer hatte eine Reihe herausgegeben? Martin Compart?


    »Und natürlich müssen Sie auf seine Internetplattform eingehen, damit hat er ja wirklich viel bewegt in Deutschland.«


    Krimi-Couch, dachte Leon. Ganz klar. Er redet über Lars Schafft.


    Leon atmete auf und war sicher, seinen Chefredakteur nun nicht zu enttäuschen.


    »Ich kenne die Krimi-Couch. Meine Mutter hat sich dort informiert und sich die neuesten Krimitipps geholt. Sie hat sogar privat viele Rezensionen dort untergebracht. Wenn ihr ein Buch nicht gefiel, konnte sie gnadenlos sein. Aber auch überschwänglich in ihrem Lob.«


    »Genau wie Sie«, grinste Ralf Freitag.


    »Es ist mir eine Ehre, ihn zu interviewen. Ich habe sogar die ganze von ihm herausgegebene Krimireihe zu Hause im Regal. Zwei habe ich gelesen. Nero Wolfe in Montenegro und S. S. van Dine Mordakte Kasino. Dine hat mit Philo Vance so etwas wie den amerikanischen Sherlock Holmes geschaffen.«


    »Ich sehe, Sie sind der richtige Mann für diese Aufgabe, Herr Schwarz.«


    Leon dachte daran, dass er eine kleine Lüge benutzt hatte. Immerhin standen die Bücher keineswegs bei ihm im Regal, sondern in Kisten verpackt in Ganderkesee, in der Wohnung von Trudi Warkentin.


    Der Wunsch, dort auszuziehen und sich gemeinsam mit Johanna eine Wohnung zu nehmen, wurde übermächtig. Am liebsten hätte er die Zeitung vom Schreibtisch des Chefredakteurs genommen und im Anzeigenteil nach Wohnungen geblättert. Die jetzige Situation war absolut unhaltbar.
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    Zerknirscht saß der Losverkäufer auf dem Stuhl und versuchte, seine Tränen zu verbergen. Büscher brüllte rum, und bei jedem lauten Wort zuckte der Beschuldigte zusammen, als sei er von einem Peitschenhieb getroffen worden.


    Birte Schiller gefiel das nicht, aber sie ließ Büscher gewähren.


    »Kann ich bitte eine Zigarette haben?«, fragte er.


    »Sie heißen Lothar Senfbauer und wurden in Leer, Ostfriesland, geboren. Sie haben die meiste Zeit Ihres Lebens in Heimen verbracht, und wenn Sie nicht den Mund aufmachen, werden Sie den Rest in Gefängnissen verbringen. Ist Ihnen das eigentlich klar?«


    Büscher biss in ein Vanillehörnchen und schmatzte. Er schlürfte heißen Kaffee dazu. So wollte er demonstrieren, wer hier der Herr im Haus war.


    »Warum«, fragte Senfbauer mit brüchiger Stimme, »sind Sie so gemein zu mir?«


    Büscher baute sich groß vor ihm auf, brachte seinen Mund nah an Senfbauers Ohr, als wollte er hineinbeißen, dann brüllte er erneut los: »Ich bin immer ekelhaft zu Leuten, die mir einen Eimer über den Kopf stülpen und mich dann als Gong benutzen, kapiert? Und ich habe auch nichts dagegen, wenn sich das herumspricht! Sei froh, dass ich nicht dasselbe mit dir mache!«


    Es passte Birte Schiller auch nicht, dass Büscher Lothar Senfbauer die ganze Zeit duzte. Sie fand, dass jeder ein Recht darauf hatte, gesiezt zu werden. Aber in dieser Frage würde sie wohl nie mit Büscher übereinstimmen.


    »Brauchen Sie vielleicht ein Glas Wasser, oder soll ich Ihnen einen Kaffee holen?«, fragte sie.


    Noch bevor Senfbauer antworten konnte, spottete Büscher: »Na klar, vielleicht auch noch ein Rosinenbrötchen oder ein Stück Pizza!«


    »Ja, ich hätte nichts dagegen«, sagte Senfbauer kleinlaut und meinte damit zweifellos das Glas Wasser, das Schiller ihm angeboten hatte, doch Büscher nahm den Satz sofort auf: »Also bitte, dann hol dem Herrn doch eine Pizza und ein Rosinenbrötchen. Wie wär’s mit einer Flasche Wein oder Pralinen?«


    Sie warf ihrem Kollegen nur einen vielsagenden Blick zu, ging zum Wasserhahn und füllte ein Glas mit Leitungswasser. Büscher verstand. Er sollte sich abregen. Aber dazu hatte er überhaupt keine Lust.


    »An deiner Stelle würde ich sofort mit der Sprache rausrücken und uns verraten, wer der Grizzly ist, denn auf euch kommen eine Menge Forderungen zu. Allein der Sachschaden wird dich mehrere Jahresgehälter kosten. Das verteilt sich dann gleich auf drei Leute, verstehst du?«


    »Ich hab doch gar nichts gemacht!«


    Büscher hatte Zucker von seinem Vanillehörnchen am Mund, wischte sich mit dem Handrücken Zuckerreste von den Lippen und betrachtete seine klebrigen Finger. »Nein. Die Autos sind ganz von alleine kaputtgegangen, und irgendwie muss sich dann aus dem Schrotgewehr ein Schuss gelöst haben, und der traf zufällig die Scheiben. Und mit dem Baseballschläger und dem Vorschlaghammer wolltet ihr bestimmt nur Mücken auf dem Wagen kaputtschlagen, oder?«


    »Ich war doch gar nicht dabei!«


    »Oh, zufällig können sich eine Menge Leute an Mickymaus erinnern. Ich hätte einfach ein anderes Kostüm gewählt, weißt du. Mickymaus und ein Grizzlybär, das behalten viele Leute in Erinnerung. Ich wäre einfach so gegangen, wie du aussiehst. Nämlich als Versager. Da guckt doch kaum einer hin. Da fällt den Leuten dann nichts ein. Die sagen: Ich hab so ’nen schmierigen Typen gesehen, der sah aus wie so ein magersüchtiger Eckensteher.«


    Birte Schiller stieß ihren Kollegen an. »Es reicht!«.


    »Ich will den Namen von dem Grizzlybären! Oder ich polier dir die Fresse.«


    Mit einem Sprung stand Birte Schiller zwischen Lothar Senfbauer und Kommissar Büscher. Sie knüppelte ihren Kollegen geradezu mit Blicken nieder, und mit zusammengepressten Zähnen zischte sie: »Hier wird niemand verprügelt.«


    Sofort veränderte sich Büschers Körperhaltung. Er nahm einen jovialen Ton an, als sei alles nur ein Scherz gewesen.


    »Na ja, es wäre ja im Grunde so etwas wie Notwehr. Ich meine, immerhin hat der angefangen und mir eins verpasst. Wenn ich da gleich zurückgehauen hätte, dann wäre alles in Ordnung, und ich war als kleiner Junge schon immer etwas zeitverzögert. Ich hab immer ein bisschen länger gebraucht, steht sogar in meinen Grundschulzeugnissen.«


    »Ich hab mein Mickymauskostüm dem Yannick geliehen.«


    »Yannick. Na ja, das ist ja besser als der große Unbekannte. Wie heißt Yannick mit Nachnamen, oder ist das wieder nur so ein Kampfname, Straßenname oder wie ihr das nennt?«


    »Wenn der erfährt, dass ich ihn verraten habe, dann … Sie schreiben das doch jetzt nicht auf oder was? Ich werde auf keinen Fall ein Protokoll unterzeichnen! Die machen mich fertig! Ich reise ständig mit denen herum! Die sind wie meine Familie. – Ach was, Familie! Meine Familie hat sich nie um mich gekümmert. Ich habe keine richtige Familie. Das ist meine Familie! Und ich hab jetzt einen von denen verraten! Die stoßen mich aus, die machen mich fertig. Herr Kommissar, ich bitte Sie …«


    Birte Schiller schob Büscher zur Seite. »Das heißt, Sie kennen alle Leute genau, und Sie wissen Bescheid.«


    »Ja«, nickte Senfbauer und suchte eigentlich Blickkontakt, aber sie konnte das Elend nicht lange aushalten. Dann richtete sie ihren Blick auf das Urlaubsfoto, hinter dem leicht milchigen Glasrahmen. Eine Aufnahme, die sie selbst in Norddeich gemacht hatte. Möwen im Watt. Im Hintergrund die Inseln Juist und Norderney. Für einen Moment wünschte sie sich zurück in den Strandkorb.


    Büscher wischte sich seine Zuckerfinger am Hosenbein ab, dann klopfte er darauf herum, um die weißen Flecken zu entfernen.


    »Worum«, fragte Birte Schiller, »geht es Ihrer Meinung nach überhaupt, Herr Senfbauer?«


    Verständnislos sah er sie groß an. Deshalb erklärte sie sich: »Na bitte, es sind zwei Menschen auf grausame Weise ums Leben gekommen. Und Herr Hauser reagiert so, als sei dies ein gezielter Schlag gegen ihn, und er weiß auch genau, wer den Schlag ausgeführt hat. Und ich frage Sie jetzt, warum?«


    Lothar Senfbauer nahm einen Schluck Wasser. Er wirkte dabei wie jemand, der eine eklige, aber lebensrettende Medizin trinken muss.


    »Na, um Geld geht’s und vermutlich um Drogen. Worum denn sonst?«, sagte Büscher. »Ist es eine Drogennummer oder eine Schutzgelderpressung?«


    »Ich hatte eigentlich Herrn Senfbauer gefragt.«


    »Danke für die Zurechtweisung, Frau Kollegin.«


    »Ich … ich möchte mit meinem Anwalt sprechen«, verlangte Senfbauer.


    »Hast du denn einen?«, grinste Büscher.


    »Ja, ich dachte … kriegt man denn nicht einen gestellt?«


    »Natürlich können Sie jederzeit einen Anwalt hinzuziehen, darauf hat mein Kollege Büscher Sie auch hingewiesen.«


    »Nein, hat er nicht.«


    »Hab ich doch!«, giftete Büscher.


    Birte Schiller wünschte sich zurück nach Norddeich. Sie bog den Rücken durch und sagte gegen den Deckenventilator, der seit Monaten stillstand und an dem zwei Spinnen ein kunstvolles Netz gewoben hatten: »Mein lieber Herr Senfbauer, wenn wir uns nicht sehr irren, dann ist hier eine Art Krieg in Gang, und Sie sind mitten zwischen den Fronten. Wenn Sie uns nicht helfen, die Täter zu fassen, weiß niemand, wer das nächste Opfer sein wird. Sie, Ihr bester Freund oder eins Ihrer hochgeehrten Familienmitglieder vom Jahrmarkt.«


    Er sah getroffen aus und blickte sie hündisch an.


    »Wir kämpfen hier auch um Ihr Leben und Ihre Existenz. Oder glauben Sie, dass noch viele Leute kommen werden, um sich Lose zu kaufen, wenn sie statt einem Nachmittagsvergnügen mit einer Schießerei rechnen müssen?«


    Er begann, an seinen schwarzen Fingernägeln zu kauen.


    »Ich glaube«, sagte Senfbauer, »mit Drogen hat das alles nichts zu tun, sondern die wollen Hausers Fahrgeschäft. Bei uns läuft alles in bar, da kann man einiges am Finanzamt vorbei machen, und man kann Schwarzgeld sehr leicht waschen.«


    »Ach, übers Fahrgeschäft kann das dann als offizielle Einnahme verbucht werden?«, fragte Schiller.


    »Zum Beispiel«, antwortete Senfbauer vielsagend. »Außerdem sind solche Fahrgeschäfte teuer. Da braucht man Kredite für die Anfangsfinanzierung … Jedenfalls wollten die ihm den Laden schon lange abnehmen. Und er hat sich geweigert wie ein störrischer Esel. Das konnte nicht lange gutgehen. Für viele von uns ist er ein Held, ein einsamer Kämpfer.«


    »Allein gegen das Unrecht«, brummte Büscher.


    »Ja, darüber können Sie ruhig Witze machen. Für uns war es so. Die meisten anderen sind längst eingeknickt, haben ihre Läden abgegeben oder zahlen. Aber der Alte nicht. Ich kenne einige Leute, die würden sich für ihn in Stücke reißen lassen.«


    Büscher rückte einen Stuhl ganz nah an Senfbauer, legte freundschaftlich den Arm um ihn und sagte: »Das vorhin, das müssen Sie nicht ernst nehmen.«


    »Warum siezen Sie mich jetzt, Herr Kommissar? Gerade wollten Sie mich noch zusammenschlagen.«


    »Nein, das habe ich nie ernsthaft vorgehabt. Wir haben hier nur ein Spiel mit Ihnen gespielt. Sie kennen es bestimmt. Guter Bulle, böser Bulle. Und ich hatte den Part des bösen.«


    »Und ich bin voll drauf reingefallen?«


    »Ja, so kann man es nennen«, grinste Büscher und zwinkerte seiner Kollegin Schiller zu. Die blickte zum Urlaubsfoto an der Wand.
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    Johanna beobachtete den Eingang des Columbus-Centers. Warum, fragte sie sich, soll ich eigentlich bis fünfzehn Uhr warten? Diesmal, mein lieber Verehrer, werde ich nicht zu spät kommen, sondern sogar schneller sein.


    Sie beschloss, das Einkaufszentrum zu betreten, sobald Ben bei Phan aufgegessen hatte. Sie wollte nicht an ihm vorbei.


    Leider gab es die Möglichkeit, dass er gar nicht hier rauskam, sondern einen der anderen Ausgänge nahm, zum Beispiel bis zum Mediterrano rüberlief und dann von dort zum Hafen ging. Aber wie sie ihn kannte, würde er nur schnell essen und dann auf dem gleichen Weg, den er gekommen war, wieder zurückgehen, um sich den Dingen zu widmen, die er wichtig fand. Seiner bescheuerten Party oder seinen dämlichen Freunden. Vielleicht saß er auch wieder stundenlang am Computer. Es war ihr egal. Hauptsache, er sah sie nicht bei dem, was sie jetzt vorhatte.


    Sie wollen mich beobachten, dachte sie, das ist ganz klar, sonst hätten sie mir keine Zeit gesagt. Und sie haben Spaß daran, wenn ich beim Klauen erwischt werde oder mit schlotternden Knien wegrenne.


    Sie staunte selbst darüber, dass sie, wenn sie an den Verehrer dachte, inzwischen von mehreren Personen ausging. Die Frage war nur, ob Ben dazugehörte.


    Sie hatte Glück. Ben verließ das Columbus-Center durch die Drehtür und verschwand, ohne sich noch einmal umzusehen.


    Gestärkt von der Currywurst und drei knackigen Elstar-Äpfeln, schritt sie fest aus, als sie das Columbus-Center betrat.


    Rechts neben ihr in der Sparkasse stand Pit Seidel am Kontoauszugautomaten und sah mit einer Mischung aus Selbstmitleid und Entsetzen die Zahlen.


    Johanna grüßte ihn nicht, und er schien sie nicht bemerkt zu haben. Ihr war das recht so.


    Sein Kopf war immer noch verbunden. Er sah blass aus und bewegte sich schleppend, mit hängenden Schultern.


    Sie fuhr die Rolltreppe hoch. Bei Phan war es brechend voll. Alle Tische besetzt. Es roch nach Hühnchen süß-sauer und im Wok gegartem Gemüse.


    Sie versuchte, sich wie ein Mensch zu bewegen, der aus reinem Vergnügen flanierte. So wie ihre Freundinnen, wenn sie wieder mal einen Shoppingausflug machten.


    Sie kannte niemanden von den Gästen, die bei Phan saßen. Jemand stand bei den Kinoplakaten und sah sich die Anfangszeiten an. Es war ein Junge mit tiefsitzender Hose, roten Adidas und einem Kapuzensweatshirt. Sie versuchte, sein Gesicht in der Spiegelung der Scheibe zu erkennen, es war ihr aber nicht möglich, ohne sich zu auffällig zu benehmen.


    Die Eisdiele war schwerer zu überblicken. Es konnten sich durchaus drinnen Leute aufhalten, die nicht so ohne weiteres zu sehen waren. Deshalb beschloss sie, sich eine Waffel mit Erdbeer- und Stracciatellaeis zu kaufen.


    Hinten in der Ecke, fast nicht zu sehen, saß Jessy und flirtete mit einem Typen, den Johanna nicht kannte.


    Hat sie sich da hinten versteckt, weil sie sich noch nicht mit ihrer neuen Eroberung in der Öffentlichkeit zeigen will, oder sitzt sie da, weil sie darauf wartet, dass es endlich fünfzehn Uhr wird und ich hier die große Show liefere? Wenn ich wegrenne, würde ich vermutlich am Eiscafé vorbeilaufen, um nach unten zu fliehen. Beides war möglich.


    Der Mann war mindestens Mitte zwanzig, schätzte Johanna. Er hatte krause schwarze Haare, dunkle Augen, und unter der Nase wuchs ihm ein Stoppelbart. Sein weißes Hemd strahlte geradezu, und an seinem braunen Armgelenk baumelte eine große, protzige goldene Uhr. Johanna hätte ihren kleinen Finger darauf verwettet, dass das Ding nicht echt war und nicht dazu diente, die Zeit anzuzeigen, sondern nur dazu da war, oberflächliche Tanzmäuse wie Jessy zu beeindrucken.


    Wenn Johanna an Tobias Zenk und ihren Bruder Ben dachte, spürte sie Schadenfreude. Sollten sie doch ruhig merken, dass man eine wie Jessy sowieso nicht für sich haben konnte. Höchstens für ein paar Stunden, Tage oder Wochen, dann flatterte sie zum Nächsten.


    Geschieht euch recht, dachte sie grimmig.


    Sie holte sich einen Einkaufswagen und schob ihn in den Supermarkt. Es war für diese Tageszeit voll, aber immer noch übersichtlich.


    Wie gut, dass ich zu früh gekommen bin, dachte sie. Keiner von euch wird mich beobachten.


    Sie packte Chips, Salzstangen, gesalzene Erdnüsse und Wasabinüsse in den Wagen und nahm auch noch zwei in Plastik eingeschweißte Baguettestangen mit. Dann ging sie zur Kasse. Dort wurde ihr für einen Moment heiß und kalt, weil ihr plötzlich einfiel, dass sie möglicherweise durch die Videokameras beobachtet wurde.


    Hatte ihr Verehrer Beziehungen zu den Läden? Hatte er vielleicht die Geschäfte sogar danach ausgesucht, wo er mal in die Videokamera gucken konnte? War das vielleicht sogar sein Beruf? Installierte oder reparierte er Sicherheitsanlagen?


    Ihre Lunge brannte, und ihr Atem ging holprig.


    In den Bauch atmen, dachte sie sich. In den Bauch atmen. Tu jetzt genau, was Pit dir geraten hat.


    Das Neonlicht hier war plötzlich so unangenehm und hell. Am liebsten hätte sie den Einkaufswagen mit allen Waren stehen lassen und wäre einfach weggerannt. Aber in dem Moment war sie schon dran.


    Die Kassiererin war nicht viel älter als Johanna. Sie lächelte sie an, als ob die beiden alte Bekannte wären, aber Johanna konnte sich nicht daran erinnern, sie schon mal irgendwo gesehen zu haben.


    Die Kassiererin scannte die Waren routiniert ein, und als sie den Preis nannte, wurde Johanna schwindlig, denn sie beendete den Satz mit: »Schöne Grüße an Ben.«


    Johanna hielt einen Zwanzig-Euro-Schein hin, aber das reichte nicht. Die Kassiererin mit der Scarlett-Johansson-Frisur lächelte: »Noch drei Euro fünfzehn, Johanna. Du bist doch die Johanna, oder nicht?«


    Johanna nickte und legte noch fünf Euro aufs Band.


    Sie packte alles in eine Tüte und versuchte, alles im Blick zu haben, auch hinter sich.


    Ich muss wirken, als sei ich völlig paranoid, dachte sie.


    Dann ging sie fest entschlossen in Richtung Mediterraneo zu Il Mercato.
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    Das Mediterraneo war eine Art italienisches Dorf, nur ohne echte Bewohner. Eine künstliche Einkaufs-Erlebniswelt. Die Geschäfte reihten sich aneinander. Bisher hatte Johanna es irgendwie sympathisch gefunden. Einkaufen war hier ein bisschen wie Urlaub machen.


    Doch jetzt wurde alles gruselig. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Sie hatte Mühe, ihre Atmung unter Kontrolle zu halten. Von den vielen Menschen fühlte sie sich bedroht. Jeder von ihnen konnte es sein. Oder zu ihnen gehören.


    Sie verließ La Strada und kehrte im Il Mercato ein. Es roch nach frischen Spaghetti, Knoblauch und mediterranem Gemüse.


    Sie sah Reinhard Rehwinkel an einem der hohen Tische sitzen. Er drehte sich Spaghetti mit Meeresfrüchten auf die Gabel und nickte ihr freundlich zu.


    Sie kannte ihn als angenehmen, witzigen Menschen. Er arbeitete im Schulamt und hatte sie beraten, als sie auf der Suche nach einem Ausbildungsplatz war. Damals hatte sie vorgehabt, ihr Elternhaus zu verlassen und hinter Leon herzuziehen, am besten nach Ganderkesee.


    Vielleicht, dachte sie, war das damals eine gute Idee, und ich hätte sie weiterverfolgen sollen. Wäre mir dann das alles hier erspart geblieben?


    Später hatte sie ihn dann beim Kabarett »Die Müllfischer« gesehen, und in der Pause sprach er sie sogar an und erzählte ihr, dass er in Wremen wohnte. Ob sie dort schon mal am kleinen Leuchtturm gewesen sei?


    Nein, Reinhard Rehwinkel wollte sie nicht verdächtigen, der sollte es um Himmels willen nicht sein. Aber trotzdem kam er auf ihre innere Liste, denn er befand sich hier und hatte einen guten Blick auf die Kasse.


    Man konnte vorne frische Spaghetti und andere Speisen bestellen, und hinten im Laden gab es Sachen zum Mitnehmen, unter anderem Olivenöl verschiedener Qualitäten, das man sich aus großen Behältern selbst abfüllen konnte.


    Will der Flüsterer mir damit sagen, dass er ein Feinschmecker ist? Für Bens Gäste die Chips aus dem Supermarkt, für ihn selbst die Gourmetsachen von Il Mercato?


    An einer Säule bei den Weinflaschen saßen zwei junge Frauen, nur wenige Jahre älter als Johanna. Der einen war die Hose so tief gerutscht, dass ihr Stringtanga zur Hälfte herausragte. Der Rest wurde von ihren Pobacken verdeckt. Das T-Shirt war ihr hochgerutscht.


    Johanna mochte so etwas nicht. Sie fragte sich dann jedes Mal, ob das Absicht war oder ein Versehen. Frauen wie Jessy machten es garantiert absichtlich, um die Männer ihrer Umgebung verrückt zu machen.


    Johanna spürte, wie anders sie war.


    An einem anderen Tag hätte sie sich jetzt zu Reinhard Rehwinkel gesellt, ihn gefragt, wie es ihm in Wremen ging und ob er immer noch bei dem Kabarett der »Müllfischer« mitmachte. Aber jetzt hatte sie andere Sorgen.


    Der Laden hatte zwei Ausgänge, trotzdem schien es ihr fast unmöglich, dort etwas zu stehlen. Sollte sie hier gefasst werden? War das der Plan?


    Sie konnte sich Olivenöl abfüllen und damit rausrennen. Vielleicht auch noch ein Glas Oliven mitnehmen oder ein bisschen von dem Gebäck. Amarettini waren greifbar. Aber die eigentlich mediterranen Sachen, Zucchini, getrocknete Tomaten, die Meeresfrüchte, all das musste sie vorne bei der Verkäuferin aus der Frischetheke bestellen. Und was dann?


    Plötzlich, als hätte er ihre Gedanken lesen können, stand Volker Krüger hinter ihr und quasselte gleich drauflos. Er sah speedy aus und hatte mit Sicherheit irgendeine chemische Droge im Körper. Seine Augen funkelten, seine Bewegungen waren fahrig und hektisch. Er konnte nicht stillstehen, seine Beine bewegten sich die ganze Zeit auf der Stelle.


    »Schweineteuer, der Laden hier. Kannst du dir das leisten, hier zu essen?«


    Johanna antwortete nicht. Sie sah ihn nur an.


    Mein Gott, ist der fertig, dachte sie.


    Die Spuren vom Kampf mit Leon waren ihm noch deutlich anzusehen. Seine Haare standen wirr ab. Die linke Wange war rußig, so als hätte er sich mit schwarzen Fingern durchs Gesicht gewischt. Er sprach hektisch, stockte aber immer wieder, so als würde er zwischendurch den Zusammenhang verlieren und vergessen, was er eigentlich sagen wollte.


    »Neulich habe ich eine scharfe Nummer gesehen … Da vorne an der Kasse. Dieser kleine Italiener hat da bedient, dieser Gigolo, der ständig den Frauen hinterherglotzt. Den haben sie vielleicht reingelegt. Da stand eine mit solchen Möpsen, die Bluse weit offen, dass ihr fast die ganze Auslage heraushing. Sie hat sich von ihm alles einpacken lassen. Die feinsten und teuersten Sachen. Diese kleinen eingelegten Krakenarme … Als Kind hab ich so Filme gesehen, da haben diese Dinger riesige Piratenschiffe angegriffen und fast auf den Meeresboden gezogen. Heute gibt’s die Kinder davon in Knoblauchöl eingelegt. Eine Delikatesse, sag ich dir. Fressen wir die Dinger, bevor sie uns fressen …«


    Er ist es, dachte sie. Er ist es, und jetzt will er mir sagen, was ich hier stehlen soll.


    Reinhard Rehwinkel sah zu den beiden herüber. Sie konnte spüren, dass es ihm überhaupt nicht gefiel, mit welchem Typen sie sich da abgab. Einer wie Volker Krüger würde über kurz oder lang im Gefängnis landen. Erfahrene Menschen wie Reinhard ahnten so etwas sofort.


    Es war ihr ihm gegenüber unangenehm, jetzt mit Volker hier herumzustehen.


    »Und als dann die Tüte voll war, ist die Kleine einfach damit losgerannt, ohne zu bezahlen, hahaha, da hat der vielleicht geguckt! Und bis der hinter der Theke her war, war die schon längst verschwunden. Tolles Weib. Die hat mir gefallen!! Die kommt im Leben durch, um die muss man sich keine Sorgen machen. Warum hab ich nur immer so spießige Sahnetorten? Mit so einer scharfen Schnitte könnte ich die Welt aus den Angeln heben oder zumindest dieses Scheißkaff Bremerhaven. Wir wären wie Bonnie und Clyde … Ich bin auch hinter ihr hergerannt, aber nicht, um sie den Bullen auszuliefern.« Er lachte. »Höchstens, um die Beute mit ihr zu teilen. Aber ich hab sie auch verloren. Irgendwo da unten im La Plaza im Gewühl.«


    Sagt der mir jetzt genau, was er von mir erwartet? Wie ich es machen soll?


    Jetzt bemerkte auch Volker Krüger, dass Reinhard Rehwinkel sie beobachtete.


    »Wieso glotzt der Typ da hinten so. Kennst du den? Hast du deinen Beschützer mitgebracht? Ist der scharf auf dich?«


    Volker führte geradezu einen Tanz auf, während er sprach. Damit machte er auch die beiden jungen Frauen nervös.


    »Ich kenne den gut. Der ist bei der Kriminalpolizei«, log Johanna, und augenblicklich veränderte Volker sich. Mehrfach wischte er sich mit beiden Händen durchs Gesicht und durch die Haare. Mit der Zunge leckte er über seine Lippen und schluckte trocken.


    »Du verarschst mich doch …«


    »Nee.«


    Jetzt winkte sie Reinhard noch einmal demonstrativ. »Hallo, Reinhard!«


    Und er winkte zurück. »Alles klar, Johanna?«


    Sie nickte. »Ja, ja, alles klar.«


    Volker richtete den Zeigefinger wie den Lauf einer Waffe auf sie und sagte: »Wir sehen uns.«


    Es waren freundliche Worte, aber wie eine Drohung ausgesprochen.


    Er hatte es plötzlich sehr eilig und verließ den Laden.


    Johanna sah ihm nach. Und den hat mein Bruder zu seiner Party eingeladen …


    Wie benommen ging sie zur Theke und suchte ein paar Antipasti aus. Eingelegte Tomaten, Peperonata, Bresaola, Oliven, Arancini, Balsamicozwiebeln. Die Scampi-Mango-Spießchen und der Krabbencocktail sahen auch lecker aus.


    Wie eine Schlafwanderin kaufte sie ein und zahlte auch brav. Ihre Tüte war sehr voll und wog schwer an ihrer Hand.


    Sie verließ Il Mercato, ohne sich von Reinhard Rehwinkel zu verabschieden. Es war vierzehn Uhr vierzig.


    Sie hatte das Gefühl, dem Verehrer ein Schnippchen geschlagen zu haben. Gleichzeitig war sie sich jetzt sicher, ihn zu kennen. Es war Volker Krüger. Er hatte es nicht nur mit ihr gemacht, sondern auch noch mit einer anderen Frau, und die hatte hier dann die Waren gestohlen. Sie war sich sicher, dass er ihr diese Information durch seinen Drogenrausch hindurch gegeben hatte.


    Aber schon als sie wieder draußen war und die Waren nach Hause trug, kamen ihr Zweifel. War dieser Drogenfreak überhaupt in der Lage, so perfide zu planen? Seine Stimme zu verändern und sich so durchzusetzen? Hatte er Helfer, oder war er nur ein Rädchen im Getriebe? Wurde er auch nur benutzt? Hatte ihn jemand geschickt, um sie zu beobachten und ihr zu erzählen, wie genau sie die Antipasti stehlen sollte?


    Eigentlich hätte sie jetzt noch zur Weinhandlung Lorenzen gemusst, doch sie konnte nicht mehr. Sie schleppte sich nach Hause, als sei sie durch eine schwere Schussverletzung geschwächt und würde Blut verlieren. Ja, genau so fühlte sie sich.


    Sie packte die Tüten nicht aus. Sie ließ sie hinter der Eingangstür neben dem Garderobenständer fallen, ging in ihr Zimmer und kippte aufs Bett.


    Sätze ihres Verehrers hallten durch ihren Kopf wie ein Echo in den Alpen:


    Du bist noch lange nicht so weit, dass wir uns in die Augen schauen können.


    Dazu musst du erst all diesen Ballast loswerden und ganz frei werden für mich.


    Du musst mich nicht lieben, Josy, es reicht mir, wenn du Angst vor mir hast.


    Ich verehre dich. Du bist die Einzige für mich. Warum sollte ich dir ein Leid antun?


    Waren das Sätze, die Volker Krüger gesagt haben konnte? Passte das zu ihm?


    Um die Stimme in ihrem Kopf zu übertönen, griff sie hinter sich und schaltete das Radio ein. Sie hörte Schollmayer auf ffn, aber sie nahm nicht wirklich wahr, was er sagte. Der fröhliche Ton seiner Stimme tat gut, so als gäbe es außerhalb des Grauens noch mehr auf der Welt.


    Sie starrte an die Decke. Die Wände kamen auf sie zu. Sie schloss die Augen und versuchte, in den Bauch zu atmen.
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    Yannick schwieg verbissen und wollte lieber für immer ins Gefängnis gehen als Hauser, den er »so was wie meinen Vater« nannte, zu verraten. Da nutzte es auch wenig, dass Birte Schiller ihm erklärte, Hauser habe doch längst gestanden.


    Sie brach die Befragung nach einer halben Stunde ergebnislos ab.


    Birte Schiller brauchte jeden Tag ein bisschen Zeit für sich, um den Dienst zu überstehen. Am liebsten hätte sie ein paar Yogaübungen gemacht, aber sie wollte sich nicht Büschers Spott aussetzen, deshalb rührte sie sich stattdessen ein Müsli mit Nektarinen-Orangen-Saft an.


    Büscher knabberte an einem Kotelett herum. Er hatte die Füße auf den Schreibtisch gelegt und schnalzte mit der Zunge, während er auf den Monitor seines Computers blickte.


    Da kam über die Sprechfunkanlage eine Nachricht herein. Die Stimme klang erschüttert.


    »Hier Neptun 50/30. Wir befinden uns in der Lessingstraße im dritten Stock. Hier hat sich ein Familiendrama abgespielt. Zwei Kinder und ihre Mutter wurden erschossen. Die Tat muss mindestens vierundzwanzig Stunden her sein.«


    Büscher wunderte sich, dass die Meldung über Sprechfunk und nicht übers Handy reinkam. Er setzte sich anders hin und warf den Rest des Koteletts neben die Tastatur. Auch Birte Schiller verlor erst einmal die Lust auf ein meditatives Knuspermüsli.


    »Der Vater«, sagte Büscher, ohne nur eine Sekunde darüber nachzudenken, und erklärte dann: »Es ist meistens ein Familienangehöriger. Wenn Frau und Kinder tot sind, verhafte als Erstes den Vater.«


    »Die Nachbarn sagen, er sei vor drei Tagen nach Diyarbakir gefahren, zur Beerdigung seines Großvaters.«


    »Aha«, lachte Büscher, »also auf der Flucht.«


    »Wenn er vor drei Tagen abgereist ist, kann er es nicht gewesen sein«, warf Birte Schiller ein. »Diyarbakir spricht eher dafür, dass es sich um einen Kurden handelt, das ist doch so was wie die kurdische Hauptstadt.«


    »Wir kommen sofort«, sagte Büscher, und Birte Schiller schielte zu ihrem Müsli. So hatte sie sich die Entspannung nicht vorgestellt. Mit einem Plastikbecher in der Hand auf dem Beifahrersitz eines Polizeiwagens zur Lessingstraße zu düsen.


    Für die Bremerhavener Polizisten war die Lessingstraße ein bekannter Ort. Es gab hier mehrere Bordelle, und die Straße war ins Gerede gekommen, weil Privatleute dort eine Videoüberwachung veranstaltet hatten, wodurch sich Anwohner gestört fühlten und wohl auch Freier, die zu den ukrainischen Huren gegangen waren und nicht dabei gefilmt werden wollten.


    »Die Kollegen aus Bremen übernehmen das.«


    Büscher reagierte amüsiert, als hätte er soeben einen köstlichen Witz gehört. »Na klar. Bremen. Das ist unser Fall!«


    Birte Schiller war es ganz recht, wenn andere sich um dieses Familiendrama kümmerten. Sie fand, dass sie mit den getöteten Brüdern vom Freimarkt genug zu tun hatten. Aber Büscher verteidigte sein Revier wie eine Raubkatze, die gegen jeden Strauch pinkelt, um ihren Herrschaftsbereich zu markieren.


    »Was wollen die Bremer hier? Möglicherweise gibt es einen Zusammenhang zwischen den Achterbahnmorden und …«


    »Die türkische Familie ist erst vor kurzem von Bremen hierhergezogen. Sie waren dort schon auffällig und …«


    »Das interessiert mich einen Scheiß, Lutz! Wenn bei uns einer umgebracht wird, sind wir auch zuständig.«


    Birte Schiller versuchte abzuwiegeln, aber Büschers Puls schoss noch höher, und er brüllte: »Das werden wir erst mal sehen!«
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    Erschöpft, ja fast ohnmächtig, war Johanna auf ihrem Bett eingeschlafen. Nicht mal Schollmayers fröhliche Stimme aus dem Radio konnte sie wecken.


    Der Klingelton ihres Handys fuhr ihr in die Gelenke wie eine Rheumaattacke. Ihr tat gleich der ganze Körper weh.


    »Ja?«


    »Wie kommt so eine schöne junge Frau an so viel Geld, frage ich mich.«


    Es war der Verehrer.


    »Was? Wie?«


    »Das ist doch eine richtige Verschwendung, so viel Geld auszugeben. Hatte ich nicht von dir verlangt, die Waren einzuklaufen? Zwischen einkaufen und einklaufen ist ein feiner Unterschied.«


    »Ja, dazwischen liegt die Frage, ob man ein ehrlicher Mensch ist oder nicht.«


    Er lachte. »Nein. Ob man was erleben will oder nicht. Die großen Abenteurer haben keine Einkaufswagen durch die Supermärkte geschoben. Kannst du dir James Bond im Aldi an der Kasse vorstellen?«


    Er schien fröhlich zu sein. Seine Stimme hatte zwar diesen spöttischen Unterton, war aber unaggressiv.


    Sie stand auf und ging auf und ab.


    »Ich bin nicht James Bond. Ich heiße Johanna Fischer.«


    Seine Stimme wurde ernster. »Ja, liebe Johanna, dann möchte ich dich daran erinnern, dass du mir noch etwas schuldig bist. Heute Abend steigt die Fete. Du wolltest doch noch Wein besorgen.«


    Johanna schluckte trocken. Ihr Gehirn raste auf Hochtouren. Sie hatte viel Geld ausgegeben und besaß nur noch drei Euro einundsiebzig. Der Wein war wesentlich teurer.


    Sollte sie es ihm sagen? Würde sie damit seinen Spaß an der Sache noch steigern?


    Sie tat es: »Tut mir leid, ich bin blank. Ich hab kein Geld mehr. Such dir eine andere.«


    »Ich werde mir keine andere suchen, und du besorgst den Wein. Es hat ja niemand von dir verlangt, dass du für ihn bezahlen sollst. Im Gegenteil. Ich mag es nicht, wenn Frauen mit Geld so verschwenderisch umgehen.«


    »Ich erkenne deine Stimme, Tobias. Du musst dich nicht länger anstrengen. Ich durchblick das längst. Ich bin nicht so doof, wie ihr denkt. Du und Jessy und Volker, ihr macht das gemeinsam. Du rufst mich an, die beobachten mich, ob ich auch blöd genug bin zu tun, was du von mir verlangst. Ihr habt nie irgendetwas Schlimmes angerichtet, dazu seid ihr viel zu feige.«


    Sie atmete tief aus und war froh, es gesagt zu haben. Sie bekam immer noch gut Luft. Sie spürte ihre Füße auf dem Boden, trat kraftvoll auf und fühlte sich nicht mehr wehrlos.


    »Ach ja?«, sagte er spitz. »Dann hast du von der türkischen Familie in der Lessingstraße noch gar nichts gehört, was? Sie verdächtigen den Vater, die stumpfsinnigen Jungs von der Trachtengruppe. Aber der war’s nicht. Ich musste ja irgendwohin mit meinem Frust. Ich ertrage es nicht, wenn du mich so mies behandelst.«


    Er sprach sich in rauschhafte Wut hinein. Seine Stimme wurde schrill. »Das auf der Bürgermeister-Smidt-Straße war eine Schmierennummer von dir. Und statt um drei Uhr zu stehlen, kaufst du um zwei ein. Du wolltest mich belügen und betrügen. Ich werde noch ganz andere Dinge machen, aber ich glaube, ich muss damit einfach näher an dich heran. Was kümmern dich so eine türkische Familie oder zwei Aufpasser am Looping? Das ist doch nur fahrendes Volk. Oder irgendwelche Autofahrer, die nachts nicht früh genug bremsen? Beim nächsten Mal, das verspreche ich dir, hole ich mir jemanden aus deiner Umgebung. Ich werde alles töten und vernichten, was du liebst. Wann hast du eigentlich deine Omi im Altersheim zum letzten Mal besucht?«


    Johanna wurde schlecht. Mit dem Telefon in der Hand rannte sie raus zur Toilette und übergab sich.


    Als sie die Spülung betätigte und sich den Mund abwischte, hörte sie, dass Ben sich in seinem Zimmer mit Ballerspielen vergnügte.
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    Ben hatte den Einkauf seiner Schwester inzwischen entdeckt. Es roch einfach zu gut und verführerisch.


    Ben probierte die Knoblaucholiven.


    »Klasse, dass du für uns einkaufen warst!«, rief er mit vollem Mund.


    Fast panisch stürmte Johanna in den Flur. »Lass die Sachen in Ruhe! Das ist für die Party!«


    Ben lachte und schüttelte den Kopf über seine Schwester.


    »Das ist hier kein Preisbacken, kein Welche-Hausfrau-macht-die-schönsten-Häppchen.«


    Sie riss ihm die Oliven aus der Hand. Dabei schwappte ölige Flüssigkeit über den Rand der Packung, und eine Olive kullerte über den Boden.


    »Du kannst die Sachen doch nicht essen, bevor die Fete losgeht!«


    »Erstens ist das nicht deine Party, sondern meine, Schwesterherz, und zweitens hab ich nicht so bescheuerte Freunde wie du.« Großspurig fuhr er fort: »Meine Gäste bringen einfach etwas mit, verstehst du? Jeder trägt einen kleinen Teil bei, und damit ist für alle gesorgt. Die erwarten hier kein Catering einer Spezialitätenfirma. Wolltest du deshalb wissen, wer alles kommt? Willst du dir einen von den Typen krallen? Meinst du, die fahren auf solche Liebe-geht-durch-den-Magen-Hausfrauennummern ab?«


    »Du bist sooo ein Idiot!«, zischte Johanna, nahm die Einkaufstüte und brachte sie in die Küche. Sie verstaute die Meeresfrüchte und die anderen Leckereien im Kühlschrank, dann probierte sie selbst eine Olive und fasste einen Plan.


    Sie musste an Geld kommen für den Wein.


    Die Mutter hatte Ben das Haushaltsgeld ausgehändigt, nicht ihr. Es war klar, dass der davon höchstens ab und zu mal den Pizzaexpress anrufen oder bei Phan essen gehen würde.


    Sie beschloss, es ihm zu stehlen.


    Nein, sagte sie sich selbst, eigentlich war das kein Diebstahl. Schließlich war das Geld für sie beide bestimmt.


    Es gab drei Orte, an denen Ben Geld bunkerte. In der Schublade zwischen seinen Socken. In der Seitentasche seiner Anglerweste, die er gern Joseph-Beuys-Weste nannte, weil der so etwas immer getragen hatte und Ben lieber mit dem Künstler verglichen werden wollte als mit einem beliebigen Angler. Oder in dem Kochbuch für Anfänger, das die Mutter ihm mal zu Weihnachten geschenkt hatte. Er benutzte es nie, außer, um Geld darin zu verstecken.


    Die Anglerweste hing an der Garderobe. Dort versuchte sie es zuerst, hatte aber Pech.


    Inzwischen war Ben in seinem Zimmer verschwunden und hockte wieder am Computer, hatte auf dem Weg dahin aber die heruntergefallene Olive plattgetreten.


    Das Kochbuch und die Sockenschublade befanden sich in seinem Zimmer. Sie riskierte es, und tatsächlich – er war so sehr in sein Spiel vertieft und noch so beleidigt vom Streitgespräch, dass er sich nicht mal zu ihr umdrehte.


    Er maulte nur: »Mein Zimmer.«


    Sie zog vorsichtig das Kochbuch aus dem Regal.


    Hoffentlich ist das Geld da drin, dachte sie. Die Schublade aufzuziehen würde zu viel Krach machen.


    Sie blätterte das Buch durch, aber das Geld war nicht darin.


    Also beugte sie sich herunter zur Schublade und versuchte, sie vorsichtig zu öffnen.


    Es knallte und zischte aus dem Computer. Ben schoss sich gerade einen Weg frei und war kurz davor, ein gefährliches Monster zu erlegen. Er hörte das Knarren der Schublade nicht.


    Sie fand das Geld. Er hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, die Scheine zu falten oder zu bündeln. Es lag alles zwischen den Socken.


    Obwohl es gut für ihn aussah, landete das Monster dann einen unerwarteten Schlag, und Ben verlor ein Leben. Es war nicht weiter schlimm, denn er hatte noch zwölf, aber trotzdem sprang er sauer auf und schnauzte den Computer an.


    Er drehte sich um und sah Johanna, die vor der Schublade kniete, das Geld in der Hand.


    »Jetzt reicht’s aber, Kleine! Was soll das denn hier werden? Du beklaust deinen eigenen Bruder?«


    »Das Geld ist für uns beide!«


    »Ja, und ich pass auf uns beide auf. Frag doch, wenn du was brauchst. Was ist los mit dir, verdammt nochmal? Du benimmst dich in letzter Zeit so, als hättest du sie nicht mehr alle!«


    Er nahm ihr das Geld aus der Hand. Sie ließ es geschehen.


    Dann brach Johanna zusammen und erzählte ihrem Bruder alles. Die ganze Wahrheit.


    Er hörte ihr zu. Zwischendurch sah er manchmal zur Decke. Einmal hätte er sie sogar fast in den Arm genommen.


    Immer wieder grunzte er, doch am Schluss passierte das Schlimmste – das, was Johanna befürchtet hatte: Er glaubte ihr kein Wort.


    »Was hast du vor? Willst du mich gegen meine Freunde aufhetzen? Willst du sie mir miesmachen mit irgendeiner blöden Lügengeschichte? Es gibt nur zwei Möglichkeiten. Entweder das hier ist eine saublöde Manipulation von dir, mit der du meinen Freundeskreis, den du zweifellos blöd findest, sprengen willst, oder aber einer will dich verarschen, und du bist dämlich genug, drauf hereinzufallen. Hattest du echt vor, von unserem letzten Geld diesen teuren Wein zu kaufen?«


    Er tippte die Sorte kurz ein und googelte den Preis. 46 Euro 65.


    Er tippte sich gegen die Stirn. »Wie bescheuert bist du eigentlich? Und welcher Idiot trinkt schon Altleher Hahnentritt?«


    Johanna rannte aus dem Haus und knallte die Tür hinter sich zu.
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    Das Telefongespräch mit Lars Schafft erleichterte Leon. Sein Interviewpartner war freundlich und unkompliziert. Er befand sich noch gar nicht in Delmenhorst, sondern kam aus dem Ruhrgebiet und trank an einer Autobahnraststätte einen der drei schlechtesten Kaffees seines Lebens, wie er betonte.


    Leon versprach ihm, in Delmenhorst gäbe es sicherlich besseren Kaffee, und er wollte auch gerne einen ausgeben. Sie verabredeten sich. Um 19 Uhr, eine Stunde vor Beginn der Veranstaltung, wollte Schafft bereits ein paar Fragen beantworten.


    Leon war trotz des guten Gesprächs aufgeregt. Er wollte nach Ganderkesee fahren, die alten Krimis, für die Schafft ein Nachwort geschrieben hatte, aus der Kiste seiner Mutter kramen, um sich von ihm ein Autogramm geben zu lassen. Aber gleichzeitig würgte ihn der Gedanke, jetzt Trudi und seinem Vater zu begegnen.


    Es sah auf die Uhr. Es war 16 Uhr 40. Er rechnete sich eine realistische Chance aus, jetzt zu Johanna zu fahren, um mit ihr zu reden. Wenigstens noch kurz. Um dann zurückzufahren und pünktlich zum Interview wieder in Delmenhorst zu sein. Eine Stunde hin. Eine Stunde zurück. Das war zu schaffen. Dann blieben ihm zwanzig Minuten.


    Er musste es tun, um den Kopf frei zu kriegen für seine journalistische Arbeit. Das mit ihm und Johanna war so gründlich schiefgelaufen, so durfte es nicht bleiben. Er ertrug es nicht, dass sie solchen Quatsch über ihn dachte und ihn verdächtigte.


    Wenn sie nicht ans Handy ging, musste er eben zu ihr. Überhaupt klärte man solche Sachen besser von Angesicht zu Angesicht, statt über Facebook oder Handys, fand er.


    Zum ersten Mal kam ihm diese Art der Kommunikation merkwürdig fremd vor. Wenn man sein Gegenüber spüren wollte, dann gehörte das alles dazu. Der Geruch, das Aussehen, die Energie, die jemand ausstrahlte.


    Er hätte die Aufzählung für sich selbst endlos fortsetzen können. Am Ende stand doch nur eins: der gnadenlose Wunsch, Johanna zu sehen. Jetzt sofort.


    Er gab Gas.


    Im Radio warnte Schollmayer vor einem Geisterfahrer, und für einen Moment glaubte Leon, er sei gemeint.
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    Johanna ging zum dritten Mal vor der Weinhandlung Lorenzen auf der Rickmersstraße auf und ab. Sie kam sich jetzt schon vor, als hätte sie sich verdächtig gemacht und alle Welt würde sie beobachten. Der türkische Junge da auf der anderen Straßenseite, surfte der gerade mit seinem iPhone im Internet, oder filmte er sie?


    Sie ging rein, fest entschlossen, zwei Flaschen Château Le Pez zu stehlen.


    Ein Brautpaar diskutierte mit dem charmanten Verkäufer den passenden Wein zum Hochzeitsessen. Es sollte auf der Haut gebratenen Zander geben, wie der Bräutigam betonte, und er wollte gerne Rotwein dazu haben. Seine Zukünftige behauptete aber, Rotwein passe nicht zum Fisch, sondern nur Weißwein, und nun stand der Weinkenner vom Hause Lorenzen vor einer schwierigen Frage. Wem sollte er recht geben?


    Es war nicht nur einfach die Frage nach dem passenden Wein, sondern dahinter verbarg sich, wie er merkte, viel mehr. Nämlich die grundsätzliche Frage, wer später in der Ehe das Sagen hätte, sie oder er.


    Da die drei so sehr miteinander beschäftigt waren, konnte Johanna in Ruhe an den Regalen vorbeilaufen und den Château le Pez suchen. Sie schwitzte und befürchtete sogar zu stinken. Aber ihre Atmung hatte sie trotz allem unter Kontrolle. Immer tief in den Bauch, auch wenn es noch so schwerfiel.


    Sie hatte einen Kloß im Hals, und ein schlechter Geschmack machte sich in ihrem Mund breit. Am liebsten hätte sie einen Fruchtsaft mit viel Eis getrunken oder einen Tomatensaft, mit Tabasco und Pfeffer geschärft.


    Wenn mich hier drin jemand beobachtet, dann kann es nur der Typ mit dem iPhone draußen auf der anderen Straßenseite sein, und der kriegt garantiert nicht mit, was ich hier drin tue, und wenn es nicht der Verkäufer selbst ist, dann nur noch dieses Pärchen, und die beiden kamen ihr nun wirklich unverdächtig vor.


    Oder gab es hier eine Überwachungsanlage? Hatte der Anrufer darauf Zugriff?


    Sie fand ein Regal mit Château le Pez. Der Wein kostete tatsächlich 46 Euro 65.


    Es waren nur fünf, sechs Schritte bis zur Tür. Einen kurzen Moment überlegte sie, mit den Flaschen einfach loszurennen. Doch dann entschied sie sich für eine andere Variante. Sie trat von einem Bein aufs andere. Sie musste plötzlich dringend zur Toilette.


    Der Verkäufer sah an dem Brautpaar vorbei zu ihr hinüber, bat die beiden um einen Moment Geduld und fragte Johanna: »Kann ich etwas für Sie tun?«


    Seine Freundlichkeit entwaffnete sie, und sie schämte sich, dass sie gerade noch in Erwägung gezogen hatte, mit den Flaschen einfach wegzulaufen.


    »Ja«, sagte sie, »das können Sie wirklich. Es ist mir unglaublich peinlich, aber ich habe ein Riesenproblem. Mein Vater hat heute Geburtstag. Gleichzeitig ist der Hochzeitstag meiner Eltern. Ich habe alles völlig verpennt, weil ich in der Schule für meine Arbeiten gebüffelt habe, und …«, sie winkte ab.


    Verständnisvoll nickte der Weinfachmann und lockerte seine Krawatte.


    »Das hier ist der absolute Lieblingswein meiner Eltern. Wenn Sie mir die beiden Flaschen geben, dann schwöre ich Ihnen bei Gott, ich werde kommen und sie bezahlen, aber ich habe heute überhaupt kein Geld. Man hat mich beklaut. Meine Ersparnisse sind weg, und ich hatte hundert Euro für diesen Anlass zurückgelegt …«


    Er nickte wieder und wiederholte ihre Aussage: »Sie haben es also einerseits verpennt und andererseits sind Sie beklaut worden. Das nenne ich Duplizität der Ereignisse.«


    »Ja, aber genauso ist es.«


    »Und jetzt wollen Sie nicht ohne Geschenk zum Fest kommen.«


    Sie nickte heftig und sah ihn flehentlich an.


    Er wurde an seine Tochter erinnert, die er von Herzen liebte, und obwohl alle Alarmglocken in ihm schrillten, fragte er: »Können Sie irgendein Pfand hinterlegen?«


    »Ja, mein, ähm … äh …« Sie kramte in ihrer Tasche. »Meinen Ausweis zum Beispiel.«


    Er nickte. »Das reicht.«


    Er nahm den Ausweis.


    Sie schluckte: »Und wenn Sie mir noch einen letzten Gefallen tun könnten – mein Vater liebt diesen Likör … Altleher Hahnentritt …«


    Darauf kam es nun auch nicht mehr an. Der Verkäufer griff ins Regal, holte eine Flasche des Kräuterlikörs heraus und stellte sie auf den Verkaufstresen.


    Johanna umarmte ihn vor Glück, dabei klirrten die Flaschen beängstigend laut gegeneinander. Sie küsste ihn auf die Wange.


    Das Brautpaar lachte. Solche Kinder würden sie später auch mal haben, versprachen sie sich, und als Johanna mit Wein und Likör zur Tür jubilierte, rief ihr der Verkäufer nach: »Soll ich Ihnen die Flaschen nicht einpacken?«


    Aber Johanna hatte es jetzt sehr eilig. »Nein, nein«, rief sie.


    »Und tun Sie Ihren Eltern einen Gefallen, junge Frau! Ziehen Sie sich noch etwas anderes an!«


    Johanna sah an sich runter. Dann nickte sie. »Ja, ja, versprochen. Ganz bestimmt.«


    Der türkische Junge stand noch immer auf der anderen Straßenseite und hielt sein iPhone verdächtig auf den Laden und damit auf Johanna gerichtet.
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    Eine Baustelle auf der A 27 verursachte im Feierabendverkehr einen kilometerlangen Stau, der Leon gut eine Viertelstunde kostete. Es ging nur schrittweise vorwärts. Er versuchte, die verlorene Zeit mit erhöhtem Tempo rauszuholen, aber sah schon jetzt seine Chancen auf ein intensives Gespräch mit Johanna schwinden.


    Früher, dachte er, wäre ich in so einer Situation ins Eis eingebrochen.


    Es war ihm schon lange nicht mehr passiert und selbst jetzt, als es ihm im Stau nicht schnell genug vorwärtsging und er das Gefühl hatte, in einer Zwickmühle zu stecken, entweder Johanna nicht sprechen zu können oder Lars Schafft draufsetzen zu müssen und seinen Chefredakteur zu enttäuschen, war das Ganze eher eine Erinnerung an frühere Seelenzustände, und es passierte nicht wirklich.


    Damals hatte sein Vater ihn aus dem Eis gerettet. Er war danach nie wieder Schlittschuh gelaufen. Eine Weile hatte er sogar weiße Flächen gemieden. Es reichte ihm, wenn Schnee auf der Straße lag, und er hatte keine Lust mehr, das Haus zu verlassen.


    In schwierigen Situationen war ihm immer wieder die Luft weggeblieben, und das Gefühl, unterm Eis festzustecken und das rettende Ausstiegsloch nicht ohne seinen Vater zu finden, hatte einen Einzelgänger und Sonderling aus ihm gemacht.


    Fast vermisste er diese Erstarrungsreaktion. Er kam sich selbst fremd vor. Warum überstand er solche Situationen plötzlich genau so wie alle anderen Menschen?


    Er wurde wütend, er schrie, er schimpfte, er verfluchte die anderen Autofahrer, aber er konnte atmen und drohte nicht, im Eiswasser zu versinken.


    Eigentlich hatte er sich vorgenommen, den Wagen in der Nähe der Jahnwiese abzustellen und zu Fuß zur Wurster Straße zu gehen, damit sein Auto nicht sofort vor dem Haus entdeckt werden würde, denn er hatte insgeheim die Befürchtung, Johanna könnte sich dann vielleicht verstecken oder vor ihm weglaufen. Doch jetzt war die Zeit sehr knapp, und entgegen seinen vorherigen Plänen parkte er direkt vor dem Haus.


    Es war siebzehn Uhr dreiundfünfzig. Im Grunde hätte er gleich wieder zurückfahren können, um Lars Schafft zu treffen. Noch hatte er eine Chance, pünktlich zu seinem Interviewtermin zu erscheinen. Er verfluchte die Baustelle auf der A 27 und klingelte.


    Und wenn ich nur ein paar Minuten mit ihr reden kann, dachte er. Besser als nichts.


    Für einen Moment spielte er mit dem Gedanken, sie einfach einzuladen, mit ihm nach Delmenhorst zu kommen. Der Vortrag von Schafft würde sie vielleicht auch interessieren. Sie konnten im Auto miteinander reden und endlich mal wieder etwas zusammen machen. Ja, das war die Idee.


    Die Tür wurde aufgerissen, und ein strahlender Ben stand mit weit geöffneten Armen da.


    »Bravo, du bist der Ers…« Dann kapierte er, wer vor der Tür stand. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Die Mundwinkel gingen nach unten, und er ließ die Arme sinken.


    »Ach, du«, sagte Ben, der offensichtlich jemand anderen erwartet hatte.


    »Ja, ich. Ich muss Johanna sprechen.«


    Ben drehte sich um und ging in die Wohnung voran. Die Tür fiel schwer hinter ihm ins Schloss.


    Er maulte vor sich hin: »Halt mir die Spaßbremse bloß vom Leib! Die dreht völlig am Rad. Von Tag zu Tag wird es schlimmer mit ihr. Ich hoffe, ihr wollt nicht hierbleiben und mir die ganze Fete versauen. Eigentlich hatten wir nämlich vor, uns heute Abend zu amüsieren …«


    »Keine Angst. Ich hab sowieso nicht viel Zeit. Wo ist sie?«


    Leon ging durch zu Johannas Zimmer, aber da war sie nicht.


    »Ich hab keine Ahnung, wo sie sich rumtreibt«, schimpfte Ben. »Sie wollte mein ganzes Geld klauen.«


    »Johanna?«


    »Ja, Johanna!«


    Die Tür wurde aufgeschlossen. Johanna stapfte herein. Sie hatte eine Tüte bei sich, stellte zwei Flaschen Château de Pez und eine Flasche Altleher Hahnentritt vor Bens Tür und sagte: »Bitte schön. Prost. Lasst es euch schmecken.«


    Dann erst sah sie Leon. Er versuchte, sie anzulächeln, aber es fiel ihm schwer, denn ihre Anspannung übertrug sich auf ihn. In einem Kriminalroman seiner Mutter hatte er mal den Satz gelesen, die Luft sei zum Schneiden dick gewesen. Damals war ihm das übertrieben und dumm vorgekommen, jetzt ahnte er, was damit gemeint war.


    »Johanna, ich muss mit dir reden. Ich hab gleich einen Termin in Delmenhorst. Willst du nicht mit mir mitfahren?«


    Sie sah ihn entgeistert an, als hätte er einen völlig irren Vorschlag gemacht, so in der Preisklasse, wir stehlen gemeinsam ein Raumschiff und umkreisen damit die Erde.


    Sie schüttelte nicht mal den Kopf. Sie blaffte nur in Bens Richtung: »Also, hier ist der Wein und der Likör. Ich bin jetzt wieder weg. Viel Spaß bei deiner bescheuerten Party! Ich muss mir das ja wohl nicht reinziehen!«


    Sie drehte sich um und lief wieder zur Tür.


    Leon kam sich blöd vor, aber er rannte ihr nach.


    »Johanna! Johanna!«


    »Ja, nimm sie mit! Ist mir völlig wurst, wohin!«, rief Ben. »Unsere Mutter ist nicht da! Sie kann ruhig bei dir übernachten! Ich werde bestimmt nichts verraten!«


    Draußen lief Johanna Jessy und Tobias in die Arme. Tobias hielt eine Schüssel in der Hand, die ihm fast runtergefallen wäre, weil Johanna ihn anrempelte.


    »Mensch, pass doch auf!«


    »Oh, hat deine Mama Kartoffelsalat gemacht?«, zischte Johanna.


    »Ja, woher weißt du das?«, fragte Tobias.


    »Weil ich dir so etwas Schwieriges nicht zutraue, Blödmann!«


    Jessy übte wohl eine neue Rolle. Sie hatte sich leicht gruftimäßig zurechtgemacht, ganz in Schwarz, dazu trug sie ein mit Strass besetztes Hundehalsband eng über dem Kehlkopf und ein zweites am rechten Oberschenkel. Ihre toupierten Haare standen in alle Himmelsrichtungen ab.


    »Jessy? Wie siehst du denn aus? Ist Halloween?«, spottete Johanna.


    Sie drehte sich um und funkelte Leon an. »Na, bitte! Wenn ihr schon komplett seid, dann will ich jetzt nicht länger stören.«


    »Was hat die denn?«, fragte Jessy. Tobias zuckte mit den Schultern.


    Johanna war schon auf der anderen Straßenseite, und Leon zögerte, ob er hinter ihr her sollte oder nicht.


    »Lass die doch«, sagte Jessy. »Die beruhigt sich schon wieder.«


    Ben bat alle ins Haus. »Kommt rein, ich misch uns erst mal ein paar Drinks. Ich hab mir Rezepte aus dem Internet geholt. Hast du schon mal Planters Punch getrunken oder einen Manhattan?«


    Leon sah auf die Uhr. Ein paar Minuten gab er sich noch. Johanna bewegte sich mit großen Schritten schweratmend vom Haus weg. Er lief neben ihr her.


    Sie sah gerade aus, als würde sie in der Ferne ein Ziel fixieren, und guckte stur an ihm vorbei, während er immer wieder versuchte, in ihr Gesichtsfeld zu hüpfen und sie dazu zu bringen, ihn anzuschauen.


    »Was ist los? Lass uns miteinander reden. Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich hinter diesen Anrufen stecke?«


    Plötzlich blieb sie abrupt stehen. »Lass mich einfach in Ruhe«, sagte sie. »Ich weiß selbst nicht, was ich denken soll. Aber etwas läuft schrecklich schief in letzter Zeit. Es gibt Momente, da würde ich mich am liebsten selbst in die Klapse einliefern lassen.«


    »Ja, so was kenne ich«, sagte er. »Damals, als meine Mutter ermordet wurde und man meinen Vater verdächtigte, der Täter zu sein, da war ich auch fast so weit.«


    Plötzlich veränderte sie sich. Sie sah ihn sanfter, ja fast liebevoll an.


    »Geh zurück zu den anderen«, sagte sie. »Gib mir ein paar Minuten. Ich hab mich benommen wie eine Idiotin, ich weiß.«


    »Nein, das hast du nicht. Und ich werde dich jetzt nicht alleine lassen.«


    Er versuchte, den Arm um sie zu legen. Es fiel ihr schwer, das zuzulassen. Einerseits sehnte sie sich sehr nach Berührung, andererseits spürte sie einen heftigen Widerstand dagegen.


    »Du bist echt gekommen, um mir zu helfen, stimmt’s?«


    Er nickte, und sie schaffte es, sich ein bisschen an ihn zu drücken. Es tat ihr gut.


    »Er hat von mir verlangt, dass ich Sachen für die Party stehle.«


    »Wer? Dieser Anrufer?«


    »Wer denn sonst?«


    »Das hast du doch nicht etwa getan?«


    »Nein. Ich hab die Sachen gekauft.«


    In Leon spülte eine Welle Zorn hoch. Noch gelang es ihm, sich zu kontrollieren. Gemeinsam gingen sie ein paar Schritte. Von fern sahen sie aus wie ein Liebespärchen, aber zwischen ihnen brodelte es.


    »Das war nicht richtig, Johanna. Du darfst ihm nicht entgegenkommen, auch nicht so halbherzig.«


    »Ach nein? Er hat gedroht, meiner Mutter sonst etwas anzutun.«


    »Du musst es ihr sagen.«


    »Damit sie mich auch für verrückt erklärt? Das ist es doch, was er will. Dass alle denken, ich sei völlig bekloppt.«


    »Ich hab nicht viel Zeit, Johanna. Ich hab einen wichtigen Termin in Delmenhorst. Lars Schafft spricht über …«


    Sie blieb stehen und machte sich los von ihm. »Wie darf ich das jetzt verstehen? Von wegen, wir werden immer zusammenhalten, du kannst jederzeit auf mich zählen und so? Jetzt hat der Herr einen wichtigen Termin und lässt mich allein in der Scheiße hängen?«


    »Aber nein, so ist es doch überhaupt nicht! Ich dachte, es tut dir auch mal gut, wenn du Abstand kriegst und mit mir fährst, und dann, wenn du nicht mit zu mir kommen willst, könnten wir sogar im Auto pennen. Ich habe Liegesitze und …«


    Sie schnappte empört nach Luft.


    Er sah, dass er falsch verstanden wurde, und wiegelte ab: »Jetzt denk nicht gleich wieder so was! Du musst hier einfach mal raus. Mal was anderes sehen. Unter vernünftige Leute und …«


    »Na klar. Der Herr weiß mal wieder alles besser. Alle wissen anscheinend, was gut für mich ist, nur ich nicht!«


    Bevor sie losstürmte, sah er noch, dass ihre Augen überliefen.


    Okay, dachte er. Dann eben nicht. Ich werde mich hier nicht länger zum Deppen machen und noch einmal hinter ihr herrennen. Ich fahre jetzt nach Delmenhorst, führe mein Gespräch mit Lars Schafft, und morgen ist ein neuer Tag.


    Er ging zu seinem Fiat. Aber schon nach ein paar hundert Metern überlegte er es sich anders.


    Wenn es diesen Anrufer wirklich gab, dann musste er sich auf der Party befinden. Leon traute sich zu herauszubekommen, wer von den Gästen es war. Es kam ihm vor wie eine typische Agatha-Christie-Geschichte. Ein Landhauskrimi. Alle Beteiligten befinden sich in einem Gebäude. Einer von ihnen muss der Täter sein.


    Abrupt wendete er das Fahrzeug und hätte dabei fast einen Auffahrunfall verursacht.
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    In Johanna fuhren die Gefühle Achterbahn. Sie setzte sich in einem Hauseingang auf die Treppe. Ihr war schwindlig, und ihr Kopf dröhnte. Sie hatte das Gefühl, im Looping zu sitzen und vor sich die grölenden Jungs zu hören. »Jetzt geht’s los! Jetzt geht’s los! Jetzt geht’s los!«


    Würde auch das hier mit Toten enden? Würden irgendwann Partygäste mit dem Kopf in der Friteuse sterben?


    Wir haben gar keine Friteuse, versuchte sie sich zu beruhigen. Aber vor ihrem inneren Auge sah sie ein schreckliches Bild: Leon in der Küche, den Kopf in der Mikrowelle.


    In dem Moment hörte sie ihren Handyklingelton. Sie ging dran und erkannte am Ton seiner Stimme, dass es schon mehrfach geklingelt haben musste, aber das Signal nicht in ihr Bewusstsein durchgedrungen war.


    »Hey, wo willst du hin, meine Schöne? Ich habe noch Pläne mit dir. Du kannst jetzt nicht so einfach abhauen. Ich will dich auf der Party sehen!«


    »Ich hab alles besorgt. Es ist alles da.«


    »Ich weiß. Du bist ein braves Mädchen. Aber du hast die Dinge nicht gestohlen, sondern eingekauft. Na gut, du schaffst es halt nicht, über deinen Schatten zu springen. Aber ich will dir noch mal verzeihen, wenn du heute eine gute Gastgeberin abgibst.«


    »Was soll ich?«


    »Du wirst auf der Party freundlich zu allen Gästen sein. Ich will dich lächeln sehen, meine Schöne. Bediene die Gäste, lies ihnen die Wünsche von den Augen ab. Immerhin könnte es sein, dass du mich bedienst.«


    »Du meinst, ich soll da die Kellnerin spielen?«


    »Primitiv ausgedrückt, könnte man es so nennen. Du schaust halt nach, ob sich alle wohl fühlen, ob jeder noch etwas im Glas hat …«


    »Das kannst du nicht von mir verlangen!«


    »Oh doch, das kann ich.«


    Sie japste nach Luft.


    »Ich werde aus dir noch eine Partylöwin machen, Josy. Das beliebteste Mädchen der Schule. Wart’s nur ab. Mit deinem bescheuerten Verhalten hast du dich überall rausgekickt. Aber das lässt sich ändern.«


    Er lachte. »Und kümmere dich nicht den ganzen Abend nur um Leon. Eine Gastgeberin hat allen gegenüber Pflichten. Sei aufmerksam! Wenn ein Glas leer ist, gieß es voll. Wenn jemand seinen Blick schweifen lässt, weil er etwas sucht, frag ihn, was er haben möchte. Sei nett. Sei hilfsbereit. Werde, was du eigentlich immer sein wolltest …«


    »Was denn? Deine Sklavin?«


    »Nein. Ein netter, freundlicher, aufgeschlossener Mensch, der nicht nur sich selbst sieht, sondern auch sein Gegenüber.«


    »Ist das hier so eine Art pädagogische Maßnahme?«, fragte sie bissig, aber da hatte der Verehrer das Gespräch schon weggeklickt.


    Sie überlegte einen kurzen Moment, dann wollte sie aufstehen und zum Haus zurücklaufen, doch ihre Knie zitterten zu sehr. Sie musste sich noch einmal setzen.


    Sie rang nach Luft. Ihre Lunge pfiff wie ein zerschossener, nasser Stofffetzen im Wind.
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    Als Leon den Fiat vor dem Haus parkte, kam gerade Stefan um die Ecke, den alle für schwul hielten, weil er noch nie eine Freundin gehabt hatte, und der inzwischen selbst nicht mehr so genau wusste, ob er eigentlich auf Jungs stand oder auf Mädchen oder ob er einfach nur schüchtern und besonders scheu war.


    Die Freude, eingeladen zu sein, hatte sehr schnell den Zweifeln Platz gemacht und der Angst, sich jetzt völlig zu blamieren. Zuerst wollte er mit einem Blumenstrauß kommen, dann doch lieber mit einer Flasche Whisky und einer Stange Zigaretten. Weil er immer dunkle Farben anhatte, kursierte über ihn der Witz, Stefan liebt alle Farben, Hauptsache schwarz.


    Er nickte Leon freundlich zu. Stefan versuchte jedes Mal, in den Augen der anderen Menschen zu lesen, was sie von ihm hielten. Von Leon hatte er sich während seiner Schulzeit immer nur ignoriert gefühlt, doch diesmal musterte Leon ihn so genau, als ob er ihn röntgen wollte.


    Stefan wurde schon nervös. »Ist was? Hab ich was an mir?«


    Er sah an sich runter. Er hatte vorhin noch ein paar Pommes mit Mayo gegessen, weil er befürchtete, gleich einen Drink angeboten zu bekommen, und er vertrug Alkohol nicht gut. Auf nüchternen Magen schon mal gar nicht. Jetzt hatte er Angst, sich mit Mayonnaise beschlabbert zu haben.


    Leons Blick hatte etwas Stechendes. Stefan grüßte freundlich. Leon erwiderte den Gruß nicht wirklich, sondern nickte nur kurz.


    Diesmal öffnete nicht Ben, sondern Jessy.


    »Na, wie sehe ich aus?«, fragte sie als Erstes, und Stefan überschüttete sie mit Bewunderungen.


    Ben zeigte sich wenig erfreut über Leons Anwesenheit, spannte ihn aber gleich für seine Arbeiten ein.


    »Ich dachte, wir räumen das Wohnzimmer komplett aus, damit wir Platz zum Abdancen haben. Da kommt nur die Anlage rein. Der Volker macht den DJ.«


    »Hast du den Idioten auch eingeladen?«


    »Fang du nicht auch noch an! Kennst du einen, der ’ne bessere Mucke draufhat?«


    »Das ist doch nur Kiffermusik.«


    »Du hast doch keine Ahnung«, konterte Ben. »Wer kifft denn heute noch? Das sind doch voll die Achtziger.«


    In Leon erhärtete sich der Verdacht, dass Volker der Übeltäter war. Er konnte sich im Moment nicht vorstellen, wie er ihm unter die Augen treten sollte, ohne sofort auf ihn loszugehen.


    Gleichzeitig wusste Leon, dass er jetzt keine Chance mehr hatte, rechtzeitig zum Termin mit Lars Schafft zu kommen. Er wog ab, was dafürsprach, Schafft anzurufen, um mit ihm zu sprechen, oder wenigstens Ralf Freitag und ihn zu bitten, einen anderen Journalisten zu dem Termin zu schicken. In beiden Fällen sah Leon seine Felle davonschwimmen.


    Verflucht, dachte er, wenn ihr wüsstet, wie wichtig dieser Termin für mich ist, den ich hier gerade sausenlasse. Warum tue ich das eigentlich alles?


    Er hatte nur eine Antwort parat: Er liebte Johanna.


    Es passte Tobias gar nicht, dass er hier mit anfassen sollte. Gemeinsam mit Ben wuchtete er ein Sofa aus dem Wohnzimmer, und als sie damit an Jessy vorbeikamen, raunte er ihr zu: »Ich hab doch gleich gesagt, man geht nicht um achtzehn Uhr zu ’ner Fete. Feten fangen nie um achtzehn Uhr an. Das haben wir jetzt davon.«


    Jessy packte die italienischen Köstlichkeiten aus dem Mediterraneo in kleine Schälchen und baute die Meeresfrüchte dekorativ auf. Dabei naschte sie mit spitzen Fingern. So lange sie denken konnte, fastete sie für ihre schlanke Linie und trainierte mindestens anderthalb Stunden am Tag im Fitnessstudio. Aber manchmal überkamen sie regelrechte Fressattacken. Jetzt stand sie kurz vor einer.


    Die kleinen, in Knoblauch eingelegten Krakenarme trieben sie fast in den Wahnsinn. Der Geruch allein war schon unwiderstehlich.


    Jessy schwor sich zunächst, nur einmal zu probieren, dann dachte sie, na gut, auf einem Bein kann man nicht stehen. Als sie sich mit dem Sprichwort »Aller guten Dinge sind drei« noch einmal bediente, wusste sie, dass es gleich für sie kein Halten mehr geben würde.


    Leon trug, um sich nützlich zu machen, einen Sessel aus dem Zimmer. Stefan wollte es ihm gleichtun, bekam den Sessel aber alleine nicht hoch. Aus Angst, sich zu blamieren, versuchte er es noch einmal und stöhnte. Sein Rücken machte sich sofort bemerkbar.


    Ben kam zu ihm und grinste. »Na, Tarzan, soll ich mit anfassen?«


    Stefan lächelte. Ben schob ihn weg und hob das Teil alleine hoch.


    Um seine Niederlage zu überspielen, fragte Stefan: »Wo ist denn deine Schwester?«


    Ben setzte den Sessel wieder ab und wies Stefan mit dem Satz zurecht: »Das ist hier kein Kindergeburtstag.«


    »Die findet uns alle hässlich und doof«, rief Jessy aus der Küche, »und deshalb pennt sie lieber auf der Müllhalde, als hier bei uns zu sein.«


    In dem Moment öffnete Johanna die Tür. Sie sah blass aus, hatte schmale Lippen, und ihre Stimme klang leicht hysterisch, als sie Fröhlichkeit heuchelnd rief: »Hallo, da bin ich! Herzlich willkommen, Leute! Fühlt euch ganz wie zu Hause! Ich hoffe, das wird eine schöne Party!«


    »Was hast du der denn für ’ne Droge gegeben?«, fragte Tobias. Ben zuckte nur mit den Schultern.


    Schon war Johanna in der Küche und sah Jessy von den Oliven naschen. Jessy versteckte drei Olivenkerne in ihrer linken Hand und ordnete mit der rechten getrocknete Tomaten und Balsamicozwiebeln auf einem Teller an.


    »Lass mich das nur machen, Jessy«, forderte Johanna und schob Jessy zur Seite.


    »Häh? Wieso denn? Mache ich das nicht richtig?«


    »Doch, doch, aber du bist hier doch zu Gast. Nimm dir was zu trinken, oder soll ich dir was eingießen? Ich bediene heute Abend mal die Gäste, hab ich mir überlegt. Ihr müsst nicht arbeiten, ihr seid doch zum Feiern hier.«


    Jessy vermutete dahinter irgendeine Falle. Sie wollte sich von Johanna nicht reinlegen lassen. Außerdem hatte sie keine Lust, jetzt die Küche zu verlassen. Sie war noch viel zu nah an ihrer Fressattacke. Sie brauchte dringend noch ein paar Pröbchen. Sie versuchte, das Fingerfood auf einer Platte schön zu dekorieren. Sie wollte nur zu gern mindestens einen von den Scampi-Mango-Spießen probieren und den Meeresfruchtsalat mit Weinessig.


    Als Johanna versuchte, den Garnelensalat in kleine Schüsselchen zu füllen, zitterten ihre Hände. Jessy sah das, lehnte sich mit dem Rücken an die Einbauküche, verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihr zu.


    Der Flüsterer wird keine Chips essen, dachte Johanna. Darüber hatte er gespottet. Aber diesen Altleher Hahnentritt, den wird er probieren und auf jeden Fall den Château de Pez. Ich krieg dich, du Schwein. Noch heute Abend wird deine Maske fallen.


    Sie riss eine Tüte Chips auf und ließ sie auf zwei Teller regnen. Sie nahm einen in jede Hand und ging damit an Jessy vorbei, um die Teller strategisch im Haus zu platzieren.


    »Na, möchtest du probieren?«, fragte Johanna. »Sind extrascharf, mit Chili. Da stehst du doch drauf, nicht wahr?«


    Jessy schüttelte den Kopf und verzog den Mund. »Danke, aber das ist Gift für die Linie.«


    »Currywurst auch«, gab Johanna zurück, und Jessy guckte, als wüsste sie gar nicht, wovon Johanna redete.


    Ben kam mit der Anwesenheit von Johanna am wenigsten klar. Er schob sie kurz in ihr eigenes Zimmer und sagte ihr klipp und klar seine Meinung: »Wenn du hier Ärger suchst und uns nur den Spaß verderben willst, Schickse, lernst du mich kennen!«


    Sie wollte sich nicht von ihm einschüchtern lassen und zog ihn stattdessen auf: »Wer versorgt denn hier deine Gäste mit einem schönen Büfett und mit edlen Getränken?«


    Ben tippte sich an die Stirn: »Altleher Hahnentritt – wer säuft denn so einen Mist?«


    »Werden wir ja sehen«, lächelte sie.


    Da hörte sie die Stimme von Volker Krüger, der den Likör bereits gefunden hatte.


    »Das ist ja geil! Da ist wenigstens richtig Kawumm dahinter! Daraus kann man einen Molotow-Cocktail machen. Man kann damit Botschaften stürmen oder Schlüpfer, je nach Laune!«


    Johanna grinste ihren Bruder breit an. »Siehst du, da haben wir schon den ersten Fan.«


    Als Johanna an Volker vorbeiging, griff der mit einer Hand in einen Chipsteller und stopfte sich den Mund voll. Er liebte es, mit offenem Mund die Chips laut krachen zu lassen. Dabei sah er Johanna an, als wäre sie ein Steak, das er auf seinen Holzkohlengrill werfen wollte.


    Er benutzte ein Rasierwasser oder ein Parfüm, das ihr die Luft zum Atmen abschnitt. Er bemerkte ihr angewidertes Gesicht und versuchte einen Scherz: »Was ist? Haut dich mein Anblick um? Ich weiß ja, welche Wirkung ich auf Frauen habe, aber reiß dich mal ein bisschen zusammen. Die anderen gucken schon ganz komisch.«


    Dann lachte er laut über seinen eigenen Witz. Er hob seinen rechten Arm hoch und roch selbst unter seinen Achseln. Er lachte mit offenem Mund, so dass sie Chipskrümel auf seiner Lippe tanzen sah.


    »Oh«, beteuerte er, »ich fürchte, ich hab mein Deo heute Morgen mit dem CS-Gas verwechselt.«


    Er schnitt Johanna den Weg ab und wollte offensichtlich noch mehr erzählen und über seine eigenen Witze lachen. Aber Leon packte ihn von hinten, drückte ihn gegen die Wand und zischte: »Lass sie in Ruhe, oder ich prügel dir das letzte bisschen Gehirn aus deinem dummen Schädel.«


    Sofort war Ben da. »Hey, hey, hey! Mach keinen Stress, ja? Wir wollen hier nur eine kleine Fete feiern, und da macht es sich nicht gut, wenn du den DJ verkloppst, bevor es überhaupt losgeht.«


    Volker nutzte die Chance, um sein Image ein bisschen zurechtzurücken. Er zeigte auf Leon und fragte Ben so ernst, wie er nur konnte: »Warum lädst du diesen aggressiven Typen ein? Der fängt Streit an, wo es nur geht. Der kann einfach keinen Alkohol vertragen.«


    »Ich habe keinen Schluck getrunken!«, fauchte Leon. »Aber wenn du nicht das Maul hältst, dann …«


    »Vielleicht hat er auch nur die falschen Drogen genommen. Es muss ja kein Alk sein«, grinste Volker. »Speed soll ja auch aggressiv machen. Oder war es Stardust?«


    Gespielt mitfühlend wandte er sich an Leon. Er legte seinen Kopf schräg und sah ihn an, als wäre er ein Therapeut, der versucht, den neuen Klienten richtig einzuschätzen. »Du darfst nicht einfach alles schlucken, Leon, was sie dir an billigem Mist auf der Straße verkaufen.« Volker ließ seine Hand durch die Luft kreisen. »Das Zeug bringt die Chemie im Gehirn durcheinander. Plötzlich weiß man gar nicht mehr, wer man ist oder was man tut. Man wird ein Spielball seiner irren Gefühle. Man weiß gar nicht mehr, was Wirklichkeit ist und was nicht.«


    Volker genoss die Aufmerksamkeit der anderen Partygäste. Er hob jetzt den Altleher Hahnentritt hoch und ließ die Flasche vor Leons Augen hin und her tanzen.


    »Lass die harten Drogen sein, schenk dir lieber einen ein …«


    Leon richtete einen Finger wie den Lauf einer Pistole auf Volker und warnte ihn: »Lass sie in Ruhe oder du lernst mich richtig kennen. Dazu brauche ich keine Drogen.«


    »Äi, lass den doch«, mischte Tobias sich ein. »So schlecht ist die Mucke gar nicht, die er macht.«


    Leon sah sich nach Johanna um. Er hoffte, doch noch vernünftig mit ihr reden zu können. Die schob gerade die beiden Baguettestangen in den Backofen.


    »Was hast du denn vor?«, fragte Leon.


    »Ich mach Bruscetta.«


    »Hast du jetzt echt vor, hier das Hausmütterchen zu spielen? Lass uns reden, Johanna.«


    Sie schenkte den Baguettes aber mehr Aufmerksamkeit als Leon, und noch bevor sie antworten konnte, ertönte aus dem Wohnzimmer laute Musik. Volker hatte seinen Laptop an die Boxen angeschlossen und probierte jetzt den Sound aus.


    »Ich wette«, brüllte Leon gegen den Lärm an, »der Computer ist geklaut, und jeder Song, den der uns heute Abend vorspielt, ein illegaler Download.«


    Johanna zuckte mit den Schultern. Das war ihr egal.


    »Was willst du hier?«, fragte sie. »Über Musik diskutieren?«


    Inzwischen tat Volker genau das, was alle von ihm gewohnt waren. Er brauchte immer einen, den er als Deppen vorführen konnte und der, von ihm gedemütigt, dem allgemeinen Spott preisgegeben war. Johanna vermutete, dass er das nur tat, um nicht selbst in diese Situation zu geraten. Einer musste wohl immer den Deppen spielen, und er hatte große Angst, in diese Rolle zu geraten.


    Er hatte sich Stefan als Opfer ausgeguckt. Er nötigte ihm schon den zweiten Altleher Hahnentritt auf. Stefan war so starken Alkohol nicht gewöhnt, und obwohl er vorher Pommes mit Mayo gegessen hatte, schoss ihm das Zeug augenblicklich ins Blut. Er bekam rote Ohren, und ihm wurde ganz komisch.


    Die anderen wurden, wenn ihnen Alkohol zu Kopf stieg, lustig. Manche aggressiv. Stefan wurde es einfach nur schlecht.


    Er flüchtete sich in die Küche zu Leon und Johanna. Leon gab ihm mit Blicken zu verstehen, dass er hier im Moment gar nicht gern gesehen war, aber hier war er wenigstens vor Volker sicher, denn der wich Leon aus.


    Obwohl die Baguettes noch gar nicht richtig heiß waren, holte Johanna sie aus dem Backofen, nahm ein großes, zackiges Brotmesser und schnitt das erste Baguette in Scheiben. Dabei benutzte sie das Messer wie eine Machete, als ob sie sich damit einen Weg durchs Dschungelgestrüpp bahnen müsste.


    Sie legte ihre ganze Wut und Verzweiflung in die Zubereitung der Bruscetta und griff zu dem Glas mit dem Aufstrich aus Tomatenstückchen, Olivenöl und Knoblauch. Der Schraubverschluss bewegte sich keinen Millimeter. Stefan verspürte zwar den Impuls, ihr zu helfen, ließ aber Leon den Vortritt, so wie er immer andern den Vortritt ließ, um nicht negativ aufzufallen.


    Leon streckte die Hand nach dem Glas aus, doch Johanna drehte sich um, stieß mit der Messerspitze durch den Deckel, und gleich ließ sich das Bruscettaglas mühelos aufschrauben.


    »Kann ich einen Schluck Wasser trinken?«, fragte Stefan.


    »Ja, wir haben eine Kiste Sprudel da unten im Schrank stehen. Aber es gibt Besseres.«


    »Nein, mir reicht Leitungswasser«, sagte er, beugte sich über den Hahn und hielt den Mund unter den Wasserstrahl. »Mir ist schlecht von diesem Likör.«


    »Lass dich bloß von Volker nicht abfüllen. Das ist seine Methode. So macht er es immer. Er schwatzt Leuten Drogen auf, und wenn sie dann dranhängen, hat er sie an der Leine.«


    Leon kam sich blöd dabei vor, Volker jetzt zu verteidigen, aber er tat es trotzdem: »Das ist doch nur Likör …«


    Johanna sah ihn an, als hätte sie es mit einem Schwachsinnigen zu tun. »Ja, er will ihn ja auch nicht davon abhängig machen. Ich sage nur, das ist seine Methode. Es ist so etwas geworden wie eine Charaktereigenschaft, und ich fürchte, mit meinem Bruder hat er es auch so gemacht. Oder was glaubst du, warum der jetzt hier auf der Fete rumrennt?«


    »Dein Bruder nimmt keine Drogen.«


    Johanna äffte Leon nach: »Dein Bruder nimmt keine Drogen! Woher soll ich das denn wissen? Gibt es für diese irre Situation hier sonst noch eine Erklärung?«


    »Mein Gott«, verteidigte Leon sich. »Volker ist eben ein blöder Angeber! Er will allen zeigen, dass er mehr verträgt als sie. Dazu braucht er immer einen, der weniger verträgt. Jetzt ist es halt Stefan. Ich hab mich auf solche Spiele nie mit ihm eingelassen.«


    Plötzlich hatte Johanna einen verbitterten Zug um den Mund, der sie viel älter aussehen ließ, als sie eigentlich war.


    »Ja, Spiele«, sagte sie, als würde sie zu dem Brot sprechen. »Ihr spielt immer Spiele. Aber dabei bleiben Menschen auf der Strecke.«


    Sie ordnete die Weißbrotscheiben auf einem Teller an und häufte den Aufstrich darauf. Dann würfelte sie eine frische Tomate und steckte davon noch Stückchen auf jedes einzelne Brot. Während ihre Hände eine ganz normale Hausarbeit verrichteten, sah sie im Gesicht aus, als würde sie gleich abdrehen und irre werden.


    Wenn sie so weitermacht, dachte Leon, wird sie tatsächlich noch in der Psychiatrie landen. Ihre Haut kam ihm dünn und angespannt vor, so als könnte die kleinste Berührung sie zum Platzen bringen.


    Es klingelte, und neue Gäste kamen. Sofort ließ Johanna von ihrer Arbeit ab und stellte sich so in die Küchentür, dass sie den Flur im Blick hatte. Und was sie dann sah, tat ihr gar nicht gut. Da war sie – die Kassiererin aus dem Supermarkt mit der Scarlett-Johansson-Frisur.


    Jetzt war es für Johanna, als würde in einem dunklen Raum jemand das Licht anmachen. Plötzlich sah sie ganz klar. Natürlich – die ganze Bande hier arbeitete zusammen. Und diese Party wurde nur gegeben, damit sich alle gemeinsam auf ihre Kosten amüsieren konnten. Sie wussten alle genau, was geschah, und sie machte jetzt hier für alle das Büfett klar, bediente alle und ließ sich herumschikanieren.


    Sie hielt das Messer noch in der Hand, als sie zu schreien begann: »Ihr Schweine, ihr dreckigen Schweine! Was seid ihr nur alle für Schweine!«


    Nein, sie ging auf niemanden mit dem Messer los, auch wenn es sehr danach aussah und jetzt alle zurückwichen.


    Johanna begann zu hyperventilieren. Ihre Knie wurden weich, und vor ihren Augen tanzten bunte Punkte. Die Gesichter wurden länger, verzerrt, und dann verschwamm das Bild. Die Wände wurden beweglich und zerliefen wie Wasserfarben.


    Sie öffnete die Hand. Das Messer fiel auf den Boden, und Johanna sackte zusammen.


    Leon fing Johanna auf, Stefan schnappte sich das Messer und brachte es in die Küche.


    Trotz der aufgeregten Situation, oder vielleicht gerade deswegen, konnte Jessy ihre Fressattacke nicht mehr zügeln. Sie gab sich ihr hin, rannte in die Küche und stürzte sich auf die Bruscettascheiben. Mit vollgestopften Wangen stand sie da und konnte gar nicht schnell genug kauen und schlucken.


    Volker brauchte auf den Schreck erst mal noch einen Altleher Hahnentritt.


    Leon brachte Johanna in ihr Zimmer und legte sie dort aufs Bett.


    Alle waren erleichtert, als Pit Seidel endlich kam. Er befreite sie von der Sorge, einen Arzt rufen zu müssen. Immerhin war er ja Rettungssanitäter und kam mit solchen Situationen klar.


    Doch noch bevor Pit Johannas Zimmer betrat, ging es ihr schon besser. Sie saß aufrecht im Bett und sagte zu Leon: »Die stecken alle unter einer Decke. Alle. Bitte sag mir, dass du nicht auch dazugehörst.«


    »Johanna! Beruhige dich erst mal. Ich hatte gerade echt Angst, dass du jemanden abstichst. Du hast alle schwer beleidigt und dich hier aufgeführt wie …«


    »Ach ja? Und ich soll schön friedlich sein, ja? Soll ganz nett sein, zu allem ja und Amen sagen? Mich immer ducken, wegbücken, freundlich lächeln und dann hier die Serviererin spielen, was?«


    »Moin«, sagte Pit, »ich hab gehört, ich kann hier irgendwie helfen?«


    »Nein, wir kommen schon alleine klar«, sagte Leon.


    »Hm, ich bin dann drüben. Also, wenn ihr mich braucht, jederzeit …«


    »Danke.«


    Kaum war Pit im Wohnzimmer angekommen, wurde er auch schon von Stefan und Tobias nach dem Zustand von Johanna befragt. Es gefiel Volker überhaupt nicht, wie viel Aufmerksamkeit dieser Frauenversteher wieder bekam. Außerdem hatte Volker schon genug getrunken, um seinen Aggressionen freien Lauf zu lassen. Er begann zu stänkern und schoss sich auf Pit ein, was Stefan erleichtert registrierte, denn damit war er aus der Schusslinie.


    Es nutzte Pit überhaupt nichts, dass er noch immer einen Verband um den Kopf trug. Im Gegenteil. Volker klatschte mit der flachen Hand dagegen und grinste: »Na, du warmduschendes Weichei?«


    Pit zuckte zurück und hielt die Hände über den Kopf, um Volker abzuwehren. Genau das wollte Volker nur erreichen. Er stieß mit dem Zeigefinger geradeaus, treffsicher gegen Pits Solarplexus. Der taumelte und rang nach Luft.


    Volker lachte: »Dich kann man mit dem Finger umstoßen! Ach, was sag ich, umpusten kann man dich!«


    Volker blies seinen Alkoholatem in Pits Gesicht. Der drehte den Kopf weg, um das nicht riechen zu müssen.


    Pit versuchte, aus der Situation zu entkommen. Er floh zur Tür. Volker lief ihm hinterher, und Pit rettete sich in Johannas Zimmer. Er knallte die Tür zu und lehnte sich dagegen.


    »Der Irre hat’s mal wieder auf mich abgesehen.«


    Sofort stand Johanna auf. Sie war kreidebleich.


    Volker hämmerte gegen die Tür. »Mach auf! Du sollst aufmachen! Möchtest wohl gerne mit Josy alleine sein, was?«


    Es reichte Leon. Volker hatte sein Blatt endgültig überreizt.


    Leon riss die Tür auf. Volker stolperte in den Raum.


    Leon verpasste ihm einen Leberhaken und drückte ihn aus dem Zimmer.


    »Es reicht!«, brüllte Leon ihn an und drängte ihn in den Flur, wo sich fast alle versammelt hatten, um dem Schauspiel zuzusehen.


    Nur Jessy war froh, in der Küche allein zu sein. Sie machte sich gerade über den Kartoffelsalat her und baggerte ihn mit dem großen Salatlöffel in ihren Mund. Sie wollte nie wieder fasten, nie wieder schlank sein und endlich alles nachholen, schlemmen, wie die anderen …


    In Johannas Zimmer war der Kampflärm zu hören. Johanna und Pit sahen sich an. Pit berührte ihr Gesicht und streichelte einmal über ihre linke Wange.


    »Lass uns abhauen«, sagte er. »Das hier eskaliert sonst. Die können sich ohne uns viel besser amüsieren.«


    Johanna nickte. Sie fand es eine großartige Idee.


    Schon öffnete Pit das Fenster, und sie kletterten beide hinaus in den Garten.


    Sein Motorrad hatte er nur wenige Schritte entfernt geparkt. Sie nahm hintendrauf Platz, schlang ihre Arme um ihn und drückte ihre Wange gegen seine Schultern.


    Sie schloss die Augen. Der Fahrtwind spielte mit ihren Haaren.
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    Die Frau machte Büscher nervös. Sie erinnerte ihn an seine Ex. Er konnte kaum hingucken. Es war nicht so sehr ihr Aussehen, sondern mehr ihr Gehabe, ihre Handbewegungen und die Art, wie sie ihn ansah.


    Er begann, unter ihren Blicken zu schrumpfen, so als sei er es gar nicht wert, dass man mit ihm überhaupt redete. Gleichzeitig überzeugte sie ihn nicht mit ihrer Aussage. Er fühlte sich manipuliert, als sollte er dazu gebracht werden, irgendetwas Bestimmtes zu tun. Diese Frau saß nicht absichtslos da.


    Er fragte sich, ob er jetzt nur einen Film mit seiner Exfrau laufen hatte oder ob das Ganze hier wirklich so war. Sollte er verladen werden?


    »Sie wollen also behaupten, dass Sie in einem Restaurant gehört haben … dass sich drei russischstämmige Mitbürger darüber unterhalten haben, wie sie den«, er zitierte, »Typen von der Achterbahn in die Knie zwingen könnten? Und warum sind Sie nicht sofort zur Polizei gegangen?«


    »Da lebten die ja noch, und die ganze Sache war noch nicht passiert. Ich bin erst jetzt darauf gekommen, als ich das gelesen habe.«


    »Was war das für ein Restaurant?«


    Sie druckste herum. »Die letzte Kneipe vor New York. Das ist im Hafen bei …«


    »Ich weiß, wo die letzte Kneipe vor New York ist. Ich bin ja nicht aus Bayern.«


    Warum fühle ich mich angegriffen bei allem, was sie sagt?, fragte er sich und wünschte sich Birte Schiller zurück. Mit ihren Zickigkeiten kam er besser klar. Aber Birte war unterwegs und besorgte Akten der Staatsanwaltschaft, die es angeblich über Milhailo gab, die aber aus unverständlichen Gründen unter Verschluss lagen. Wenn Büscher das Wort »Datenschutz« nur hörte, drohten seine Magengeschwüre zu platzen.


    »Was haben die denn genau gesagt?«


    »Daran kann ich mich im Einzelnen nicht mehr erinnern. Aber es war mir völlig klar, dass sie eine krumme Sache machen wollten mit der Achterbahn, und es fielen auch die Namen Milhailo, Pjotr und Jurij.«


    »Sie waren also Zeuge, wie in einem Restaurant ein Verbrechen geplant wurde, und sind nicht zur Polizei gegangen?«


    »Ach, Herr Kommissar, die Leute reden heutzutage so viel Mist und benehmen sich so komisch, wenn man da jedes Mal zur Polizei gehen wollte … Die Menschheit ist verrückt geworden, und man muss aufpassen, nicht selbst verrückt zu werden. Neulich zum Beispiel habe ich abends gesehen, wie sich plötzlich vor mir auf der anderen Straßenseite ein junger Mann eine Plastiktüte über den Kopf gezogen hat. Ich bin stehen geblieben und hab geguckt. Ich dachte, um Himmels willen, was macht der denn da? Dann ist er mit dem Kopf gegen die Wand gerannt. Er brach zusammen, stand dann auf, wackelte ein bisschen herum und …«


    »Und dann? Was hat er dann gemacht?«, wollte Büscher wissen.


    »Dann ist er noch mal mit dem Kopf gegen die Wand gerannt. Die Welt ist voller Verrückter, sag ich immer.«


    »Wo war das genau?«


    »In der Ludwigsburger Straße.«


    Büscher notierte sich das und nahm sich vor, es gleich Birte Schiller mitzuteilen. Also hatte Pit Seidel sich die Verletzung selber beigebracht und war keineswegs mit einem Baseballschläger traktiert worden.


    »Finden Sie es nicht selbst komisch«, fragte Büscher, dass drei ziemlich abgezockte russische Gangster öffentlich in einer Gaststätte ein Mordkomplott schmieden und sich ungeniert unterhalten, während Sie am Nebentisch sitzen und zuhören? War noch jemand dabei, oder waren Sie alleine?«


    Diese Frage gefiel der Frau überhaupt nicht. Sie rutschte auf dem Stuhl hin und her und zupfte an ihrem Rocksaum herum.


    »Ja, ich war allein. Dies ist das einundzwanzigste Jahrhundert, Herr Büscher. Da können Frauen auch alleine ausgehen und etwas trinken.«


    »Na, meinetwegen. Trotzdem glaube ich nicht, dass die drei sich einfach so laut unterhalten haben.« Er landete einen Schuss ins Blaue. »Sie kennen die drei, stimmt’s?«


    Sie sah auf ihre Knie und schluckte. Sie zog die Hände an den Körper, als müsse sie sich schützen.


    »Ja, verdammt, Sie haben recht! Aber …« Sie sprach nicht weiter.


    »Aber was?«


    »Aber am liebsten wäre ich gar nicht gekommen. Pjotr und ich … Also, wir sind mal miteinander gegangen … Ich dachte, es wäre etwas Ernsteres, aber der suchte nur so was für zwischendurch. Im Grunde ist der nämlich ein Familienmensch. Und dann habe ich gehört, wie er telefoniert hat.«


    Na klar, dachte Büscher, die typische Geschichte. Die verschmähte Geliebte rächt sich. Solche Zeugenaussagen konnten sehr wertvoll sein, falls sie sich nicht im letzten Moment entschloss, ihre Aussage aus Liebe zurückzuziehen.


    Er bat sie, all das zu unterschreiben, was sie gerade erzählt hatte, doch sie wehrte sich vehement.


    »Oh nein, Herr Kommissar, das werde ich nicht tun. Ich bin nur gekommen, um Ihnen einen Tipp zu geben. Sozusagen anonym. Was glauben Sie, was die mit mir machen, wenn die erfahren, dass ich …«


    Büscher stöhnte. »Mit einer anonymen Aussage kann ich nicht viel anfangen. Außerdem sind Sie ja gekommen. Das ist doch nicht anonym. Ich kann doch nicht so tun, als würde ich Sie nicht kennen.«


    »Herr Kommissar, mit denen ist nicht zu spaßen. Wenn ich gegen die aussagen soll, komme ich dann in ein Zeugenschutzprogramm? Ich möchte nicht irgendwann tot in der Geeste treiben oder mit dem Kopf in einer Friteuse hängen.«
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    »Wo fahren wir eigentlich hin?«, schrie Johanna von hinten in Pits Ohr.


    Er verlangsamte das Tempo, drehte den Kopf leicht zurück und antwortete: »Meine Eltern haben in Norddeich eine Ferienwohnung. Wir könnten …«


    »Du willst doch jetzt nicht im Ernst mit mir nach Norddeich fahren? Da sind wir ja zig Stunden unterwegs!«


    Pit hielt am Straßenrand. »Ich dachte, es ist gut, wenn du erst mal Abstand gewinnst. Deine Mutter ist doch sowieso nicht zu Hause, und ich habe Zeit. Bin ja krankgeschrieben. Wir könnten es uns ein paar Tage in Norddeich gemütlich machen. Ohne Erwachsene und vor allem ohne die Blödmänner …« Er zeigte hinter sich, und es war klar, dass er die ganze Sippschaft von der Party meinte.


    »Du meinst, wir sollen einfach so …«


    Er öffnete die Hände zu einer großzügigen Geste und lachte. »Schneiden wir uns ein Stück raus aus dem Zeitkuchen dieser Welt! Gönnen wir uns eine kleine Verschnaufpause.«


    Er zeigte auf seinen Kopf. »Mir tät’s nur gut, und wenn ich dich so angucke, dann …«


    »Ja«, sagte sie, »ein paar Tage Urlaub, ich glaube, das wär’s. Aber ich habe keinen Koffer gepackt, keine Klamotten mit und …«


    »Willst du etwa noch mal zurück in die Höhle des Löwen, um einen Koffer zu packen?«


    Sie schüttelte heftig den Kopf.


    »Siehst du. Scheiß drauf. Wir haben eine Waschmaschine.«
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    Zum zweiten Mal gelang es Leon, Volker niederzuringen. Das war weder gut für Volkers Image noch für sein Selbstbewusstsein.


    Volker lag am Boden, hob schützend die Hände und bat: »Hör auf, hör auf, du hast gewonnen!«


    Leon genoss kurz den Triumph, aber dann drehte er sich um und ging stumm in Johannas Zimmer zurück.


    Die Situation war sofort sonnenklar. Weder Johanna noch Pit befanden sich im Zimmer, und das Fenster stand sperrangelweit auf. Trotzdem weigerte sich Leons Verstand zu glauben, was er sah.


    Hatte sie was mit diesem Pit laufen?


    Ging es darum?


    Waren die zusammen abgehauen?


    Hatte sie deswegen seine Nummer gesperrt und ihm hanebüchene Geschichten erzählt?


    Gehörte sie zu den Mädchen, die es einfach nicht schafften, vernünftig Schluss zu machen?


    Er sah aus dem Fenster, konnte die beiden aber nicht mehr entdecken. Dann schloss er es, kam sich aber spießig dabei vor, so, als würde er ein fremdes Zimmer aufräumen, statt sich den eigentlichen Problemen seines Lebens zu stellen.


    Er versuchte, Pit anzurufen, um zu fragen, was los war und ob er wusste, wo Johanna war. Aber Pit reagierte nicht.


    Die Tür wurde geöffnet, und vor ihm stand Tanja Hoffmann, die Kassiererin aus dem Supermarkt. Sie war um die Hüften herum ihrer Meinung nach etwas zu breit, und deswegen versuchte sie, alle Blicke nach oben zu lenken, mit ihrer originellen Frisur und dramatischer Schminke. Ihre Augenbrauen waren nicht echt, sie hatte sie sich abrasiert und einen Zentimeter höher neu eingezeichnet. Das verkürzte ihre Stirn und machte ihre Augen größer.


    Leon fand es unnatürlich. Obwohl er Tanja vor sich sah, war es einen Moment lang für ihn so, als hätte Johanna den Raum wieder betreten.


    »Hier läuft nichts«, sagte er zu ihr. »Die Fete ist draußen in den anderen Zimmern.«


    »Ich fand das toll von dir und unheimlich mutig, dass du den Volker in seine Schranken gewiesen hast. Das musste mal einer tun. Der kennt sonst gar keine Grenzen.«


    Leon konnte das Lob gar nicht nehmen. Es kam von der falschen Frau. Solche Worte hätte er sich von Johanna gewünscht. Aber das merkte er erst jetzt.


    »Falls du gerade versuchst, mich anzugraben, lass es lieber«, antwortete er. »Heute ist nicht mein bester Tag, und ich hau jetzt auch ab.«


    »Ich auch.«


    »Du auch? Warum?«


    »Das ist noch nichts für mich. Ich dachte, ich könnte es schon, aber«, sie schüttelte sich, »nee, ich schaff’s noch gar nicht.«


    »Was schaffst du nicht?«


    »Mich so unter Leute zu mischen … Auf der Arbeit halte ich es aus. Ich arbeite an der Kasse. Ich starre die ganze Zeit auf das Fließband und scanne die Waren. Ich versuche, den Strom der Menschen, die an mir vorbeiziehen, gar nicht zur Kenntnis zu nehmen. Ich guck nur manchmal hin. Ich hab schon Angst, richtig menschenscheu zu werden. Am Anfang konnte ich überhaupt nicht mehr zur Arbeit gehen, war wochenlang krankgeschrieben.«


    Es interessierte Leon eigentlich nicht, aber so, wie sie jetzt redete, fühlte er sich fast verpflichtet zu fragen: »Warum denn?«


    Sie winkte ab und setzte sich auf Johannas Bett. Sie bemerkte nicht, dass Leon auf die Uhr schaute und seine Chancen abwog, ob er es noch schaffen könnte, wenigstens zum Ende von Lars Schaffts Veranstaltung in Delmenhorst zu sein.


    Als sie sprach, trat sofort Wasser in ihre Augen, und sie liefen schon nach dem zweiten Satz über.


    »Ach, es ist wegen meiner Schwester. Bonnie. Die hatte ständig so einen verrückten Typen am Handy. Ich glaube, sie hat ihn beim Chatten kennengelernt. Jedenfalls hat er von ihr jede Menge Mist verlangt und behauptet, wenn sie das nicht tue, mache er etwas ganz Schreckliches.«


    Leon wurde schwindlig. Er griff nach hinten, wo er einen Sessel vermutete, fasste aber ins Leere und machte einen Ausfallschritt rückwärts, um nicht umzufallen. Dann setzte er sich auf Johannas Schreibtischstuhl. Der rollte ein Stückchen mit ihm rückwärts, bis er gegen die Wand stieß.


    »Ja, erzähl weiter. Ich hör dir zu.«


    Ben öffnete die Tür.


    Leon brüllte: »Raus hier!«


    Ben schloss sie sofort wieder, klopfte dann aber an und sagte: »Äi, jetzt kommt doch wieder raus! Jetzt vertragen wir uns alle, und dann ist gut. Es soll doch ’ne schöne Fete werden und nicht in so ’nem Chaos enden. Wir haben doch noch gar nicht angefangen. Johanna hat ein Super-Büfett besorgt.«


    »Ja, wir kommen gleich!«, rief Leon, nur um Ben loszuwerden.


    »Das war völlig irre«, fuhr Tanja fort. »Der hat behauptet, er habe den Schulbus verunglücken lassen. Weißt du noch, als …«


    »Ja, ja, ich weiß.«


    »Meine Schwester hat den ganzen Mist geglaubt, und er hat sie an der Angel gehabt und tanzen lassen wie eine Marionette. Die war überhaupt nicht mehr sie selbst. Sie hat nur noch an den Typen gedacht und das getan, was er wollte. Und dann hatte sie einen Nervenzusammenbruch und …«


    Tanja zitterte. Schnodder lief ihr aus der Nase. Leon reichte ihr ein Taschentuch. Am liebsten hätte er sich neben sie gesetzt und sie in den Arm genommen. Jetzt sah sie für ihn noch viel mehr aus wie Johanna, obwohl die beiden überhaupt keine Ähnlichkeit miteinander hatten.


    »Sie hat Tabletten genommen, ist in Therapie gegangen und – ach«, sie winkte ab. »Dann hat er gedroht, mir was anzutun, falls sie mit der Scheiß-Therapie nicht aufhört.«


    »Wie«, fragte Leon, um die Sache abzukürzen, »ist es ausgegangen?«


    »Meine Schwester hat sich umgebracht«, sagte Tanja und wirkte fast erleichtert, weil es raus war. »Vor einem halben Jahr. Seitdem …«, sie rieb sich mit den Händen die Oberarme, als ob sie frieren würde, »kann ich mich auf keinen Typen mehr einlassen. Es fällt mir sogar schwer, unter Menschen zu gehen, und ich …«


    »Weißt du«, fragte Leon, »wer es war?«


    »Nein. Keine Ahnung. Seit meine Schwester tot ist, warte ich im Grunde jeden Tag darauf, dass er bei mir anruft.«


    »Hat er es getan?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich fühle mich sogar als Versagerin deswegen. Ich dachte, warum meine Schwester, warum nicht ich? Bin ich ihm zu dick?«


    »Er hat es also schon einmal getan«, sagte Leon mehr zu sich selbst als zu Tanja. »Hast du irgendwem davon erzählt?«


    Sie brauste auf: »Ja, wem denn, verdammt nochmal? Das war doch genau das Schlimme! Sie durfte nicht darüber reden, nicht mal ich durfte es wissen. Wenn man den kleinsten Fehler machte, hatte man doch das Gefühl, Menschenleben auf dem Gewissen zu haben! Natürlich habe ich niemandem davon erzählt! Sie hat sich ja nicht mal getraut, ihrem Therapeuten zu erzählen, was wirklich los ist. Der Typ hat es geschafft, dass sie völlig panisch und paranoid wurde!« Nach kurzer Überlegung sagte sie: »Nicht nur meine Schwester, sondern auch ich.«


    In Leon platzte eine Energiebombe, aber er wusste nicht so schnell, wohin mit seiner Kraft. Eines stand jetzt jedenfalls fest: Johanna hatte ihm die ganze Zeit die Wahrheit gesagt. Und er musste sie sofort erreichen, um sie vor Schlimmerem zu beschützen.


    Aber noch während er auf der Kurzwahltaste seines Handys Johanna drückte, wusste er, dass sie nicht drangehen würde. Schließlich hatte sie seine Nummer gesperrt.


    Einerseits wollte er hier weg und direkt zu Johanna, andererseits hatte er das Gefühl, gerade jetzt der Lösung der Probleme besonders nah zu sein. Der Täterkreis wurde schließlich immer mehr eingegrenzt. Er formulierte es: »Dann muss es jemand sein, der deine Schwester genauso gut kannte wie Johanna.«


    »Johanna Fischer? Die Schwester von Ben?«


    »Ja. Genau die.«


    Tanja sah ihn groß an. »Die hat er sich als Nächstes geholt?«


    »Ich fürchte, ja.«
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    In Varel hatten sie eigentlich angehalten, um im Tivoli etwas zu essen. Aber jetzt saßen sie beide vor ihrem Jägerrahmschnitzel mit Pommes und ließen es kalt werden. Pit trank schon den zweiten Kaffee, während er redete.


    »Weißt du, Johanna, der Typ, der die beiden Hausers von der Achterbahn umgebracht hat, der hat mich gesehen. Nachdem du weg warst, bin ich noch mal zurück. Ich liebe ja diese Jahrmarktatmosphäre. Vielleicht war ich in einem früheren Leben mal Schiffsschaukelstopper oder Losverkäufer, Spielmann oder was weiß ich. Vor allen Dingen mag ich die Situation, bevor sie eröffnen oder wenn zugemacht wird. Wenn es noch menschenleer ist und Auf- oder Abbau der Fahrgeschäfte beginnen. Ich höre den Gesprächen der Schausteller zu. Etwas daran ist mir sehr nah.«


    »Du hast gesehen, wer es war?«


    »Ja.«


    »Und dann?«


    »Ich habe nur den ersten Mord gesehen, das heißt, vielleicht war es auch der zweite. Keine Ahnung. Jedenfalls kam der Typ aus der Pommesbude. Er hatte einen Baseballschläger in der Hand und war ziemlich außer Atem. Ich wusste sofort, dass da etwas nicht stimmt. Er schnauzte mich an, ich solle abhauen. Dann ist er hinter mir her, und ich bin geflüchtet. Ich dachte schon, ich hätte ihn abgehängt, aber auf der Ludwigsburger Straße hat er mich erwischt und ausgeknockt.«


    »Wie sah er aus? Ist es jemand, den ich kenne?«, fragte sie. Ihr Herz schlug bis zum Hals.


    »Er trug eine Maske, aber die war verrutscht, als er aus der Pommesbude kam, und er musste sie erst zurechtrücken. Ich weiß nicht, wer es war, aber ich denke, dass er glaubt, dass ich sein Gesicht gesehen habe, und deshalb hat er versucht, mich fertigzumachen.«


    Sie fühlte sich schuldig dafür und legte ihre Hand auf seine. Dann streichelte sie sein Handgelenk.


    »Wie sah er aus?«, fragte sie. »Welche Körperstatur hatte er? Kann es jemand sein, den du kennst?«


    »Ich kenne ihn bestimmt. Aber ich weiß nicht, wer es ist.«


    »Da geht es mir ähnlich. Er hat mich angerufen und mich gezwungen, Achterbahn zu fahren. Er sagte, wenn ich es nicht tue, macht er etwas ganz Schreckliches. Und genau das hat er dann ja auch getan.«


    »Aber du bist doch Achterbahn gefahren.«


    »Ja, aber nicht zu seiner vollen Zufriedenheit. Ich sollte es fünfmal machen, und ich hab es nur einmal getan, und ich sollte die erste Bahn nehmen, da bin ich aber gar nicht eingestiegen.«


    Pit schob sein Essen weg.


    »Zahlen«, sagte er, und als der Kellner kam und die Speisen noch völlig unberührt sah, fragte er: »Hat es Ihnen nicht geschmeckt?«


    »Doch, doch, ganz hervorragend«, antwortete Pit und gab ein großzügiges Trinkgeld.


    Sie verließen das Lokal wie ein Liebespärchen. Nicht wirklich Arm in Arm, aber trotzdem innig.


    Als Johanna mit ihm das Motorrad bestieg, war ihr klar, dass es das Beste war, was sie tun konnte: jetzt mit ihm in die Wohnung nach Norddeich zu fahren. Sie mussten beide fliehen vor diesem schrecklichen Flüsterer, der glaubte, mit Menschen machen zu können, was er wollte.


    Sie hielten ein paar Kilometer weiter noch einmal, um zu tanken, und Pit kaufte eine Dose Red Bull, die sie sich teilten. Johanna sagte nicht, dass sie das Zeug nicht ausstehen konnte, sondern lobte den wohltuend erfrischenden Geschmack.
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    Pjotrs ehemalige Geliebte hatte Büscher mit genügend Fakten munitioniert, und natürlich kannte sie auch den Unterschlupf der drei. Ihre Lieblingsrestaurants und die Kneipen, in denen sie gerne einen über den Durst tranken.


    Am wertvollsten waren aber ihre Handynummern für Büscher. Er ortete die drei im Restaurant Natusch. Immerhin, dachte Büscher, die wissen, wo man in Bremerhaven gut und edel essen gehen kann. Dort dinierte auch seine Exfrau mit ihrem neuen Mann gerne, und angeblich hatte der Polizeichef dort einen Stammtisch. Allerdings wusste Büscher nicht, ob es sich dabei um ein Gerücht handelte.


    Sein Respekt vor dem Restaurant war so groß, dass Büscher mit der SOKO nicht hineinging, um die drei hopp zu nehmen, sondern sie warteten brav draußen auf dem Parkplatz, bis die drei aufgegessen hatten.


    Birte Schiller kam noch im letzten Moment dazu, und von ihr handelte er sich ziemlich harsche Kritik ein. »Warum gehen wir nicht rein?«


    »Na ja weil, irgendwie gehört sich das nicht, finde ich.«


    »Es gehört sich nicht?« Sie hatte selten von einem Kollegen so einen spießigen Blödsinn gehört.


    »Wenn du jetzt nicht das Go gibst, dann tu ich es!«, sagte sie.


    Da fiel Büscher doch noch ein gutes Argument ein. »Und wenn es zu einer Schießerei kommt? Da drin sind viele Gäste. Möchtest du etwa, dass …«


    Sie hob die Hände wie jemand, der sich ergibt. »Okay, okay«, sagte sie. »Du hast gewonnen. Schnappen wir sie, wenn sie rauskommen. Ist einer von uns drin?«


    »Nein, noch nicht.«


    »Okay. Dann gehen wir beide jetzt rein und essen da drin Limande. Ich habe gehört, dass es sie nirgends besser gibt.«


    Doch Büscher wollte nicht mit. »Nein«, sagte er. »Ich bleibe lieber bei den Männern hier draußen und koordiniere den Einsatz.«


    »Okay«, sagte sie, »dann gehe ich halt alleine.«


    Kaum war sie im Lokal verschwunden, ärgerte Büscher sich darüber, nicht mitgegangen zu sein. Warum hatte er sich so ein edles Fischessen auf Spesen entgehen lassen? Insgeheim wurmte ihn der Gedanke, dass er nur Angst davor hatte, dort seine Ex wiederzutreffen.


    Birte Schiller bestellte Filets von der echten Limande, in Eihülle gebraten, mit Sauce béarnaise und Nusskartoffeln. Ihre Geschmacksnerven feierten eine Orgie, und sie hing mit der Nase tief über dem Teller, um ja keinen der wundersamen Gerüche zu verpassen.


    Doch sie hatte noch nicht zur Hälfte aufgegessen, da zahlte Milhailo bereits für den ganzen Tisch. Er und seine drei Kumpels hatten beneidenswert schöne Frauen bei sich, und aus den wenigen Gesprächsfetzen, die Birte Schiller mitbekam, wusste sie, dass sie es nicht mit irgendwelchen dummen Exemplaren der Gattung Frau zu tun hatte, sondern mit ein paar gebildeten, hochintelligenten.


    Sie wusste nicht, was die Frauen an diesen Typen finden konnten, aber sie vermutete mal, dass sie sich das Studium von ihnen finanzieren ließen. Oder war alles ganz anders, und Milhailo und seine Freunde versuchten nur, in die feine Bremerhavener Gesellschaft aufzusteigen, indem sie mit den höheren Töchtern anbändelten?


    Selten hatte Birte Schiller es so sehr bedauert, ein Essen stehenlassen zu müssen. Sie wartete, bis alle sechs das Lokal verlassen hatten, dann stand sie auf und folgte ihnen, ohne zu bezahlen. Falls einer versuchen sollte, ins Restaurant zurückzufliehen, war sie bereit, denjenigen aufzuhalten.


    Sie kam sich heldenhaft dabei vor, aber eigentlich war es sinnlos, denn das Lokal war umstellt. Nicht mal eine Maus hätte hier entkommen können.


    Die drei leisteten nicht den erwarteten Widerstand, sondern spielten ganz die überraschten braven Bürger, die alles für einen Irrtum hielten und sich überhaupt nicht erklären konnten, was die Polizei von ihnen wollte.


    Zwei ihrer durchtrainierten blonden Studentinnen giggelten sogar und amüsierten sich offensichtlich prächtig, während die dritte Angst hatte, der Einsatz könnte ihr gelten, denn in ihrem Handtäschchen befanden sich ein paar nicht ganz legale Substanzen, die natürlich nur für ihren Privatgebrauch waren, wie sie gleich lautstark verkündete, noch bevor das Zeug bei ihr überhaupt entdeckt worden war.


    Auch auf der Wache zeigten sich die drei Schutzgelderpresser nicht als die harten Jungs, für die Büscher sie gehalten hatte. Bereits nach neunzig Minuten, in denen sie gleichzeitig, aber getrennt voneinander, verhört wurden, fiel Jurij auf die Finte herein, die beiden anderen hätten schon gestanden und ihn beschuldigt, die Hauser-Brüder getötet zu haben.


    Er bestritt sofort, allein verantwortlich zu sein. Er habe nur den Wagen gefahren, außerdem sei Milhailo die treibende Kraft gewesen.


    Büscher grinste in sich hinein. Die simpelsten Tricks funktionierten doch immer noch am besten. Jetzt werde ich gleich rübergehen und den Kollegen stecken, was sie zu tun haben …


    Milhailo wollte erst nicht glauben, dass Jurij ihn verraten hatte, und lachte Birte Schiller aus. Kurz danach aber verlor er völlig die Kontrolle über sich und schwor, Jurij umzubringen, wenn der zum Singvogel geworden sei.
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    Die Knie taten ihr weh, und der linke Fuß schlief ein, aber Pits Rücken schützte Johanna gegen den heftigen Fahrtwind. Das Motorengeräusch hatte inzwischen einen einschläfernden Klang. Das Vibrieren ging durch ihren ganzen Körper.


    Sie drückte ihre linke Wange zwischen Pits Schulterblätter und sah über sich den klaren, ostfriesischen Sternenhimmel. Neben ihnen der lange Deich, auf dem sich schattenhaft Schafe abhoben, die sich wie gebückte Geisterwesen bewegten, gekommen, um zurückzuerobern, was ihnen gehörte.


    Johanna kam sich merkwürdig beschützt vor, so als würde sie hierhergehören. Auf dieses Motorrad. Zu Pit. Ja, sogar an diesen Deich.


    Er hielt noch einmal an, um mit ihr gemeinsam aufs Meer zu schauen. Hand in Hand gingen sie durchs Gras, den Deich hoch.


    Alles wird gut, dachte sie.


    Vom Deichkamm aus konnten sie weit blicken. Das Blut floss in die Knie und in den linken Fuß zurück. Der Schmerz wich einem wohligen Kribbeln.


    Jetzt, da Pit den Motor ausgestellt hatte und das Motorrad unten auf sie wartete, nahm sie diese fast unglaubliche Ruhe wahr, als hätte man den Flügelschlag eines Schmetterlings hören können.


    In die völlige Stille hinein sagte Pit: »Leon war schon immer ein komischer Typ. Ich hab ihm nie wirklich getraut. Manchmal dachte ich, er könnte mein Freund werden, aber dann wieder … Sag mal, schluckt der auch Tili?«


    Johanna zuckte zusammen. »Was? Leon? Wie kommst du denn da drauf?«


    Pit atmete tief aus. »Hm. Manchmal kam er mir so angriffslustig vor. So voller Kampfgeist, und die meisten Typen, die so drauf sind, hauen sich Tilidin rein. Das ist doch auch Volkers Lieblingsdroge. Das Zeug macht aus jedem Hänfling einen harten Mann.«


    Johanna sah ihn an, aber er hatte nur den Kopf in den Nacken gelegt, sprach wie zum Himmel und sah hinauf zu den Sternen. Der Wind streichelte ihr Gesicht.


    »So einer hat dich jedenfalls überhaupt nicht verdient«, sagte Pit, und Bitterkeit schwang dabei mit.


    Johanna schwankte zwischen dem dringenden Bedürfnis, Pit jetzt zu küssen, und dem, Leon verteidigen zu müssen.


    »Er … er hat sich wirklich für mich geprügelt. Er hat Volker …«


    »Ja, das war clever von ihm. So geben sie sich gegenseitig ein Alibi.«


    Sie löste sich von ihm. »Häh? Was für ein Alibi?«


    »Na, überleg doch mal. Wenn die beiden gemeinsame Sache gemacht haben, dann war es doch wohl das Allerklügste der Welt, dass sie sich scheinbar ein kleines Kämpfchen geliefert haben. Leon spielt den tapferen Helden, der seine Freundin verteidigt, und Volker gibt den unschuldig Verdächtigten. Denn er kann es ja, wenn ich dich richtig verstanden habe, eigentlich gar nicht gewesen sein, weil er im Grunde viel zu dämlich ist, um Stimmen nachzumachen und einen raffinierten Plan auszuhecken. Der kann nur Drogen verkaufen, Leute von sich abhängig machen, und wenn der die richtigen Typen um einen kleinen Gefallen bittet, tun sie ihm den. Glaub mir.«


    »Du meinst wirklich, dass Leon und Volker …«


    Er hob abwehrend die Hände und schüttelte den Kopf. »Also, ich will nichts gesagt haben und niemanden beschuldigen. Aber wenn du mal eins und eins zusammenzählst … Als ich noch auf der Edith-Stein-Schule war, da hat Leon doch dieses bescheuerte Hörspielprojekt gemacht. Kannst du dich noch erinnern? Die wollten gemeinsam einen Krimi machen. Sie brauchten viele verschiedene Stimmen. Ich sollte ihnen auch was auf Band sprechen.«


    Johanna hatte plötzlich das Gefühl, in ihrem Magen würden Eiswürfel gegeneinanderreiben. Eine scharfe Kälte breitete sich von der Mitte ihres Körpers in ihr aus.


    »Stimmenmaterial, Geräusche und so hat Leon genug. Das stimmt.«


    Sie schluckte. Sie konnte kaum weitersprechen. »Aber warum sollte Leon …«


    Vorsichtig legte Pit den Arm um sie und zog sie sanft an seinen Körper.


    »Warum betrügt einer seine Freundin? Warum beklaut einer seinen besten Freund? Warum drückt sich einer Heroin in die Adern? Wieso verkleiden sich Leute an Karneval? Menschen machen manchmal merkwürdige Dinge.«


    Er schwieg eine Weile und sah mit ihr aufs Meer. Möwen flatterten auf. Sie hatten sich ganz nah und unbemerkt vor ihnen aufgehalten. Es war eine ganze Gruppe, fünf, sechs, vielleicht mehr. In der Dunkelheit konnten sie es nicht wirklich ausmachen.


    »Warum fliegen die plötzlich weg?«, fuhr Pit, fast dankbar für diese Darbietung, fort.


    Johanna schüttelte sich und kuschelte sich näher an Pit. »Glaubst du wirklich, Leon kann so grausam sein?«


    »Nein«, sagte Pit, »das habe ich bis vor kurzem nicht geglaubt. Nur deshalb funktioniert es ja. So etwas kann nur jemand tun, dem man es nicht zutraut.«


    »Und du meinst, er hat dann auch versucht, dir mit dem Baseballschläger den Schädel einzuhauen?«


    »Ich hab ihn nicht erkannt. Das Einzige, was ich gesehen habe, waren für den Bruchteil einer Sekunde die Schuhe von einem Angreifer. Er trug Nikes, wie Leon.«


    Johanna versuchte sich vorzustellen, wie Leon die Hauser-Brüder getötet hatte. Nein, alles andere war möglich, aber das traute sie ihm beim besten Willen nicht zu.


    Pit spürte, dass der Zweifel in ihr wuchs, und sagte: »Leon hatte schon immer eine leicht aggressive Ader. Der war ganz schnell auf hundert. Und wer es schafft, Volker zusammenzuhauen, dem trau ich viel zu, wenn er ganz enthemmt ist.«


    Plötzlich war es, als ob eine unsichtbare Hand ihren Hals greifen und sie würgen würde.


    Was, wenn der Flüsterer jetzt ernst machte? Leute umbrachte oder …


    Johanna konnte kaum weiterdenken, als würde ihrem Gehirn Sauerstoff fehlen, weil die unsichtbare Hand ihr die Luft abdrückte. Sie begann, nach Luft zu japsen.


    Das lässt sich der doch nicht einfach so gefallen. Das sollte der große Triumph werden. Die Party, bei der sie die Gäste zu bedienen hatte.


    Was wird er tun?, fragte sie sich bang und rechnete damit, einen Anruf oder eine SMS von ihm zu erhalten, mit neuen Befehlen.


    Sie zückte ihr Handy und sah ängstlich aufs Display.


    »Was ist?«, fragte Pit.


    »Ich … ich wollte nur mal gucken, ob …«


    »Du denkst, dass er wieder anruft.«


    Sie nickte, und die Hand an ihrem Hals lockerte sich. Ihr Einatmen klang, als hätte sie lange Zeit unter Wasser verbracht und würde jetzt nach Luft japsen.


    »Und wenn er etwas von dir will? Soll ich dich dann zurückfahren? Tust du, was er sagt? – Hey, vergiss ihn! Wir sind jetzt hier. Alles kann schön werden. Bloß kein Stress!«


    »Aber ich … ich … ich muss da hingucken, verstehst du, das ist wie ein innerer Zwang … Ich bin schon so darauf fixiert, ich kann manchmal an gar nichts anderes denken. Manchmal wünsche ich mir richtig, dass er mir endlich eine Nachricht gibt, weil das dann fast wie eine Erleichterung ist.«


    »Eine Erleichterung?«


    »Ja! Dann weiß ich, dass ich etwas tun kann, um etwas Schlimmes zu verhindern.«


    Jetzt sah sie ihr Handy an, als sei es ihr Feind. »Ich hab ihm so verdammt viel Macht über mich gegeben. Das wollte er nur: meine Gedanken beherrschen! Ich hasse dieses Mistding! Er hat mich gezwungen, meine Freunde zu sperren, damit sie mich nicht mehr erreichen können. Er ist so ein Schwein, das kannst du dir nicht vorstellen!«


    Mit spitzen Fingern, aber energischem Griff, nahm er ihr das Handy aus der Hand. Er machte einen Schritt zurück, holte weit aus. Sie wollte »Nein!« rufen, vielleicht tat sie es sogar, aber sie hatte das Gefühl, kein Wort herauszubekommen. Außerdem wusste sie nicht, ob das gerade eine unglaublich tolle Idee war oder der blödeste Einfall seit der Erfindung von Atomsprengköpfen. Konnte das hier eine Katastrophe auslösen?


    Sie sah das Handy Richtung Sternenhimmel fliegen. Dann platschte es ins Wasser und schreckte dort ein Möwenpärchen auf.


    Angriffslustig kreischte eine der Möwen und flog heran, als wollte sie eine Attacke gegen Pit landen. Der hob sogar die Arme. »Vorsicht, die scheißen uns aus Wut auf den Kopf!«


    »Du … du hast mein Handy ins Meer geworfen …«, stammelte Johanna ungläubig.


    »Ja. Scharf beobachtet«, sagte er nicht ohne Stolz in der Stimme. »Damit ist ein klarer Schnitt gemacht. Kannst ein Handy von mir haben. Ich bin ja so ein Verrückter, ich brauche ja ständig das neueste Modell. Und ’ne Prepaidkarte schenk ich dir gerne. Hauptsache, der Arsch hat deine Nummer nicht mehr.«


    Die Hand um ihren Hals war verschwunden. Sie befingerte sich, als würde sie etwas Reales vermissen, das gerade noch auf ihrer Haut zu spüren gewesen war. Mit Schaudern sah sie Pit an. Vielleicht war endlich jemand gekommen, der stärker war als sie und in der Lage, mit der Situation fertigzuwerden. Jemand, der einen klaren Blick hatte und entscheidungssicher war. Genau so jemanden hatte sie sich die ganze Zeit herbeigewünscht. Doch sie wäre nie auf die Idee gekommen, dass Pit dieser Jemand war. Er, der eher Sanfte, der Weiche, der Streit aus dem Weg ging, der von Volker zusammengeschlagen worden war. Der schmale Junge mit der Sanitäterausbildung, der am Wochenende freiwillig beim Roten Kreuz Dienst machte, und während sich andere bei Konzerten betranken und randalierten, kümmerte er sich um Verletzte, Ohnmächtige und Kids mit Alkoholvergiftungen.


    »Du musst keine Angst mehr haben, Johanna. Ich werde dich beschützen. Du bist kein Freiwild mehr. Leon konnte doch kein Schutz für dich sein. Der wohnt in Ganderkesee und du in Bremerhaven. Du liebe Güte … Ich werde da sein, wo du bist.«


    Sie befühlte sein Gesicht, als müsse sie sich vergewissern, dass er wirklich da war. Dann flüsterte sie: »Wenn dieser Typ erfährt, dass du mein Beschützer bist … wenn er mitkriegt, dass wir zusammen abgehauen sind, dann …«, sie traute sich kaum, es auszusprechen, »dann wird er versuchen, dich zu töten.«


    Pit nickte. »Das hat er bereits, Johanna. Und ich habe seinen Angriff überlebt. Aber beim nächsten Mal werde ich schneller sein.«


    Er zog aus seiner schwarzen Motorradjacke eine dunkle Spraydose.


    »Pfefferspray«, grinste er. »Sehr wirksam. Macht den Gegner für eine Weile orientierungslos und tut saumäßig weh in den Augen. Ich habe ein paarmal Leute versorgt, die das Zeug in die Augen gekriegt hatten. Das ist besser als jede Schusswaffe. Und du musst den Gegner nicht töten. Zwei, drei Tage später ist alles wieder gut.«


    Pits Art der Selbstverteidigung nahm Johanna noch mehr für ihn ein. Er machte sich sogar Gedanken darum, seinem Gegner keinen bleibenden Schaden zuzufügen. Er wollte ihn nur außer Gefecht setzen. Dann sollte es ihm schnell wieder bessergehen.


    Ein warmes Prickeln in ihrem Inneren zeigte ihr erst, wie kalt sie sich gefühlt hatte.


    Du tust mir gut, dachte sie. Du tust mir ja so gut. Im Grunde hast du mir immer gutgetan. Ich hab’s nur nicht wirklich bemerkt. Wer hat mir denn geholfen, als ich aus der Achterbahn kam und ohnmächtig wurde? Wer war denn morgens mit dem Motorrad da, als es den Stress gab wegen des Unfalls?


    Sie kuschelte sich an ihn und wartete darauf, dass er den Versuch machen würde, sie zu küssen. Sie war bereit dafür.


    Er tat es nicht, und auch das sprach für ihn, fand sie. Er wollte diese Situation ihrer großen Verunsicherung nicht ausnutzen.
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    Leon fuhr mit Tanja zu ihrer Wohnung im Stadtteil Grünhöfe. Während der Fahrt schrien sie entweder, oder beide redeten gleichzeitig los, um dann sofort wieder zu verstummen. Die Worte kamen wie Ebbe und Flut.


    Tanja Hoffmann wohnte in einem Wohnsilo der GEWOBA Auf der Bult. Vor vielen Jahren musste der Flur einmal weiß gestrichen worden sein. Davon war aber nicht mehr viel übrig. In Kniehöhe waren schwarze Fußabdrücke an den Wänden. Offensichtlich hatten hier öfter Männer gestanden, einen Fuß an der Wand und einen auf dem Boden.


    Es gab einen Fahrstuhl, aber selbst wenn er funktioniert hätte, wäre Leon nicht eingestiegen. Das Ding wirkte auf ihn wie eine Falle, aus der man so leicht nicht wieder herauskam.


    Jemand hatte ein Gesicht mit einem schmierigen Grinsen auf die Tür gemalt, so als würde der Fahrstuhl nur darauf warten, dass irgendein Dummer versuchte, mit ihm nach oben zu fahren.


    Tanja deutete auf den Fahrstuhl, und als sie Leons Skepsis sah, versuchte sie ihn noch kurz zu überzeugen: »Ich wohne im fünften Stock. Die haben hier viel gemacht im Viertel. Das wird mal eine richtig schicke Wohngegend. Aber bei uns sieht es noch aus wie früher.«


    »Mag sein. Aber da steig ich nicht ein. Sieht aus, als würde uns das Ding direkt in die Hölle bringen.«


    Das Treppenhaus war sauber, blitzblank gewischt. Leon nahm die Stufen mit großen Schritten. Tanja kam kaum mit.


    Tanja wohnte bei ihren Eltern und betonte, dass sie sich bei ihrem Gehalt so bald auch keine eigene Wohnung leisten könne. Es kam Leon so vor, als würde sie sich ein bisschen für die billige Einrichtung schämen. Als ob das jetzt irgendeine Rolle spielen würde, berührte er ein blaues Sofa in ihrem Zimmer und sagte: »Klasse. Gefällt mir. Echt stylisch. Voll die Sechziger.«


    »Ja«, sagte sie, »gebraucht gekauft für achtzig Euro. Wie alles hier. Vom Flohmarkt oder aus zweiter Hand.«


    Das Zimmer von Bonnie war unberührt, so als könne sie jederzeit zurückkommen und einfach wieder einziehen. Ihr kleiner Computer, auf dem sie immer ihre Hausaufgaben gemacht hatte, stand noch immer auf dem winzigen Schreibtisch.


    Tanja startete den Computer und gab das Passwort ein.


    »Mir wird ganz anders dabei«, sagte sie. »Wenn hier plötzlich ihre E-Mails kommen und all die Fotos, die sie gemacht hat … Ich glaub, ich kann das nicht. Darf ich dich einfach mit dem Computer alleine lassen?«


    Leon fühlte sich unbehaglich dabei, nickte aber.


    »Sie hat alle Fotos gespeichert und nach Jahren geordnet. Sie war ja so ordentlich. Wir finden ihn garantiert auf den Bildern. Ein Tagebuch hat sie nicht geführt, aber ihre gesammelten E-Mails sind ja so etwas Ähnliches.«


    »Wir finden ihn«, sagte Leon zu sich selber, um sich Mut zu machen. Dann bog er seine Finger durch und ließ die Knöchel knacken, als sei dieser Computer ein besonders feines Instrument, das er mit seinen Wurstfingern kaum bedienen konnte.


    Tanja verließ das Zimmer. Leon hörte eine Tür klappern und dann ein Flüstern. Er folgerte daraus, dass ihre Eltern in der Wohnung waren, sie aber keine Lust hatte, ihn ihren Eltern vorzustellen. Leon war es recht. So blieben ihm Erklärungen erspart.


    Er hörte einen Wasserhahn laufen. Es plätscherte heftig in ein Edelstahlbecken.


    Tanja kam mit zwei vollen Wassergläsern ins Zimmer zurück und stellte eins neben den Computer auf den Schreibtisch.


    »Es ist Leitungswasser. Ich hab es aber eine Weile laufen lassen. Ist schön frisch und kühl. Meine Eltern haben sonst nur so ’n süßes Zeug da, das magst du bestimmt nicht.«


    Die Fotos begannen erst, als Bonnie zehn war. Die Jahre davor waren im vordigitalen Zeitalter der Papierfotografie verschwunden.


    Leon interessierten die ersten Partyfotos und Filmchen. Und gleich sah er die ersten bekannten Gesichter.


    Fotos im Schwimmbad. Jessy im Bikini, Arm in Arm mit Bonnie, und ganz im Hintergrund war auch Ben zu sehen.


    »Volker hatte Wodka Pflaume mitgebracht, und wir haben in der Sonne getrunken und waren schon nach kurzer Zeit völlig beduselt. Volker hat dann an Bonnie rumgefummelt, wollte sie küssen und so. Ich hab ihn weggejagt. Sie konnte sich ja kaum wehren, so dicht war sie vom Alkohol.«


    »Ich glaube kaum, dass das nur am Alkohol und an der Sonne lag«, sagte Leon. »Volker mischt schon mal gerne was Zusätzliches in die Drinks.«


    »Meinst du echt?«


    »Es wäre nicht das erste Mal.«


    Tanjas Hand krampfte sich in die Plastiklehne des Bürostuhls. »Boah, äi, das ist so gemein! Wir waren damals so jung!«


    »Das ist auch gemein, wenn jemand älter ist. Auf jeden Fall kannten sie dich und deine Schwester. Und sie kennen Johanna.«


    »Natürlich kennen die sie. Aber glaubst du im Ernst, dass …«


    Leon zuckte nur mit den Schultern und klickte sich weiter durch das Fotoalbum.


    Bonnie war gar nicht so oft auf den Bildern. Meist hatte sie Freunde fotografiert, Freundinnen oder auch Straßenschilder, die sie witzig fand. Von einer Pizzeria, die längst wieder pleite war, hatte sie das Schaufenster fotografiert. Eröffnungsangebot: Eine Pizza essen, zwei bezahlen.


    Aus der Tiefe der Wohnung krächzte eine weibliche Stimme: »Bleibt der noch lange?«


    Leon stellte sich dazu ein zahnloses Gesicht vor.


    »Nein, Mama, wir müssen nur was nachgucken!«, rief Tanja. Es war ihr sichtlich peinlich, und sie wollte ein Zusammentreffen zwischen Leon und ihrer Mutter vermeiden.


    »Sie mag es nicht, dass wir hier im Zimmer sind. Das alles ist noch sehr frisch, und wir wühlen das jetzt wieder auf. Ich weiß auch nicht, was es bringen soll …«


    »Okay, dann lass mich wenigstens die Fotos und E-Mails deiner Schwester auf einen Stick ziehen.«


    Sie sah ihn nur fragend an und zeigte ihm ihre offenen Handflächen.


    »Ja, ich habe keinen mit. Kannst du mir nicht einen leihen, Tanja?«


    Sie stöhnte, als hätte er ihr gerade einen unsittlichen Antrag gemacht. »Was denn noch alles?«, fragte sie, begann aber gleich mit der Suche.


    Sie nahm einen Stick aus Bonnies Schreibtischschublade, betrachtete ihn wie einen wertvollen Diamanten, ein Familienerbstück, das man nicht so ohne weiteres aus der Hand gibt, überließ ihm dann aber das pinkfarbene, fingernagelgroße Teil.


    Er beeilte sich, kam aber nicht gut mit dem Computersystem klar. Er kam sich vor wie ein Idiot, der zum ersten Mal versuchte, Daten zu übertragen. Er registrierte, dass sogar seine Finger zitterten.


    Die Stimme der Mutter ertönte noch einmal, diesmal begleitet von einem Klopfen. Sie schlug mit einer Gehhilfe auf den Boden oder gegen die Wand. Es klang wie eine letzte Warnung.


    »Kann ich den Computer nicht einfach mitnehmen?«, fragte Leon nervös.


    Er drehte sich um, um Tanja anzuschauen. Dabei stießen ihre Knie gegeneinander.


    »Wie, mitnehmen? Im Sinne von mitnehmen?«


    Er nickte nur und spürte, dass sie aus bloßer Verunsicherung heraus solch blödsinnigen Fragen stellte.


    »Ich weiß nicht, wie meine Mutter darauf reagiert …«


    »Sie muss es ja nicht merken.«


    »Sie merkt es sogar, wenn hier eine kleine Spinne versucht, unterm Sofa ein Netz zu weben. Dieser Raum ist ihr Heiligtum.« Mit belegter Stimme fuhr sie fort: »Wenn sie sich früher so viel um Bonnie gekümmert hätte wie heute um dieses Zimmer, wäre das alles vielleicht nie …«


    Sie schaffte es nicht, den Satz zu beenden.


    Wieder war die keifende Stimme zu hören, ohne dass die Mutter sichtbar wurde. »Der soll nicht in ihren Sachen rumwühlen! Ist der von der Polizei?«


    »Nein, das ist nur ein Freund von uns!«, rief Tanja.


    »Weißt du überhaupt, wie spät es ist? Ich dulde hier keinen Männerbesuch über Nacht. Wir sehen ja, was dabei rauskommt!«


    Tanja brüllte zurück: »Verdammt nochmal, Mama! Bonnie hatte nie Männerbesuch über Nacht!«


    »Trotzdem!«, regte sich die Mutter weiter auf. »Man weiß ja nie!«


    Tanja zuckte mit den Schultern und forderte Leon gestisch auf zu gehen.
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    Kommissar Büscher reckte und streckte sich auf seinem Stuhl so sehr, dass ein Knopf von seinem Hemd absprang.


    Er platzt fast vor Stolz, dachte seine Kollegin Birte Schiller und verkniff sich ein Grinsen. Sie war hundemüde und hätte sich am liebsten direkt ins Bett gehauen, aber gleichzeitig wusste sie, das sie noch viel zu viel Adrenalin in Blut hatte, um jetzt einschlafen zu können. Es gab für sie ein paar Möglichkeiten runterzukommen. Yoga war eine davon. Ein Pfefferminztee und ein Liebesroman eine zweite. Der dritte Weg schien ihr wenig erstrebenswert, doch Büscher schlug ihn vor:


    »Jetzt sollten wir zwei, Löckchen, uns noch einen guten Drink genehmigen. Ich geb’ einen aus. Das macht den Tag erst rund.«


    So, wie er sie anstrahlte, schaffte sie es nicht, nein zu sagen, obwohl er sie wieder Löckchen genannt hatte und genau wusste, dass sie diesen Spitznamen hasste.


    Sie gingen in die Parkhotel-Bar. Es gefiel Birte Schiller, dass die Bar nicht so ein düsterer Ort war, sondern in hellen Farben gehalten. Für eine Bar ungewöhnlich ausgeleuchtet.


    Büscher war richtig aufgekratzt und gut gelaunt. Er wollte auf große Welt machen und betonte, dass dies eigentlich die Bar für Whiskykenner sei, mit der größten Whiskykarte Norddeutschlands. Aber er bestellte sich dann doch lieber einen Tequila Sunrise.


    Um mitzuhalten, sah sie sich die Cocktailkarte lange an. Aber den Cocktail, dessen Beschreibung sie am meisten ansprach und den sie am liebsten getrunken hätte, bestellte sie sich nicht. Es war ihr unangenehm, in Büschers Beisein bei dem jungen Kellner einen Sex on the Beach zu bestellen. Da nahm sie dann lieber einen Planters Punch.


    Dann betrat jemand den Laden, der Büschers Laune sofort auf den Tiefpunkt sausen ließ. Ein Mann um die vierzig, schlank, sportlich, durchtrainiert, markantes Gesicht, mit einer Frisur, wie sie bei Fünfzehnjährigen gerade sehr modern war, strahlend weiße Zähne. Eine Spur zu laut lachend, nahm er an der Theke Platz und sorgte mit raumgreifenden Gesten dafür, dass auch jeder seine Anwesenheit zur Kenntnis nahm.


    Was ist? Was stimmt mit dem Typen nicht?, wollte Schiller fragen, doch Büscher beantwortete ihre Frage, bevor sie sie gestellt hatte.


    »Ich hab diesen Fatzke schon dreimal verhaftet und musste ihn jedes Mal wieder laufenlassen.«


    »Weil er unschuldig war?«


    »Nein, weil seine Anwälte besser waren als unser Staatsanwalt.«


    »Das muss vor meiner Zeit gewesen sein«, sagte Birte Schiller und nippte an ihrem Drink, was ihr schwerfiel, weil so viele Fähnchen und Schirmchen drinsteckten. Sie musste aufpassen, sich damit nicht die Brille von der Nase zu stoßen und dann ins Auge zu piksen.


    »Mord?«, fragte sie.


    »Nein. Dafür ist sich der Herr zu fein. Er nennt sich Vermögensberater und nimmt mit Vorliebe alleinlebende Damen aus. Witwen oder …«


    Büscher winkte ab. Er wollte nicht weitersprechen, sondern überlegte, ob es Sinn machen würde, noch ein anderes Lokal aufzusuchen. Aber Birte Schiller sagte: »Damit muss unsereins leben. Wir begegnen den Leuten, die wir verdächtigt haben, die wir eingesperrt haben oder die wir gerne überführt hätten, irgendwann wieder draußen. Das geht jedem Lehrer so. Kaum sind seine Schüler groß, sitzen sie ihm an der Theke gegenüber.«


    Büscher nickte und bestellte sich trotzig noch einen Tequila Sunrise. Dabei hatte er seinen noch gar nicht angerührt. Dann stieß er mit seinem Glas gegen das von Birte Schiller und bemühte sich um gute Laune: »Trauern wir nicht unseren Fehlern hinterher, begießen wir lieber unsere Erfolge! Wir haben Pjotr, Milhailo und Jurij erledigt, und wenn solche Gestalten hinter Gittern verschwinden, wird die Welt ein bisschen heller, schöner und sicherer.«


    Sie tranken gemeinsam und sahen sich dabei an. Aber jetzt hing der Stachel einmal in Büschers Fleisch, und den wurde er so rasch nicht wieder los.


    »Wieso, frage ich mich, gibt Jurij alles zu, nur eins nicht: dass er diesen Pit Seidel zusammengeschlagen hat. Die anderen Taten sind doch viel schlimmer. Wir kriegen die wegen Mordes dran, aber diesen Überfall, der überhaupt keine schlimmen Folgen hatte, den leugnen sie. Das kapier ich nicht.«


    Birte Schiller zuckte mit den Schultern. »Ich werde diese Kriminellen nie verstehen.«


    Büscher sah sie kritisch an. »Das solltest du aber. Es ist unsere Aufgabe. Und dann stellt sich gleich die nächste Frage: Wieso hat Pit Seidel uns weismachen wollen, dass die Russengang auch auf ihn losgegangen ist?« Büscher wischte mit seiner Hand vor seinem Gesicht ein paarmal hin und her, als müsste er die Scheiben putzen. »Der muss doch völlig einen an der Waffel haben. Laut Aussage von Pjotrs Freundin hat er sich eine Plastiktüte über den Kopf gezogen und ist dann mehrfach gegen eine Hauswand gerannt. Uns hat er erzählt, er sei mit einem Baseballschläger angegriffen worden.«


    Birte Schiller schaute ihn erstaunt an. »Was hat der getan? Wer macht denn so was? Das muss doch schrecklich weh tun. Oder ist der schmerzunempfindlich?«


    Nachdenklich fuhr sie mit den Fingerspitzen am Rand ihres Cocktailglases entlang. Sie zog die Schirmchen heraus und biss die Früchte ab, die auf den Stielen steckten.


    »Vielleicht«, sagte sie, »wollte er sich nur interessant machen.«


    »Habe ich auch schon drüber nachgedacht. Aber da gibt es doch einfachere Methoden«, wendete Büscher ein. »Also, wir zum Beispiel, früher, wir haben uns die Haare lang wachsen lassen, verschossene Parkas getragen und hinten draufgeschrieben: I’m a Gammler forever. Wir wären doch nicht mit dem Kopf gegen eine Wand gerannt!«


    Birte Schiller verschluckte sich an einem Ananasstückchen und hustete: »Du hast wirklich so ausgesehen? Lange Haare? Parka? Und hinten drauf I’m a Gammler forever?«


    Ohne nachzudenken, antwortete er: »Nein, ich hatte Che Guevaras Kopf hintendrauf.«


    »Du warst mal ein Revoluzzer?«


    Er sagte es eine Spur zu ernsthaft, als dass sie es für einen Scherz hätte halten können. Dabei tippte er mit dem Zeigefinger auf den Tisch. »Trau keinem, der nicht in seiner Jugend mal ein Revoluzzer war. Wir werden doch nicht als Anpasser geboren!«


    Sie staunte. Ich lerne immer neue Facetten an dir kennen, dachte sie. Das sagte sie aber nicht.


    »Weißt du, was mich am meisten fuchst?«, fragte Büscher und nahm jetzt seinen zweiten Cocktail. Er sah Birte Schiller an. Sie zuckte unmerklich mit den Schultern, und er fuhr fort: »Morgen wird noch gar nichts in der Zeitung stehen. Dafür haben wir den Fall zu spät gelöst. Die ›Nordsee-Zeitung‹ ist ja längst im Druck.«


    »Ist es dir wichtig, was sie schreiben?«


    »Es wäre ja mal schön, wenn sie unsere Arbeit positiv erwähnen würden.« Büscher hob abwehrend die Hände. »Ich meine, ich will nicht unbedingt ein Bild von mir auf der Titelseite sehen, aber …«


    Der Barmixer baute jetzt zwei Gläser mit brauner Flüssigkeit und Eiswürfeln vor Büscher und Schiller auf.


    »Das haben wir nicht bestellt«, sagte Büscher. Der Kellner lächelte. »Whisky Sour. Von dem Herrn dort drüben an der Theke. Sie sollen es sich schmecken lassen.«


    Grimmig blickte Büscher zu dem Spender rüber. »Danke«, zischte er. »Wir können unsere Drinks selbst bezahlen.«
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    Widerwillig kehrte Leon nach Ganderkesee in die Wohnung von Trudi Warkentin zurück. Er hoffte, dass alle längst schlafen würden. Er wollte die E-Mails und Fotos von Bonnie Hoffmann auf seinen Computer laden und bereitete sich innerlich darauf vor, mit dem Ergebnis seiner Recherchen zu Büscher und Schiller zu gehen.


    Er bastelte schon an Worten: Ihr habt mir damals nicht geglaubt, als ihr meinen Vater und sogar mich verdächtigt habt, meine Mutter umgebracht zu haben. Bitte macht nicht den gleichen Fehler noch einmal. Nur weil ich jung bin, bin ich nicht doof, und nicht alles, was ich sage, muss falsch sein. Schaut euch an, was ich gefunden habe, und dann kombiniert selbst.


    Ja, vielleicht war das das ganze Geheimnis. Man musste die Erwachsenen so weit führen, dass sie dann selbst draufkamen und das Gefühl hatten, alles sei ihre Idee gewesen. Natürlich hatte dieser Verehrer, dieser gottverdammte Stalker, nicht die Hauser-Brüder umgebracht, sondern benutzte dieses Verbrechen nur, um aus sich einen gefährlichen Kerl zu machen. Doch im Falle Bonnie Hoffmann war er schuld an ihrem Tod.


    Wenn jemand Leute in den Selbstmord trieb, war der dann ein Mörder? Gab es überhaupt ein Gesetz, um so jemanden zu bestrafen? Das war doch mehr als Stalking, mehr als grober Unfug, mehr als Erpressung, Nötigung, Bedrohung. Ein junges Mädchen war tot, und tief in sich drin fürchtete Leon, dass auch Johanna über kurz oder lang so eine schlimme Dummheit begehen könnte.


    Leon vermied jeden Lärm und machte nicht einmal das Licht an, bis er in seinem Zimmer ankam. Er erschrak, denn auf seinem Bett saß sein Vater.


    »Wieso hockst du hier im Dunkeln?«, fragte Leon.


    »Ich … ich muss mir dir reden.«


    Sein Vater war zwar immer noch von einer Alkoholwolke umgeben, doch Leon registrierte, dass er nicht völlig besoffen war, sondern sich in einem Zustand befand, in dem man durchaus noch mit ihm reden konnte.


    »Es ist schon spät«, sagte Leon.


    Sein Vater nickte. »Ja. Ich hoffe, es ist noch nicht zu spät. Ich … ich wollte dich bitten …«


    Leon fürchtete schon, dass sein Vater ihn um Geld anhauen würde, aber dann kam alles ganz anders.


    »Ich wollte dich um Verzeihung bitten. Ich habe mich schrecklich benommen. Ich habe mich völlig hängenlassen. Du bist viel stärker als ich, Leon. Dabei müsste es doch umgekehrt sein. Ich bin dein Vater und … Als deine Mutter umgebracht wurde und sie mich als Mörder verhaftet haben, da ist für mich eine Welt zusammengebrochen. Ich bin untergegangen wie die Titanic. Ich konnte mich nicht mal mehr wehren. Meine größte Angst war, dass auch du mich für den Täter hältst und dass ich deine Liebe verliere.«


    »Ich hab dich keine Sekunde für Mamas Mörder gehalten.«


    »Ich weiß. Aber ich fürchte, nun habe ich deine Liebe trotzdem verloren, weil ich mich benommen habe wie ein Hornochse. Ich war wie tot, wie … Jedenfalls habe ich dann versucht, mich zu betäuben. Mit Alkohol geht das ja auch eine Weile, aber …«


    Leon setzte sich zu seinem Vater aufs Bett. Er nahm ihn in den Arm, um ihn zu trösten. Dabei beschlich ihn das merkwürdige Gefühl, einen kleinen Jungen zu halten und nicht etwa seinen Vater.


    Ist das so, dachte er, dass sich irgendwann im Leben die Dinge umdrehen? Dann sind wir für unsere Eltern da und nicht mehr sie für uns. Und wie lange ist das bei uns schon so?


    Gern hätte er seinem Vater jetzt von seinen eigenen Sorgen erzählt. Von seiner Zerrissenheit, von seiner Wut und davon, dass er fürchtete, heute nicht nur seine Freundin Johanna verloren zu haben, sondern auch noch seinen guten Job beim »Delmenhorster Kreisblatt«. Seinen Traumjob, um genau zu sein. Und seine Traumfrau. Beides an einem Tag.


    Bisschen viel, dachte er. Aber vielleicht gewinne ich am gleichen Tag ja meinen Vater zurück. Schaffte hier gerade das Schicksal, oder wie immer man es nennen wollte, einen Ausgleich?


    »Du kannst hier bei dieser Frau nicht bleiben«, sagte Leon, und sein Vater nickte traurig.


    »Ja, das stimmt. Das alles, das war ein Irrtum. Ich will zurück zu Kirsten.«


    »Papa«, sagte Leon sanft, »Mama ist tot.«


    »Ich weiß, verdammt! Ich weiß. Aber ich will es immer noch nicht wahrhaben. Und ich Idiot habe diese wundervolle Frau betrogen, mit der da …« Er zeigte auf die Tür, als sei Trudi gerade hereingekommen. Doch das blieb den beiden zum Glück erspart.
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    Der kleine ostfriesische Vorgarten war verwildert. Sanddorn und Schmetterlingsflieder waren lange nicht beschnitten und gepflegt worden. Johanna fand Gefallen daran.


    Die Außenbeleuchtung sprang durch einen Bewegungsmelder an. Die Lampe war von der salzigen ostfriesischen Luft rostig und verwittert, aber die Birne darin gab noch Licht. Der Briefkasten war halb weggefault.


    Eine schmale Treppe führte nach oben. Es war eine gemütlich eingerichtete Wohnung unterm Dach. Solche Möbel hatte Ikea in den achtziger Jahren verkauft, mutmaßte Johanna.


    Das Wohnzimmer war indirekt beleuchtet. Zwei Leuchter an der Wand, eine Stehlampe. Keine Energiesparlampen, sondern richtige alte Glühbirnen.


    Obwohl es in der Küche genügend Geschirr gab, holte Pit eine Teekanne mit ostfriesischem Muster aus der Vitrine und dazu die passenden kleinen Tassen.


    Während er auf dem Gasherd im Kessel das Teewasser heiß machte, stellte er ihr die kleine Wohnung vor.


    »Da nebenan ist das winzige Schlafzimmer meiner Eltern.« Er lachte. »Die haben sogar noch Paradekissen. Ich hab sie nicht weggeschmissen. Sind eine schöne Erinnerung an meine Kindheit. Als ich klein war, dachte ich immer wunders, wie wertvoll die sind, weil sie so viele Rüschen haben und ich sie nie mit schmutzigen Fingern anfassen durfte.«


    Sie warf einen Blick ins Schlafzimmer, und tatsächlich, zwei Paradekissen waren auf dem kleinen Bett drapiert wie majestätische Statuen einer untergegangenen Epoche. Das Fußende der Betten reichte bis kurz vor den Wandschrank, so dass man die Türen nur einen Spalt weit öffnen konnte.


    Erst jetzt fragte Johanna sich, ob Pit davon ausging, dass sie beide gemeinsam hier schlafen würden. Oder gab es noch ein anderes Zimmer? Hatte er hier als Kind ein kleines Kinderzimmer gehabt? Sollte einer von ihnen auf dem Sofa im Wohnzimmer schlafen? Und natürlich fragte sie sich auch, wie sie selbst dazu stand.


    Sie war müde und kaputt, gleichzeitig aber auch aufgekratzt und aufgewühlt. Undenkbar, dass sie einfach schlafen könnte. Dabei wollte sie doch nichts lieber, als sich hinlegen und die Füße ausstrecken. Die Beine taten ihr weh, als sei das Blut darin gestaut worden, und wahrscheinlich musste ihr Herz sich jetzt sehr anstrengen, um es durch die Adern zu pumpen.


    »Kommen deine Eltern oft hierher?«, fragte sie.


    »Mein Vater ist tot, meine Mutter dement in einem Altersheim«, antwortete er knapp, und von dem Moment an erschien ihr die Wohnung gespenstisch.


    »Bist du oft hier?«


    »Eigentlich nie. Aber das Haus gehört uns. Unten das vermiete ich im Sommer immer an Stammgäste. Das haben meine Eltern schon immer so gemacht. Aber die Räume hier oben möchte ich nicht vermieten, das ist mir irgendwie … zu intim«, sagte er und brühte dabei den Tee auf.


    Er stellte Kandis auf den Tisch und hatte im Kühlschrank auch Kaffeesahne. Als er den Kühlschrank öffnete, fiel Johanna auf, dass er voll bestückt war, allerdings nicht mit frischen Sachen, sondern mit Fertiggerichten. Gulasch, Kohlrouladen, Pizzen.


    Der Tee roch gut und komischerweise bekam sie Hunger auf ein Stück Kuchen. Sie hatte das Gefühl, von den Räumen Besitz ergreifen zu müssen, um dann wirklich hierzubleiben und sich wohl zu fühlen.


    Das Bad war klein, mit einem winzigen Waschbecken und einer Dusche. Von der Toilette ging ein muffiger WC-Stein-Geruch aus. An einer silbernen Stange hingen flauschige, dicke Saunatücher, und auf dem Spülbecken stand ein frischer Seifenspender.


    Pit goss den Tee ein, als sei dies eine besonders große Leistung. Er machte fast ein künstlerisches Happening daraus, und Johanna musste dem Kandis zuhören, wie er knisternd vom heißen Tee gesprengt wurde.


    Pit hielt die Tasse ganz nah an ihr Ohr und strahlte, als hätte er gerade die Elektrizität erfunden. Um ihm einen Gefallen zu tun, lobte sie den Tee und erwähnte dann, dass sie bei dem Geruch Hunger auf Kuchen bekäme.


    Er öffnete sofort einen Hängeschrank und hatte vier verschiedene Sorten Gebäck im Angebot. Zimtwaffeln, ostfriesische Butterplätzchen, Friesentaler und Blätterteigbrezeln.


    Er deutete ihr erstauntes Gesicht falsch. »Ach, du willst keine Kekse, sondern Kuchen. Hab ich auch.«


    Schon baute er drei Sorten auf dem Tisch auf. Marmorkuchen, Zitronenkuchen und Schoko-Kokos-Kuchen. Sie waren alle in Folie verpackt.


    Johanna drehte einen um und sah aufs Haltbarkeitsdatum. Dann sagte sie: »Den können wir noch zu Weihnachten unterm Tannenbaum essen.«


    Er nickte fröhlich, und sie fügte hinzu: »Genug bis dahin haben wir ja auch. Deine Eltern hatten wohl Angst, es könnte Krieg geben, und dann würde alles knapp werden, oder?«


    »Das haben sie nicht gekauft, das war ich.«


    Johanna staunte. Sie hätte ihn eher für jemanden gehalten, der frisches Gemüse vom Markt holte und Fisch am Hafen kaufte, am liebsten direkt vom Kutter, falls so etwas hier möglich war.


    »Du hast das alles geholt?« Sie zeigte auf die Kekse und die verpackten Kuchen. »Aber warum?«


    Er zuckte mit den Schultern und goss sich Tee nach. »Vielleicht habe ich lange genug im Mangel gelebt und wollte endlich mal in den Überfluss.«


    Seine Worte rührten sie irgendwie, als würde er dadurch, dass er hier die Schränke vollstopfte, versuchen, eine Verletzung seiner Kindheit zu heilen. »In den Überfluss? Damit?«


    Als hätte sie ihm das Stichwort gegeben, holte er jetzt auch Haribo-Tüten hervor, Weingummi und jede Menge Schokolade, meist mit ganzen Nüssen.


    »Weißt du«, sagte er, riss eine Colorado-Tüte auf und griff hinein, »ich bin nicht so ein spontaner Typ. Ich sorge gerne vor. Am liebsten plane ich alles zehn Schritte voraus. Deshalb wollte nie einer Schach mit mir spielen. Ich hab sie immer alle geputzt.«


    »Schach?«


    Er winkte ab. »Ja, mach ich schon lange nicht mehr. Finde ich im Grunde langweilig. Meine Partner waren immer so leicht vorauszuberechnen. Ich wusste meistens schon montags, was die mittwochs für einen Zug machten.« Er lachte über seinen eigenen Witz und mampfte noch eine Handvoll Colorados.


    Sie begann sich zunehmend unwohl zu fühlen, und er war ihr unheimlich. Wie ein kleiner Junge, der seine geheimen Schätze vor ihr ausbreitete, holte er immer mehr Sachen herbei, schnitt die Hülle vom Marmorkuchen ein und bot ihr ein Stück an, doch sie wollte jetzt nicht.


    Mitternacht war längst vorbei. Sie fragte sich, was Ben machte. Ob die Party ohne sie weiterlief? Ob es noch eine Schlägerei gegeben hatte? Lachten Jessy und die anderen über sie, oder machte man sich Sorgen?


    »Ich bin hundemüde«, sagte sie und fühlte sich plötzlich auch schmutzig, durchgeschwitzt. Am liebsten hätte sie ein heißes Bad genommen, sich ein frisches Nachthemd angezogen und ihr altes Radio eingeschaltet, um sich mit einer Nachtsendung und ruhiger Musik in den Schlaf begleiten zu lassen.


    Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte er: »Das Schlafzimmer meiner Eltern steht dir selbstverständlich zur Verfügung. Ich kann, wenn du möchtest, hier im Wohnzimmer pennen. Wir müssen ja nichts überstürzen … Außerdem«, lachte er, »bleibe ich ganz gerne bei diesen Leckereien.«


    Plötzlich kam ihr der Weg vom Badezimmer bis zum Schlafzimmer sehr weit vor. Sie stellte sich vor zu duschen, und heißes Wasser auf ihrer Haut wäre jetzt genau richtig gewesen, doch danach wollte sie nicht nur mit so einem Saunatuch umwickelt durchs Wohnzimmer huschen und sich von ihm begaffen lassen.


    Sie blieb einfach sitzen, streckte die Beine aus und gähnte.


    »Wir hätten doch noch mal zurückfahren sollen, um Klamotten zu holen«, sagte sie.


    Gleich verschwand er im Schlafzimmer, klapperte an den Schränken herum, und was er ihr jetzt brachte, ließ sie innerlich zusammenzucken, als hätte er ihr eine Waffe an den Kopf gehalten. Da war ein altes, flauschiges Nachthemd, vorne zugeknöpft, so wie sie es gerne trug. Wie eins von ihrer Oma.


    Woher wusste er das … Außerdem waren da Sachen in ihrer Größe. Mehrere T-Shirts in ihren Lieblingsfarben, eine Jeans, passend für sie, Größe 27/32.


    »Das müsste doch deine Größe sein«, sagte er und fächerte die Sachen wie ein Verkäufer im Modegeschäft vor ihr auf. Sogar ein Satz Unterwäsche war dabei. Nicht irgendwelche sexy Dessous, sondern genau solche Pantys, wie sie sie normalerweise trug.


    Ihr Mund wurde trocken. Ihr Hals kratzte. Sie schluckte, und plötzlich war wieder diese unsichtbare Hand da, die ihr den Hals zudrücken wollte.


    »Wie …« Sie sprach gegen den Druck an. Ihre Stimme krächzte. »Das ist doch kein Zufall … Wo kommen die Sachen her?«


    Fröhlich lachte er, ließ sich in den Sessel fallen und griff wieder nach der Haribo-Tüte. »Ja, manchmal hat man eben Glück. Die sind von meiner Cousine. Die hat meine Eltern hier früher oft besucht und ein paar Tage Ferien gemacht. Heute passen ihr die Sachen bestimmt gar nicht mehr. Sie ist ein richtiges Pummelchen geworden.«


    Seine Geschichte klang glaubhaft, aber was Johanna Angst machte, war dieses Nachthemd. Es gab nur wenige Menschen, die davon wussten, dass sie gerne die Nachthemden ihrer Großmutter trug. Einer davon war Ben, der sich immer lustig gemacht hatte. Ein anderer ihre Mutter.


    Bei dem Gedanken an sie krampfte sich Johannas Magen zusammen. Sie fühlte sich ihr gegenüber schuldig, als hätte sie ihrer Mutter etwas Schlimmes angetan.


    Ja, und vielleicht hatte sie Leon noch davon erzählt.


    Hatte Ben das alles herumgeplaudert, so dass die gesamte Edith-Stein-Schule inzwischen darüber lachte?


    Sie stellte sich Volker vor, leicht angetrunken, die Zähne seit Tagen nicht geputzt, lachend über »Johannas Tick«.


    Dann hörte sie sich selbst sagen: »Du hast das alles hier geplant, Pit. Du wusstest, dass ich mit dir hierhinfahren würde. Was soll das? Willst du mich hier gefangen halten?«


    Sie sprang auf.


    Er stieß sie zurück


    »Du verstehst das alles falsch«, sagte er. »Ich meine es doch nur gut.«


    »Pit, so kann man das nicht machen! Du kannst mich doch nicht einfach hierhinlocken und dann …«


    »Locken?«, empörte er sich. »Hast du hierhinlocken gesagt? Es war eine Flucht! Ich habe dich mitgenommen. Ich dachte, du freust dich!«


    »Worüber soll ich mich freuen? Darüber, dass du hier alles schön im Voraus geplant hast? Mit Bonbons und Kuchen und Tee und Nachthemd und genug Fertiggerichten, um bis zum Winter durchzuhalten?«


    Er hob die Arme und ließ sie kraftlos wieder fallen. »Wie man es macht, macht man es verkehrt.«


    Dann richtete er sich ganz auf sie aus, legte die Hände so ans Gesicht, als wolle er sich damit Scheuklappen machen, um sich durch nichts ablenken zu lassen.


    »Man muss vorbereitet sein auf Krisensituationen, Johanna. Das wirst du doch einsehen. Wenn du einen Unfall hast und ich komme, um dir zu helfen, dann wirfst du mir doch auch nicht vor, dass ich einen Erste-Hilfe-Koffer dabeihabe und mich habe ausbilden lassen. Dann bist du doch froh darüber, oder nicht?«


    »Ja und? Was willst du mir damit sagen?«


    »Nun, das hier ist so ähnlich. Du bist in einer schwierigen Lage. Um es deutlich zu sagen, dir steht das Wasser bis zum Hals. Und ich bin darauf vorbereitet, dich rauszuholen. Hier findet dich dein Verehrer garantiert nicht. Wir sind bei Nacht gekommen. Niemand weiß, dass wir da sind. Wenn du die Wohnung nicht verlässt, dann …«


    »Wenn ich die Wohnung nicht verlasse?«, brüllte sie ihn an. »Bist du völlig verrückt?« Sie schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Ist es das, was du willst? Mich hier einsperren? Hast du darauf gehofft, dass ich mich hier nicht raustraue? Wie krank bist du eigentlich?«


    »Ich bin dein Retter, Johanna. Es ist wie auf der Achterbahn. Wenn du richtig fällst und jeden Boden unter den Füßen verloren hast, dann bist du froh, dass ich da bin.«


    »Ach, und du dachtest, ich sei schon so weit?«


    Er funkelte sie an. Dann senkte er betreten den Blick. Er brütete über einer Frage nach. Noch hatte er nicht entschieden, ob er es ihr zeigen sollte.


    Seine Knie wippten nervös auf und ab. Dann sprang er auf, lief zum Schrank und griff in den schmalen Raum, der zwischen Schrank und der Wand geblieben war. Er hielt ein doppelläufiges Schrotgewehr in der Hand.


    »Und wenn sie dich holen wollen, dann habe ich auch dafür vorgesorgt. Du wirst noch froh darüber sein!«
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    Es war kurz vor drei Uhr morgens. Leon lag erschöpft auf seinem Bett und spürte dem erleichternden Gefühl nach, dass dies vielleicht eine der letzten Nächte in diesem Haus werden würde. Das Gespräch mit seinem Vater hatte ihn erleichtert. Irgendetwas war rund geworden. Zum ersten Mal seit langer Zeit schöpfte er wieder Hoffnung für seinen Vater.


    Er kapierte, dass sein Vater seine Mutter bei allen Problemen zutiefst geliebt hatte, und das rührte ihn sehr an.


    Leon starrte gegen die dunkle Decke, als sei dort ein Loch, tiefschwarz, das sich fortsetzte bis hinein ins Universum. Er wusste, dass es nicht so war, doch der Gedanke gefiel ihm. Er fragte sich, ob er sich in Tanja verliebt hatte oder ob er immer noch nur seine Johanna wollte. Jetzt gestand er sich ein, wie sehr Johanna ihn in letzter Zeit mit ihrem Hin und Her genervt hatte. Er spürte eine große Sehnsucht, diesen ganzen Mist und alle Probleme endlich loszuwerden und das zu tun, was angeblich so viele Jugendliche machten: verantwortungslos in den Tag hineinleben und sich auf Partys amüsieren.


    Hatten er und Tanja nicht endlich verdient, ein Leben zu führen, unabhängig und frei? Das von Tanja wurde ständig überschattet von Bonnie, und die wiederum war von dem Verehrer an der Leine geführt worden. Und wenn er an die verpatzte Chance mit Lars Schafft dachte, wurde ihm klar, dass auch sein Leben zunehmend von diesem Anrufer beeinflusst wurde. Der hatte Johanna unter Kontrolle, und Leon fühlte sich inzwischen so etwas wie mit-abhängig.


    Irgendwo, dachte er, entscheidet einer irgendwas, und das hat dramatische Auswirkungen auf mich. Damit muss endgültig Schluss sein.


    Als er einnickte, war es, als würde das schwarze Loch ihn aufsaugen. Es war ein schönes Gefühl. Das Gefühl, von der Welt zu verschwinden.


    Dann träumte er einen Heldentraum. Johanna stand auf einem sinkenden Schiff. Es war riesig, wie er die Titanic im Kino erlebt hatte. Das Schiff sank, und es waren nicht genug Rettungsboote da. Er selbst stand auf einem Eisberg, aber ihm war überhaupt nicht kalt. Er sprang ins Wasser und pflügte sich durch die Wellen hin zu ihr.


    Sie rief seinen Namen. »Leon! Leon!«


    Und dann, als sie sich an Bord nicht mehr halten konnte, weil das Schiff kippte und sie mit den restlichen an Deck verbliebenen Passagieren ins Wasser klatschte, war er mit wenigen Zügen bei ihr, packte sie und zog sie zu einer Eisscholle.


    Die verwandelte sich in ein aufblasbares Gummiboot. Es war sogar ein Segel daran, das ihm in wachem Zustand sicherlich lächerlich vorgekommen wäre, doch im Traum wirkte es majestätisch.


    Mit einem blauen Kinderpaddel versuchte er, das Boot fortzubewegen, bis dann schließlich der Wind das Segel so sehr blähte, dass er das Paddel nur noch zum Steuern benutzte.


    Sie sah ihn glücklich an und lobte seine Tapferkeit. Sie hielt sich an seinen Beinen fest, und als jemand versuchte, sich am Boot hochzuziehen, wollte er ihn zunächst an Bord holen, aber dann war es eine zombiehafte Gestalt, die sofort um sich biss.


    Er schlug mit dem Paddel zu und stieß den Untoten ins Wasser zurück.


    Er hielt Johanna im Arm, und sie lagen gemeinsam im Boot. Die Wellen schaukelten, und sie konnten den Sternenhimmel sehen. Aber um sie herum waren Schreie von Menschen in höchster Not zu hören.


    Er wollte Johanna küssen, doch plötzlich hielt er nicht mehr Johanna im Arm, sondern Tanja. Dann griffen Zombiehände nach ihm und rissen ihn aus dem Boot ins Wasser.


    Jetzt trieb das Gummiboot ab. Er sah Johanna, die daraufstand und sich gegen die Bisse der Untoten wehrte, während er selbst unter Wasser gedrückt wurde.


    Mit dem dringenden Gefühl, zur Toilette zu müssen, wurde er wach und taumelte noch im Halbschlaf ins Badezimmer. Er war schweißgebadet.


    Am liebsten hätte er jetzt heiß und kalt geduscht, aber er fürchtete, jemanden zu wecken. Er wollte rücksichtsvoll sein und jedem Stress aus dem Weg gehen. Er wusch sich nur das Gesicht.


    Er wollte nicht mehr schlafen, sondern die E-Mails und Fotos von Bonnie nach Hinweisen durchforschen. Das schien ihm sinnvoller. Einerseits sehnte er sich nach Schlaf, andererseits fürchtete er sich davor. Er wollte nicht wieder zwischen Zombies bei der untergehenden Titanic im Eis landen.
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    Nein, sie hatte das flauschige Nachthemd nicht angezogen. Sie lag auf dem Bett und trug sogar noch ihre Schuhe, so als müsse sie bereit sein, jeden Moment zu fliehen. Sie hatte zu frieren begonnen und sich deswegen, obwohl sie vollständig angezogen war, mit einer Wolldecke zugedeckt.


    Als die erste Panik verflogen war, begann sie, kühl, ja fast mit erschreckender mathematischer Genauigkeit, ganz logisch und emotionslos ihre Situation zu analysieren.


    Ich befinde mich in einer Ferienwohnung in Norddeich. Gut 280 Kilometer entfernt von zu Hause. Die Ferienwohnung gehört einem Freund von mir, der mich auf seinem Motorrad hierhergebracht hat, um mich angeblich in Sicherheit zu bringen. Er ist ein guter Kerl, Rettungssanitäter, und hat mir mehrfach in Not beigestanden. Aber irgendwie hat er auch einen Hau. Meine Mama würde es Paranoia nennen.


    Ich bin mit ihm völlig allein in dieser Wohnung. Sein Vater ist tot, seine Mutter dement, zumindest behauptet er das. Er hat alles voller Lebensmittel, so als wolle er hier mit mir ein paar Wochen lang aushalten. Das heißt, er muss das geplant haben. Als er mich auf seinem Motorrad mitgenommen hat, war das keine spontane Idee, sondern …


    Sie zog die Decke höher, so sehr begann sie zu frieren. Sie zitterte sogar und rieb ihre Knie aneinander.


    Wollte er mich schon bei dem kleinen Verkehrsunfall mitnehmen? Ist da noch irgendetwas schiefgelaufen? Ist er ein romantischer Held oder ein Wahnsinniger? Bin ich nur von Psychopathen umgeben? Gibt es überhaupt keine normalen Männer mehr, fragte sie sich. Da ist einerseits der Verehrer, dann mein bescheuerter Bruder und jetzt auch noch Pit.


    Immerhin, eins spricht für ihn. Er ist einer der wenigen, die mir sofort geglaubt haben. Vielleicht ist er ja einfach nur verliebt in mich und sagt mir das auf diese komische, grausame Art. Habe ich in ihm Beschützerinstinkte geweckt?


    Jedenfalls hat er dafür gesorgt, dass mein Handy weg ist. In dieser Wohnung hier habe ich noch kein Telefon gesehen. War es mehr als eine spontane Aktion, als er mein Handy ins Meer geworfen hat? Wollte er verhindern, dass der Flüsterer mich übers Handy ortet oder gar, dass die Polizei mich so finden kann? Wollte er mich von allen Kommunikationsmitteln endgültig abschneiden, damit ich niemandem erzählen kann, was los ist?


    In diesem Punkt war er sich mit dem Anrufer scheinbar einig, dachte sie. Der will auch auf keinen Fall, dass ich Kontakt zu meinen Freunden halte. Er hat sogar von mir verlangt, sie für mein Handy zu sperren.


    Was tut man in meiner Situation am besten? Man wendet sich an Eltern oder Lehrer oder Freunde. Sie konnte sich nicht vorstellen, noch einen Versuch zu machen, mit ihrer Mutter zu reden. Die hatte ja jetzt doch bloß Augen und Ohren für ihren neuen Lover.


    Ihr alter Grundschullehrer Rolf Stindl fiel ihr wieder ein. Was hatte seine Frau gesagt? Er war in Barcelona? Konnte es sein, dass er mittlerweile zurück war? Er würde ihr glauben, oder auf jeden Fall zuhören. Bei ihm teilte sich jedes Problem in drei Teile, und es gab auch immer eine Lösung. Zumindest war das in ihrer Vorstellung von ihm so. In der vaterlosen Zeit hatte sie in ihm so etwas wie einen Ersatzpapi gesehen.


    Dann kamen sehr dunkle Gedanken. Wenn Pit das alles schon so lange im Voraus geplant hatte, dann musste er die Sachen hierhergebracht haben, bevor er den Schlag auf den Kopf erhalten hatte. Es war unwahrscheinlich, dass er danach noch eine Tour nach Norddeich unternommen und die Wohnung mit Vorräten vollgestopft hatte. Aber woher hatte er da schon wissen können, dass sie in Bedrängnis geraten würde?


    Es gab nur eine schlüssige Erklärung: Er kannte den Anrufer.


    Hatten die beiden vielleicht sogar gemeinsame Sache gemacht? Hatten sie zu zweit versucht, sie zu ihrer Marionette zu machen? Hatten sie sich dann irgendwann gestritten, und hatte Pit schließlich Gewissensbisse bekommen und versucht, seinen Kumpel zu stoppen, und als es nicht mehr ging, bereitete er den Abflug vor?


    Sie stellte sich vor, dass die beiden nach der Aktion auf der Achterbahn in Streit geraten waren. Vielleicht hatte Pit ihn zur Rede gestellt und war dann von ihm zusammengeschlagen worden. Pit stand in einem riesigen Interessenkonflikt. Er wollte seinen alten Kumpel nicht verraten. Außerdem hätte er dann zugeben müssen, dass er sehr früh eingeweiht gewesen wäre. Gleichzeitig wollte er sie schützen.


    War das der Zusammenhang? Ergab das alles einen Sinn?


    Johanna hatte brüllende Kopfschmerzen und schlich sich leise ins Badezimmer. Dabei musste sie an Pit vorbei, der embryonal zusammengerollt auf der Couch lag und schnarchte wie eine junge Katze.


    Konnte dieser Junge wirklich an so einem bösen Plan mitgearbeitet haben?


    Im Badezimmer öffnete sie den Allibert-Schrank, der aussah, als sei er mindestens so alt wie das Haus. Der mittlere Spiegel hatte einen kleinen Sprung.


    Normalerweise bewahrten Leute darin ihre Medikamente auf. Sie hoffte auf ein paar Kopfschmerztabletten.


    Sie sah ein kleines Fläschchen mit Tropfen. Sie kannte dieses Medikament nicht und las den Aufkleber: Tilidin.


    Es schien sich um ein starkes Schmerzmittel zu handeln, das auch bei Krebs oder Rheuma eingesetzt wurde. Die Liste der Nebenwirkungen war lang: Übelkeit und Erbrechen, Müdigkeit, Benommenheit, Durchfall, Bauchschmerzen, vermehrtes Schwitzen, Kopfschmerzen.


    Wieso hatte Pit ein Mittel im Schrank, das auch zur Behandlung von Krebs und Rheuma geeignet war? War das das Zeug, das von vielen liebevoll »Tili« genannt wurde? Das aus kleinen, ängstlichen Fluchttieren große, räuberische Monster machte?


    Sie hatte es nie in der Hand gehalten, nur viel davon gehört. Und angeblich dealte Volker damit.


    Und wieso standen hier fünf Packungen? Hatte Pit auch davon einen Vorrat angelegt? War er in der Tiefe seines Herzens ein Hamster?


    Das Licht, das aus dem Badezimmer ins Wohnzimmer fiel, musste ihn geweckt haben, oder sein Schlaf war leichter als der Flügelschlag eines Schmetterlings, denn plötzlich stand er hinter Johanna.


    Einerseits war sie empört, dass er einfach ins Badezimmer hereinkam, während sie darin beschäftigt war. Andererseits erschrak sie, als habe er sie bei einem Diebstahl erwischt.


    Es gab durchaus den Impuls in ihr, ihn anzuschnauzen: Wieso machst du hier die Tür auf, wenn ich im Bad bin? Aber sie fühlte sich auch schuldig, ja, erwischt.


    »Du stehst auf Tili?«


    »Nein, ich habe Kopfschmerzen und suche nur …«


    Er grinste, als sei das die dämlichste Ausrede, die er je gehört hatte.


    »Man braucht nicht viel. Ein paar Tropfen reichen aus, und du fürchtest deine Gegner nicht mehr. Du spürst keine Schmerzen mehr und wirst unbesiegbar.«


    »Nimmst du das Zeug etwa?«


    »Vielleicht wird es uns helfen im Kampf gegen all diese Verrückten dieser Welt.«


    Er nahm ihr die Flasche aus der Hand. »Damit ist man nicht mehr wehrlos. Es ist, als würdest du einen Schutzpanzer anziehen, durch den die Schläge, die man dir verpasst, nicht wirklich dringen.«


    Er nahm den Türrahmen fast ein, so, wie er dastand. Sie drängelte sich an ihm vorbei, aus dem Bad raus ins Wohnzimmer.


    »Das ist«, sagte sie, »eine gottverdammte Scheißdroge. Volker und diese Freaks schmeißen das ein. Ich hatte nicht erwartet, dass du …«


    Er reckte sich. »Nein, meine Liebe, jetzt zieh keine falschen Schlüsse. Sie haben es mir im Krankenhaus gegeben. Immerhin hatte ich nach der Attacke einige Kopfschmerzen.«


    Sie wusste, dass das gelogen war. Die Medikamente standen schon länger hier im Schrank. Er hatte sie garantiert nicht auf dem Motorrad mit dabeigehabt und dann hier vor ihren Augen eingeräumt.


    Obwohl ihr dieser Widerspruch ganz deutlich war, tat sie so, als würde sie seine Lüge schlucken, nickte und bewegte sich in Richtung Schlafzimmer.


    »Ja, das dachte ich mir. Jetzt bin ich echt beruhigt. Wenn ich etwas hasse, dann Drogen, Doofheit und Gewalttätigkeiten.«


    »Ich weiß«, grinste er. »Aber jetzt verrate mir doch mal eins: Schläfst du in Klamotten? Behältst du deine Schuhe an? Ich hab dir doch so ein schönes Nachthemd besorgt. Warum trägst du es nicht?«


    Sie drehte sich um und sah ihn an. »Du hast es für mich besorgt?«


    Er lächelte. »Leg doch nicht jedes Wort auf die Goldwaage …«
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    Auf dem Stick fand Leon 621 E-Mails von Bonnie. Ihren Facebook-Account hatte sie schon seit einem halben Jahr vor ihrem Tod nicht mehr benutzt.


    War es denkbar, dass der Verehrer mit ihr auf Facebook befreundet war? Viele der Facebook-Nachrichten waren in ihrem E-Mail-Postfach abgespeichert, aber längst nicht alle.


    Einer plötzlichen Eingebung folgend, öffnete Leon den Ordner »Gelöschte E-Mails« und las zuerst das, was sie nicht mehr auf ihrem Computer haben wollte. Er hatte Glück. Der Ordner war nicht leer.


    Zu seiner Verwunderung waren dort viele E-Mails, die Bonnie an ihre Schwester Tanja geschickt hatte, während die mit ihrer Klasse eine Fahrt nach Berlin unternommen hatte. Ein kurzer Satz in einer Mail machte ihn stutzig:


    »Mach dir keine Sorgen. B hat mir geholfen. Wenn ich B nicht hätte, wüsste ich manchmal echt nicht weiter.«


    »Hast du dich in ihn verliebt?«, fragte Tanja nach.


    »Quatsch!«, antwortete Bonnie. »Der ist mehr so ein Kumpeltyp. Er ist der große Bruder, den ich mir im Grunde immer gewünscht habe. Ich hab ihn nie wirklich beachtet, aber jetzt, in dieser schlimmen Krisenzeit, steht er mir zur Seite.«


    »Du hast ihm doch nichts erzählt?«


    »Nein, bisher noch nicht. Aber er spürt, dass ich in Not bin und Unterstützung brauche. Ich glaube, heute Abend werde ich mich ihm anvertrauen. Er hat gesehen, wie ich erwischt wurde, weil mein Verehrer mich zum Klauen geschickt hat. B hat mir geholfen. Er ist wirklich so lieb …«


    Wer, verdammt, ist B, und warum hat Tanja mir kein Wort davon gesagt? Wenn B so nah an Bonnie dran war, dann weiß er vielleicht mehr. Ich muss mit ihm reden, dachte Leon.


    Er spürte Wut in sich aufsteigen, weil Tanja ihm nichts erzählt hatte. Er sollte sie sofort anrufen, aber es war früh am Morgen. Er kratzte sich die Kopfhaut und rang mit sich, ob er noch für zwei Stunden die Augen zumachen oder lieber weiter in den E-Mails stöbern wollte. Sein Verstand sagte ihm, er solle sich ausruhen. Doch seine Finger klickten weitere E-Mails an, und seine Augen lasen, so als könnten sie selbständig handeln, ohne sein Dazutun.


    Er kam sich fast vor wie ferngesteuert. Er konnte nicht aufhören, diese fremde Post zu lesen.
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    Die Nacht war so schwarz, dass nicht einmal mehr das Funkeln der Sterne auf der Erde zu sehen war. Ablandiger Wind fegte Sand von den Dünen ins Meer, kippte Mülleimer um und schmückte Baumkronen mit weggeworfenen Plastiktüten.


    Der Wind rüttelte fauchend an den Fenstern und Türen. Es hörte sich drinnen an, als würde eine randalierende Meute Einlass begehren. Trotzdem wusste Johanna genau, dass sie hier nicht bleiben konnte.


    Und wenn ich einfach irgendwo klingle und um Unterschlupf bitte … Sie sah auf die Uhr. Es war kurz vor fünf Uhr morgens. Keine gute Zeit, wenn man ein Hotelzimmer sucht oder einen Platz in einer warmen Stube.


    Aber schon bald, dachte sie, werden die ersten Menschen zur Arbeit gehen. Die Läden werden öffnen und mit ihnen die Stehcafés. Dies ist doch ein Touristengebiet. Hier bekomme ich garantiert ein Zimmer. Und dann rufe ich von dort aus meine Mutter an. Sie muss mir einfach helfen. Sie muss …


    Ihr Entschluss stand fest. Sie wollte nicht noch einmal versuchen, im Wohnzimmer an Pit vorbeizukommen, sondern stattdessen hatte sie vor, aus dem Fenster zu klettern. An der Dachrinne und dem Rosengitter hoffte sie, genügend Halt zu finden. Es war nicht sehr tief. Notfalls konnte sie auch springen.


    Besser, ich verstauche mir hier den Knöchel, als mit diesem Wahnsinnigen länger in einem Haus zu bleiben, dachte sie.


    Als sie das Fenster öffnete, fuhr der Wind wie der Atem eines wütenden Drachen, der auf dem Dach gelauert hatte, ins Haus und ließ im Wohnzimmer und im Bad die Türen knallen. Es war, als hätte der Wind vor, sie nicht aus dem Haus zu lassen, sondern sie in die Wohnung zurückzudrängen, ja, aufs Bett zu werfen.


    Sie kämpfte dagegen an und fand mit dem rechten Fuß schon Halt im Rosengitter, als Pit Seidel in der Tür stand. Er hatte den Kopf gesenkt. Der Wind blähte sein Hemd und legte seine haarlose Brust frei.


    Die Naht des Sofakissens war auf seinem Gesicht abgemalt wie ein Schmiss nach einer Mensur. Er verzog den Mund und wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. Er riss die Augen weit auf und rieb sich erst das linke, dann das rechte Auge, so als könnte er nicht glauben, was er sah.


    Johanna wollte das linke Bein nach draußen ziehen, blieb aber mit der Jeans an der Fensterverriegelung hängen. Durch ihre Kleidung spürte sie den Wind auf ihrer Haut. Er schüttelte sie durch und zerrte an ihr.


    Dann sprach Pit mit einer Stimme, die sie vorher noch nie von ihm gehört hatte, sondern nur aus dem Telefon kannte.


    »Keine Angst vor dem freien Fall, Josy? Wie ist das, wenn man den Boden unter den Füßen völlig verliert?«


    Er machte eine sprunghafte Bewegung nach vorn und tat so, als ob er sie nach unten stoßen wollte. »Buh!«, machte er und lachte über seinen eigenen Witz.


    Jetzt klammerte sich Johanna am Fensterkreuz fest. Das Rosengitter unter ihr gab nach, oder ihr Fuß war abgerutscht, jedenfalls spürte sie keinen Halt mehr.


    Beide Beine baumelten jetzt nach unten. Sie strampelte in der Luft herum. Die Stacheln der Rosen bohrten sich durch die Jeans in ihre Unterschenkel.


    »Keine Angst«, sagte er und klang wie eine schlechte Klaus-Kinski-Imitation in einer Edgar-Wallace-Parodie. »Ich helfe dir. Ich lasse dich nicht runterfallen. Wir wollen doch beide nicht, dass du dir ein Bein brichst.«


    Dann packte er ihr Handgelenk, und für jeden Außenstehenden sah es so aus wie eine Hilfestellung. Kraftvoll und gleichzeitig sanft und vorsichtig hob er sie zurück ins Schlafzimmer. Als er sie losließ, fiel sie aufs Bett.


    Ruhig schloss er das Fenster, als sei es eine alltägliche Arbeit, die er nur vergessen hatte zu verrichten.


    Dann drehte er sich zu ihr um.


    Sie kroch rückwärts auf dem Bett in Richtung Tür.


    Als müsse er ihr vormachen, mit wie vielen Stimmen er sprechen konnte, wechselte er mitten im Satz von einer Tonlage in eine andere, dabei erschien es ihr auf erschreckende Weise so, als würde er nicht einfach mit einer anderen Stimme sprechen, sondern die Persönlichkeit wechseln, denn jedes Mal nahm er eine andere Körperhaltung ein und eine neue Mimik.


    »Du weißt, dass ich dich nicht gehen lassen werde, Josy. Du gehörst zu mir. Wenn du ganz ehrlich zu dir bist, dann weißt du doch, dass dich niemand sonst wirklich will. Weder deine Mutter hat Zeit für dich noch dein nerviger Bruder. Leon treibt sich ständig mit anderen Sahneschnittchen rum, und so was wie ein Vater existiert doch nur in einer fernen Erinnerung, als du noch ein kleines Mädchen warst. Ich will dich wirklich.«


    Er schüttelte sich, als würde er jetzt, indem er diese Worte aussprach, wieder ganz er selber werden, und beendete den Satz mit einem hingehauchten: »Ja, Johanna. Ich will dich wirklich. Du hast es richtig verstanden.«


    Wie ein Käfer auf dem Rücken krabbelte Johanna vom Bett über den Fußboden. Als sie mit dem Rücken gegen den Schrank stieß, schob sie sich langsam daran hoch.


    »Und wie stellst du dir das vor?«, fragte sie. »Willst du mir Ketten anlegen? Mich hier festbinden oder was?«


    »Festere Ketten als die Liebe gibt es nicht.«


    »Ich … ich liebe dich aber nicht.«


    Er lächelte milde. »Nein. Du bist nur mit mir auf dem Motorrad von einer Party geflohen und versteckst dich mit mir in dieser Ferienwohnung. Du hast deine Freunde auf dem Handy gesperrt, damit sie dich nicht länger belästigen. Typen wie diesen Leon hast du loszuwerden versucht.«


    »Du weißt genau, dass es anders war.«


    Er schüttelte den Kopf. »Das Gehirn spielt dir einen Streich, Johanna. Im Laufe der Zeit wirst du lernen, mich zu lieben, so wie ein Kind lernt, seine Mutter zu lieben oder seinen Vater. Je nachdem, wer immer da ist und es nährt.«


    »Sei ruhig! Du machst mir Angst!«


    »Was ist denn daran so furchterregend, wenn dich jemand beschützen will, bei dir sein möchte, dich lieben will und versorgen? Die ganze Zivilisation ist so entstanden. Die Babys würden sterben, wenn sich niemand liebevoll um sie kümmerte …«


    Endlich stand sie wieder auf den Beinen. Für einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, ihn anzuspringen und niederzuringen.


    »Ich bin kein kleines Baby. Siehst du das nicht?«


    »Nein, du bist eine wunderschöne Frau. Ich verehre dich. Ich will dir ja nichts Böses tun. Ich will dich glücklich machen.«


    »Wann hat das begonnen?«, fragte sie, weil sie das Gefühl hatte, Worte seien die letzte Schutzmauer für sie. Sie musste ihn in ein Gespräch verwickeln. Da gab es bestimmt auch etwas in ihm, das noch vernunftbetont war. Sie hoffte, diese Tür in seinem Inneren zu finden und dann mit den richtigen Worten anzuklopfen.


    »Weißt du es denn nicht? Als du mir geholfen hast. Auf der Prager Straße, als Volker, dieser Steinzeitmensch auf mich losgegangen ist. Niemand hat mir geholfen. Nur du. Ich spüre immer noch deine zärtlichen Finger, wie du mir den Kopf gehalten hast. Ich dachte in diesen Sekunden, wenn ich jetzt sterben würde, war das Leben nicht umsonst. Ich wollte, dass es so bleibt.«


    »Ich … ich habe dir doch nur …«


    »Ja, du hast mir geholfen. Hast mich eingehüllt mit deiner Liebe wie in einen schützenden Kokon. Nicht mal Volker ist mehr hindurchgedrungen. Und der war total auf Tili. Der hätte mich totgetreten, wenn du nicht eingegriffen hättest.«


    »Und jetzt nimmst du die Scheiße selber?«, fragte sie kritisch.


    Er nickte. »Ich hab’s von ihm. Es tat ihm leid, dass er mich so fertiggemacht hatte. Zumindest hat er das behauptet. Wahrscheinlich hatte er nur Angst vor einer Anzeige. Er hat mich besucht, um mit mir darüber zu reden. Wir sollten das untereinander regeln, ohne Polizei. Und dann sah er die Ibuprofen-Zäpfchen, die sie mir gegen die Schmerzen gegeben hatten. Darüber konnte er nur lachen. Von ihm habe ich meine erste Tili-Dosis bekommen. Seitdem weiß ich, welche Kraft in mir steckt und dass mich nichts, gar nichts, aufhalten kann.«


    In diesem Moment machte Johanna eine schwungvolle Drehung um hundertachtzig Grad, ballerte ihm dabei mit aller Kraft ihre Faust an den Kopf und sprang ins Wohnzimmer. Sie knallte die Schlafzimmertür hinter sich zu.


    Pit machte merkwürdige Töne. Es war eine Mischung aus Lachen und Stöhnen.


    »Das war nicht lieb von dir, Josy. Gar nicht lieb!«


    Sie stemmte sich gegen die Tür und sah sich nach einem Gegenstand um, mit dem sie die Tür versperren konnte. Sie öffnete sich zu seiner Seite, und er setzte sein ganzes Körpergewicht ein, um sie aufzureißen.


    Da Johanna keine Möglichkeit sah, irgendeinen Gegenstand zu greifen, und er offensichtlich stärker war als sie, ließ sie einfach los, so dass die Tür zunächst gegen seinen Kopf knallte und seine eigene Kraft ihn rückwärts gegen den Schrank schleuderte.


    Johanna rannte die Treppe runter, und schon war sie bei der Haustür. Aber die Tür war verriegelt. Erst jetzt fiel ihr auf, dass die Tür mit einer Kette gesichert war, die sich nicht einfach lösen ließ, sondern für die man einen Schlüssel brauchte.


    Der Gedanke, in der Falle zu sitzen, huschte durch ihren Kopf und beschleunigte ihren Atem.


    Sie floh unten in die Küche. Hier war alles klinisch sauber und aufgeräumt. Einfache Möbel aus den siebziger Jahren, weiße Hängeschränke, eine blitzsaubere Edelstahlspüle und daneben ein Messerblock. Sie griff sich das größte. Es war ein langes Brotmesser mit Zacken.


    Pit humpelte langsam, aber sehr geräuschvoll, die Treppe hinunter.


    »Ich mag es, wenn du so bist«, raunte er. »Ich liebe deine Wildheit. Ich hatte immer Angst, dass das Opfer in dir den Täter in mir zu Tode langweilt.«


    Er bewegte sich wie in Zeitlupe auf sie zu. Sie brachte den Küchentisch zwischen sich und ihn und hielt das Messer mit beiden Händen. Sie fuchtelte damit in der Luft herum, um ihm zu zeigen, dass sie bereit war, ihn zu verletzen.


    »Ich wusste«, sagte er, »dass du das auch kennst. Diese zwei Seiten. Du hast auch einen Engel in dir und einen Teufel. Ist es nicht so? Manchmal, wenn ich der Engel bin, dann werde ich herumgeschubst, verlacht und wenig beachtet. Aber der Teufel in mir, mit dem legt sich keiner gerne an. Er findet Engel öde. Er bricht ihnen gerne die Flügel. Er hat auch für meinen Engel nur Spott übrig.«


    »Komm mir nicht zu nahe, Pit! Ich mache Ernst! Ich lasse mir das nicht gefallen. Ich …«


    Er bewegte sich an der Küchenzeile entlang um den Tisch herum. Ein Stuhl fiel um, einen anderen schleuderte er durch die offene Tür in den Flur.


    Sie bemühte sich, immer den gleichen Abstand zu ihm zu haben. Ihre Angst war, dass er den Tisch packen und zur Seite ziehen könnte. Sie hoffte, dass sie in dem Moment genügend Mut aufbringen würde, um ihm das Messer in den Arm zu rammen oder ihm die Klinge quer durchs Gesicht zu ziehen.


    Du darfst keine Hemmungen haben zuzustechen, beschwor sie sich selbst. Wenn du dich jetzt nicht richtig wehrst und Rücksicht auf ihn nimmst, wird er dich restlos fertigmachen.


    Aber er schob den Tisch nicht zur Seite, sondern wollte nur selbst zum Messerblock. Er griff hin und betrachtete einen Moment lang versunken, als hätte er nie etwas Schöneres gesehen, ein scharfes Fischmesser mit einer langen, dünnen Klinge.


    Er klemmte sich die Klinge zwischen die Lippen, wie sie es nur aus Piratenfilmen kannte, und krempelte sich mit der rechten Hand den linken Ärmel auf. Dann nahm er das Messer aus dem Mund, sah Johanna lächelnd an und begann, sich mit der Klinge zu ritzen.


    Das Messer, das eigentlich dazu da war, Fische zu filetieren und zu enthäuten, war so scharf, dass schon eine kleine Berührung mit der Haut ausreichte, und ein blutiges Rinnsal lief an seinem Unterarm entlang.


    Johanna fragte sich, ob er völlig verrückt geworden war oder ob sie selbst gerade den Verstand verlor.


    »Leg das Messer weg, Josy. Womit willst du mir drohen? Mit Schmerzen?« Er lachte und ritzte sich noch zweimal quer über den Unterarm. »Tili, sage ich nur.«


    Er ballte die linke Faust und reckte sie hoch über seinen Kopf, so dass das Blut in sein Gesicht tropfte. Er riss den Mund weit auf und streckte die Zunge heraus.


    »Ist das deine Masche?«, spottete sie. »Glaubst du, damit kann man Mädchen beeindrucken? Denkst du, wir stehen alle auf Typen, die Blut im Gesicht haben und sich mit einem Fischmesser in der Haut rumpulen?«


    Der Ton ihrer Stimme gefiel ihm nicht. Er funkelte sie an. »Was würdest du denn vorschlagen?«, zischte er. »Eine Einladung in die Disco oder ins Kino? Was muss man tun, um dich rumzukriegen? Worauf fährst du ab, Josy?«


    Jetzt rannte er um den Tisch, um sie zu kriegen, aber sie war genauso schnell wie er, und obwohl er zweimal mit einem Sprung die Richtung änderte, bekam er sie nicht zu fassen.


    Er blieb lauernd stehen, den Oberkörper vornübergebeugt, den Kopf fast kurz über der Tischplatte.


    »Warum hast du mich am Telefon manchmal Josy genannt? Oder jetzt? Hattest du mal eine Freundin, die so hieß und die dich hat abblitzen lassen?«


    Er schlug das Fischmesser in den Tisch. Es blieb stecken und vibrierte.


    »Nein, Frau Psychologin, damit hat es überhaupt nichts zu tun. Ich hatte auch keine Mutter, die so hieß, oder eine Tante. Ich habe dich so genannt, um den Verdacht auf Volker zu lenken. Er hat dich so genannt, als du mir geholfen hast. Es war ein großartiger Moment. Da war alles in dir präsent: der Engel, der mir helfen wollte, und doch auch eine Raubkatze, bereit, sich auf Volker zu stürzen … Mein Gott, habe ich dich da geliebt! Und er konnte überhaupt nicht mit der Situation umgehen, du hast ihn mit deiner Energie in die Flucht geschlagen.«


    Jetzt packte er den Tisch und schob ihn zur Wand. Johanna versuchte, ihn daran zu hindern und weiterhin den Tisch als letzten Schutz zwischen sich und Pit zu halten, doch das ging nicht gut für sie aus, denn jetzt war sie zwischen Tisch und Wand eingeklemmt.


    »Noch ist nichts wirklich Schlimmes passiert, Pit. Wenn du mich jetzt gehen lässt, werde ich niemandem etwas davon erzählen. Es kann unser Geheimnis bleiben. Es …«


    »Du wirst nirgendwohin gehen. Du verlässt mich nicht mehr. Wenn alle Stricke reißen, dann sterben wir beide wie Romeo und Julia. Ein Selbstmord. Arm in Arm werden sie uns finden, oben auf dem Bett. Vielleicht sollten wir noch Blütenblätter verstreuen, und dann – du hast die Wahl, Prinzessin – Gift? Oder schneiden wir uns«, er hielt seinen Arm hoch, »die Pulsadern auf? So könnten wir noch Blutsbrüderschaft feiern. Bestimmt kann man sich auch mit Tili umbringen, wenn die Dosis hoch genug ist.«


    Er redete sich in Rage. Dabei drückte er nicht mehr so heftig gegen die Tischkante. Er lachte. »Welch ein Tod! Aber das mit dem Blut ist dramatischer, findest du nicht? Sie werden über uns Bücher schreiben. Wir werden berühmt werden. Das große Bremerhavener Liebespaar.«


    »Einen Scheiß werden wir!«, schrie Johanna, stemmte beide Fäuste unter die Tischplatte und hob sie hoch. Der Tisch flog in Pits Richtung. Dabei hätte sie fast das Brotmesser verloren.


    Sie schaffte es, aus der Küche zu entkommen. Es gab hier unten einen Wohnraum mit Fernseher und Ledersitzgarnitur. Auf dem Fensterbrett standen fünf leere Blumentöpfe. An jeder Ecke des Fensters ein armlanger Bogenhanf.


    Johanna packte den größten Blumentopf und warf ihn gegen die Fensterscheibe. Doch zu ihrer Verblüffung federte der Topf zurück und zerschellte dann auf dem Boden. Die Scheibe aber blieb heil.


    Hatte dieser Wahnsinnige hier Sicherheitsglas eingebaut? Mit großer Wut nahm sie eine schwere Kristallblumenvase aus dem Wohnzimmerschrank, und damit gelang es ihr, die Scheibe zu zerbrechen.


    Um Pit zu entkommen, nahm sie Anlauf und sprang durch das Loch in der Scheibe. Aber große Splitter ragten wie Schwertspitzen aus dem Fensterrahmen, und einer davon schnitt in Johannas Schulter.


    Sie stürzte in den Vorgarten und verlor das Bewusstsein.
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    Es war 5.30 Uhr, als Leon in Ganderkesee auf die B 213 in Richtung Bremerhaven abbog. Er wollte bei Tanja Auf der Bult sein, wenn sie die Wohnung verließ, um zur Arbeit zu gehen.


    Er parkte direkt vor ihrer Haustür, und als sie auf den Bürgersteig trat, war sie noch ganz gedankenverloren und suchte etwas in ihrer Handtasche.


    Leon öffnete mit einem kleinen Stoß von innen die Beifahrertür, so dass sie ihr den Weg versperrte.


    »Darf ich Sie zur Arbeit fahren, junge Frau?«, fragte er.


    Sie bückte sich, um in den Fiat zu schauen. Als sie ihn sah, nahm sie bereitwillig auf dem Beifahrersitz Platz, machte aber keine Anstalten, sich anzuschnallen.


    »Bitte verrate mir eins: Warum hast du mir nicht gesagt, dass Bonnie einen Freund hatte?«


    »Freund?« Tanja verdrehte die Augen und sah zur Fahrzeugdecke. »Du hast dieses Drama ja damals nicht mitgekriegt. Plötzlich gab es diesen Beschützer. Er hat ihr ein paarmal geholfen. Sie suchte wohl eine breite Schulter, an die sie sich anlehnen konnte. Ich habe ihn nie kennengelernt. Sie hat mir seinen Namen nicht gesagt. Später durfte ich ihn nicht mal Beschützer nennen. Sie hatte Angst, dass ihr Verehrer ihn umbringt, wenn er erfährt, dass sie einen Beschützer hat.«


    Tanja wischte mit ihrer Hand ein paarmal vor ihren Augen durch die Luft. »Die war völlig gaga. Paranoid, verstehst du? Ein richtiger Freund war das nicht. Die hatten nichts wirklich miteinander. Das war so einer von diesen lieben Frauenverstehern, weißt du. Aber im Grunde hatte sie gar keine Zeit für ihn. Es ging ja immer nur um ihren Verehrer.«


    »Kommt mir irgendwie bekannt vor«, maulte Leon. »Man hat es nicht leicht, so eine Frau zu lieben.«


    »Am Ende hat sie ihn auch gar nicht mehr treffen wollen, um ihn nicht zu gefährden. Ein bisschen verknallt in ihn war sie vielleicht, ja. Aber mehr auch nicht.«


    »Mir geht’s nicht darum, die Beziehung zu klären, es ist mir völlig egal, wie weit die miteinander gegangen sind. Aber vielleicht weiß der was und kann uns weiterhelfen.«


    »Vielleicht hat sie ihn auch vor mir geheim gehalten, damit ich ihn ihr nicht ausspanne. Ich fand den Typen nämlich auch ganz interessant.«


    »Ich denk, du hast ihn nie gesehen?«


    »Hab ich auch nicht. Aber was sie mir über ihn erzählt hat, gefiel mir. Er hat sie sogar eingeladen, mit ihm Ferien zu machen. Na ja, so richtige Ferien sollten es wohl gar nicht werden. Er wollte sie wahrscheinlich nur aus der Schusslinie nehmen. Sie sollte mal richtig durchatmen, statt immer nur auf den nächsten Anruf von diesem Vollhorst zu warten.«


    »Und? Ist sie mit ihm in Urlaub gefahren?«


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Wohin wollten sie?«


    »Ich glaube, seine Eltern hatten ein Ferienhaus an der Küste. In Nordfriesland oder in Ostfriesland oder – ach, ich weiß nicht. Vielleicht auch auf einer der Inseln.«


    Leon schlug mit beiden Händen gegen das Lenkrad. Dann ließ er sie von dort abfedern gegen seine Stirn.


    Tanja sah ihn an.


    »Pit!«, sagte Leon. »Wieso bin ich nicht früher drauf gekommen? Natürlich! Pit! Deshalb geht er nicht ans Handy. Er ist mit ihr zusammen!«


    »Du meinst, Pit ist auch Bonnies Beschützer gewesen?«


    »Beschützer, Verehrer, Flüsterer – wie immer sich die Sau genannt hat. Ich glaube, es handelt sich um ein und dieselbe Person.«


    Tanja fand die Idee so verrückt, dass sie wieder aussteigen wollte. »Also, ich muss zur Arbeit.«


    Aber Leon hielt sie fest und drückte sie in den Sitz zurück. »Pits Eltern hatten ein Ferienhaus in Ostfriesland. Ich weiß es ganz genau. Wir waren zehn, elf Jahre alt. Unsere Familie fuhr nach Spanien. Wir haben Urlaub in Andalusien gemacht. Damals lebte meine Mutter noch. Es war ein wundervoller Urlaub. Wir sind mit unserem alten Ford gefahren. Meine Eltern hatten mir erlaubt, einen Freund mitzunehmen. Wahrscheinlich wollten sie nur, dass ich ihnen nicht dauernd auf der Pelle hänge, sondern mich alleine beschäftige. Pit und ich kannten uns damals aus dem Schachclub der Edith-Stein-Schule. Ich hab ihn gefragt. Er wollte auch mit. Wir stellten uns das ganz prima vor, hinten im Auto zu sitzen und ein Schachturnier nach dem anderen zu spielen. Er träumte damals davon, Schachprofi zu werden.«


    »Ja«, sagte Tanja angenervt, »das klingt ja alles wirklich total spannend, aber ich muss jetzt zur Arbeit.«


    »Nun warte doch mal! Seine Eltern haben ihm damals nicht erlaubt mitzufahren. Er musste mit ihnen nach Ostfriesland. Das weiß ich noch genau. Ich dachte nämlich zunächst, Ostfriesland würde irgendwo in Ostdeutschland liegen. Statt mit mir Schach zu spielen, sollte er mit seinem Vater den Vorgarten machen oder den Dachboden ausbauen, das weiß ich nicht mehr. Jedenfalls haben die ja jede Menge selbst gemacht am Haus. Wir haben dann wahrscheinlich in Andalusien die einzige wirkliche Regenzeit erwischt, die die jemals da an einem Stück hatten, während in Ostfriesland wochenlang nur die Sonne schien. Ich kam bleich zurück und angepisst von den Streitereien meiner Eltern, aber er war knallbraun.«


    »Gut. Meinetwegen. Wahrscheinlich haben viele Leute, die meine Schwester kannte, eine Ferienwohnung irgendwo.«


    »Ja. Aber nicht alle in Ostfriesland, und es sind auch nicht alle mit Johanna von der Fete abgehauen. Ich habe viermal versucht, Pit zu erreichen. Er geht nicht ans Handy. Ich dachte schon, ich hätte die falsche Nummer, aber mir schwant was ganz anderes …«


    Tanja klatschte die Hände dicht vor seinem Gesicht gegeneinander, so als würde sie versuchen, ihn aus einem Albtraum zu wecken. »Hey! Werd wach! Selbst wenn du recht hast, was bringt es? Glaubst du im Ernst, die sind zusammen nach Ostfriesland gefahren? Und wenn es so wäre, wo willst du sie da suchen? Die Küste ist lang.«


    Für einen Moment schien Leon ganz in sich zu versinken, als hätte sie ihn mit ihrem Händeklatschen ausgeschaltet. Er schloss sogar die Augen. Als er sie wieder öffnete, kam sein Blick ihr klarer vor.


    »Hast du jetzt das Shining, oder was?«


    »Er hat damals sogar einen Aufsatz geschrieben und im Unterricht vorgelesen. Es war in Erdkunde. Es ging übers Wattenmeer. Er hat die Gezeiten erklärt und dafür eine Supernote gekriegt. Ich weiß nicht, wie das Kaff heißt, in dem sie die Ferienwohnung haben, aber er sprach mehrfach von der ältesten ostfriesischen Stadt. Die müssen einen Riesenmarktplatz haben. Und eine legendäre Disco. Mega oder Meta oder so. Jedenfalls direkt am Deich … Und eine berühmte Orgel. Ja, verdammt, wie hieß die noch?«


    Tanja zog ihr iPhone aus der Tasche und gab bei Google »älteste ostfriesische Stadt« ein.


    »Die Stadt heißt Norden und die Kirche mit der tollen Orgel Ludgeri-Kirche. Die Disco heißt Meta.«


    Leon schüttelte den Kopf. »Nee, Norden hieß die Stadt nicht. Daran würde ich mich erinnern. Klingt doch genau wie die Himmelsrichtung. So was vergisst man nicht. Es sind Fähren von dort abgegangen. Das Haus war nicht weit vom Deich entfernt … Norddeich!«, schrie er. »Na klar, in Norddeich haben sie ihre Ferienwohnung!«


    »Da ist auch dieser Musikschuppen. Meta’s. Norddeich ist nur ein Stadtteil von Norden.«


    Tanja versuchte, Günther Jauch nachzumachen: »Sind Sie sicher? Sie haben noch drei Joker. Wollen Sie vielleicht das Publikum fragen oder …«


    »Schnall dich an«, sagte Leon. »Wir fahren hin.«


    Sie verschränkte die Arme trotzig vor der Brust. »Du hast sie wohl nicht mehr alle?! Ich hab einen Job zu verlieren! Ich fahre doch jetzt nicht nach Ostfriesland!«


    Seine Stimme veränderte sich. Hart und sachlich sagte er: »Okay, dann steig jetzt aus und halt mich nicht länger auf. Ich dachte, es interessiert dich, was mit deiner Schwester passiert ist, und du würdest mithelfen wollen, dass es nicht noch ein zweites Mal geschieht.«


    »Hey, hey, komm mir nicht so! Mach mir jetzt kein schlechtes Gewissen. Ich hab schon genug Schuldgefühle und …«, sie seufzte, »boah, das ist so richtig gemein von dir, weißt du das?«


    »Ich sag doch, steig aus.«


    »Nein, ich werde nicht aussteigen!«


    »Ja, was jetzt?«


    »Wir … wir sollten zur Polizei gehen.«


    »Um ihnen dann was zu erzählen? Dass deine Schwester einen Jungen kannte, der sie nur zu gern beschützen wollte, und seine Eltern hatten eine Ferienwohnung in Ostfriesland, genau wie Pit?«


    Eine Weile schwiegen die beiden verzweifelt. Sie saßen so still und steif nebeneinander im Wagen, dass man sie für Puppen hätte halten können.


    Ein vierzehnjähriger Junge, der kurz davor war, von der Schule zu fliegen und gestern das Auto seines Vaters kaputtgefahren hatte, wusste nicht, wohin mit seinem Frust. Er hatte soeben den Entschluss gefasst, nicht zur Schule zu gehen, sondern sein Glück in einem Spielsalon zu versuchen. Er kannte einen, da nahmen sie es mit dem Jugendschutz nicht so genau. Er hatte einen rostigen Nagel in der Hand und zerkratzte damit den Lack der Autos, an denen er vorbeikam. Es war, als würde er eine lange Spur hinterlassen, um später den Rückweg wiederzufinden.


    Erst in letzter Sekunde bemerkte er, dass in dem Fiat Grande Punto Menschen saßen. Schnell ließ er den Nagel fallen und rannte weg vom Tatort.


    Er hätte nicht sagen können, ob er zehn oder zwanzig Autos zerkratzt hatte. Er erinnerte sich weder an die Farbe, noch war er in der Lage, die Modelle aufzuzählen. Aber es hatte ihm gutgetan, sich an der Welt zu rächen. Wofür genau, wusste er nicht.


    »Ich will nicht dauernd über diesen Irren nachdenken! Ich habe dann das Gefühl, schon an seinem Haken zu zappeln«, schimpfte Tanja. »Ich will nicht, dass dieser Idiot jetzt auch noch die übriggebliebenen Reste von meinem Leben zerstört. Alles, was ich noch habe, ist eine Arbeitsstelle. Soll ich die jetzt auch verlieren, nur, weil ich hinter ihm herjage?«


    »Er ist mir scheißegal«, antwortete Leon. »Ich denke an Johanna. Sie ist wie deine Schwester … ihm in die Falle gelaufen.«


    »Und du meinst ernsthaft, es ist Pit? Und der hat sie mit nach Ostfriesland genommen?«


    »Ja, genau das glaube ich. Es passt alles zusammen. Er war da, als sie Achterbahn gefahren ist und einen Kreislaufkollaps hatte. Er wusste sofort, was zu tun war, als sie hyperventilierte. Und er war auch jetzt da und ist mit ihr gemeinsam abgehauen.«


    Tanja schluckte und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Ich … ich könnte mich krankmelden. Aber wie wollen wir sie in Norddeich finden? Wir können doch nicht an jeder Haustür klingeln. Und selbst wenn wir sie finden, was willst du sagen?«


    »Wenn ich auf alle Fragen eine Antwort hätte, wäre ich Politiker geworden und nicht Journalist«, konterte Leon. »Und jetzt schnall dich an oder steig aus.«


    Sie nahm den Sicherheitsgurt und ließ ihn einrasten.


    »Wir fahren jetzt erst zur Potsdamer Straße in seine Wohnung«, sagte Leon trocken, klang dabei aber, als würde er nicht daran glauben, Pit dort anzutreffen.


    Gleichzeitig konnte er sich nicht ernsthaft vorstellen, dass Johanna mit Pit nach Norddeich gefahren war. Spontan. Einfach so. Auf einem Motorrad. Oder hatten sie das Ganze geplant und abgesprochen?


    Er fühlte sich an der Nase herumgeführt, hereingelegt und manipuliert. Er hatte Mühe, seinen Zorn im Zaum zu halten und die Emotionen herunterzufahren.


    Er klingelte bei »Seidel«. Als niemand öffnete, legte er die Hand quer über die anderen Klingelknöpfe und drückte. Irgendjemand wird schon aufmachen, dachte er. Und genau so war es auch.


    Tanja folgte ihm ins Gebäude. Die Wohnung lag im dritten Stock.


    »Was soll das? Der ist sowieso nicht da, oder er macht nicht auf …«


    Vor der Wohnungstür im dritten Stock angekommen, schob Leon Tanja zur Seite und nahm Anlauf. Er warf sich gegen die Tür.


    Das Schloss krachte, und die Halterung im Türrahmen gab nach. Es war altes, fast morsches Holz, nur ein paar Späne hielten die Tür noch. Sie stand einen Spalt weit offen.


    Mit einem Tritt erledigte Leon auch das. Dann klopfte er sich ab, als hätte er sich bei der Arbeit schmutzig gemacht, und sagte zu Tanja: »Oh, die Tür ist kaputt. Da muss wohl vor uns ein Einbrecher hier gewesen sein. Mensch, gut, dass wir kommen. Da müssen wir später die Polizei anrufen. Komm, wir schauen mal nach, ob der auch nichts geklaut hat.«


    Kopfschüttelnd und mit einem mulmigen Gefühl folgte Tanja ihm in die Wohnung.


    »Sein Vater ist gestorben«, sagte Leon im Flur. »Das weiß ich genau. Kann sein, dass seine Mutter noch lebt. Ich meine, die war in einem Heim. Er fuhr ab und zu da hin.«


    Im Flur stand eine Kiste Cola, und obendrauf lag eine Flasche Altleher Hahnentritt.


    Leon ging in ein spießiges Wohnzimmer mit viel zu großen, klobigen Möbeln und einem Eichenschrank. Es fehlte nur der röhrende Hirsch an der Wand.


    Es gab noch einen Röhrenfernseher, 16:9, und auf dem Wohnzimmertisch stand eine aufgerissene Plastikpackung, in der mal Königsberger Klopse gewesen waren. Etwas von der Soße verklebte noch den Rand. Eine Gabel lag daneben. Pit hatte sich das Essen offensichtlich in der Mikrowelle heiß gemacht und dann beim Fernsehen aus der Verpackung gegessen.


    Der Herd in der Küche machte einen sauberen, aber unbenutzten Eindruck. Die Mikrowelle dagegen hatte hier in den letzten Monaten auf Hochtouren gearbeitet. An der Scheibe klebten von innen Soßen- und Fettspritzer.


    »Komm, lass uns gehen«, schlug Tanja vor. »Das bringt doch nichts.«


    Aber Leon wollte sich alle Räume genau anschauen, und der nächste verschlug ihm zunächst die Sprache. Er stöhnte nur gequält. An den Wänden hingen Fotos, ausgedruckt auf normalen, weißen Din-A4-Blättern. Links die Wand war voll mit Aufnahmen von Bonnie, und auf der rechten Wand, so, als sollten die beiden Frauen sich gegenseitig anlächeln, Johanna.


    All diese Fotos waren offensichtlich ohne ihr Wissen gemacht worden. Einige von außen durch die Fensterscheibe. Zum Beispiel das hier, auf dem Johanna das Nachthemd ihrer Großmutter anzog. Leon konnte sogar den Fotografen in der Spiegelung der Fensterscheibe erkennen.


    Er tippte auf das Bild: »Guck mal da …«


    Aber Tanja interessierte sich mehr für die Bilder ihrer Schwester als für die von Johanna.


    »Er ist es«, sagte sie. »Verdammt nochmal, er ist es.«


    Sie hielt sich an einer Stuhllehne fest, weil ihre Knie weich wurden.


    »Und wenn er mit ihr nicht hier ist, dann bringt er sie gerade nach Norddeich in die Ferienwohnung seiner Eltern.«


    »Die finden wir nie. Wir können doch nicht einfach durch Norddeich rennen und …«


    »Na ja, er wird wohl eher nicht im Telefonbuch stehen. Und ob sie uns beim Einwohnermeldeamt Auskunft geben, ist auch noch so eine Frage. Aber wir könnten ins Altersheim zu seiner Mutter fahren.«


    »Ja, wenn wir wüssten, in welchem sie lebt.«


    Leon zog Schubladen auf. »So ein Heim muss doch bezahlt werden, und das ist irgendwo dokumentiert. Es gibt garantiert Briefwechsel mit Ämtern und Behörden.«


    In einer Ecke des Zimmers standen auf dem Boden Aktenordner. Sie waren nicht beschriftet.


    Leon hob sie nacheinander hoch und klappte sie auf. Schon beim zweiten wurde er fündig. »Na bitte. AWO. Lotte-Lemke-Haus. Eckernfeldstr. 2 a.«


    Leon riss ein paar Fotos von der Wand und zögerte einen Moment, ob er nicht auch den Computer und den Drucker mitnehmen sollte, aber dann ließ er es.


    »Komm«, sagte er und rannte los.


    Tanja fiel es nicht leicht, sich von der Fotowand loszureißen. Für sie wurde ihre Schwester gerade auf unheimliche Weise wieder lebendig. Aber dann schaffte sie es doch, Leon zu folgen. Er wartete im Flur auf sie.


    »Was ist jetzt mit der Tür?«, fragte Tanja, die das Gefühl hatte, so nicht einfach gehen zu können.


    »Ja, die ist wohl kaputt«, sagte Leon und machte eine Geste, als würde ihn das überhaupt nicht interessieren.
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    Johanna sah nur sehr verschwommen, wie durch dichten Nebel, der lange Schlieren zog. Dahinter war ein helles Licht, das sie blendete.


    Sie lag, und jemand fingerte an ihr herum.


    Es roch nach Desinfektionsmitteln, und zunächst glaubte sie, sich im Krankenhaus zu befinden. Aber dann höre sie Pits Stimme.


    »Du hast Glück, Josy. Oder soll ich dich lieber wieder Johanna nennen … Ich bin gut ausgebildet in Erster Hilfe. Ich bin Rettungssanitäter. Das hier habe ich allerdings nicht dort gelernt. Wir haben das in einem Survivalkurs geübt. Nicht an Menschen, sondern an Hühnern und Fischen, aber es funktioniert genauso.«


    Es gelang ihr, den Blick auf ihren rechten Arm zu fokussieren. Und jetzt hoffte sie, dass sie einen Albtraum hatte.


    Pit saß auf der Bettkante. Er hatte eine Küchenschürze an und nähte eine klaffende Wunde an ihrem Arm mit Nadel und Faden zusammen, als würde er Knöpfe an ein Hemd nähen.


    Nein, das konnte nicht wahr sein. Außerdem tat ihr ja gar nichts weh.


    Sie schüttelte den Kopf, um wach zu werden.


    »Dein größtes Glück ist, dass ich genügend Tilidin im Haus habe, sonst würdest du das gar nicht aushalten, meine Liebe. – Ich sehe, du wirst wach. Willst du noch ein paar Tropfen?«


    Sie hörte sich selbst sprechen. »Das machst du doch nicht wirklich. Das träume ich nur.«


    Er lachte und stupste mit dem Finger gegen ihre Nase, als hätte sie einen guten Witz gerissen.


    »Es wird eine kleine Narbe bleiben, mehr nicht. Zum Glück hast du dir die Scherben ja nicht ins Gesicht gehauen. Deine Schulter sieht übel aus. Ich habe sie desinfiziert. Jetzt bist du froh, dass ich uns vernünftig bevorratet habe, stimmt’s? Es ist alles da. Verbandszeug. Polyhexanidspray. Und natürlich Tili, aber davon darfst du nicht zu viel nehmen. Das Zeug macht süchtig. Hat zumindest mein verblödeter Hausarzt behauptet und mir nichts mehr verschrieben. So bin ich darauf gekommen, dass es ein Riesengeschäft ist.«


    Sie wollte ihren Arm wegziehen, aber etwas hinderte sie. Sie lag wie ein Stein im Bett und hatte keine Gewalt über ihre Muskulatur.


    »So«, sagte er und betrachtete sein Werk voller Wohlgefallen. »Das sollte halten.«


    Er machte einen Knoten und schnitt dann darüber den Faden mit der Nadel ab.


    »Ich hatte dir erst nur einen Druckverband gemacht. Ich dachte, das reicht, Aber du hast geblutet wie Sau. Ich musste das vernünftig vernähen.«


    Sie sah den Schlafzimmerschrank. Sie war also oben, im ehemaligen Schlafzimmer seiner Eltern. Sie trug das flauschige Baumwollnachthemd.


    »Wer hat mich … wie bin ich …«


    »Ja, jetzt freust du dich über das Nachthemd, stimmt’s? Du bist draußen in den Matsch geknallt. Du hast schlimm ausgesehen. Ich habe dich gewaschen und dir dieses schöne Nachthemd angezogen. Hörst du? Das ist der Trockner. Ich hab deine Klamotten in die Waschmaschine geworfen. Draußen kann man ja im Moment nichts zum Trocknen aufhängen. Der Wind reicht zwar, aber es regnet zu sehr.«


    Pit lachte wieder und tat, als sei das eine ganz normale, fröhliche Unterhaltung.


    Er fasste an ihre Stirn. »Ich glaube, du hast Fieber. Ich hol mal das Fieberthermometer.«


    Er verließ kurz den Raum.


    Johanna sah sich nach einer Fluchtmöglichkeit um, doch sie war intelligent genug, um zu wissen, dass sie keine Chance hatte. Dies war kein Traum, verdammt nochmal. Sondern die Wirklichkeit.


    Sie saß mit diesem Verrückten fest, der sie jetzt als seinen persönlichen Pflegefall betrachtete und ganz erpicht darauf war, alles an ihr auszuprobieren, was er gelernt hatte.


    Schon kam er mit dem Fieberthermometer zurück. Er sah spitzbübisch aus und wedelte mit dem weißen Ding vor ihrer Nase herum, wie mit einem stumpfen Messer.


    »Das hat meine Mama mir schon in den Hintern geschoben, als ich noch ein kleiner Junge war. Richtig mit Quecksilber. So etwas kann man heute gar nicht mehr kaufen. Ich mag dieses digitale Zeug nicht. Und du?«
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    Das Lotte-Lemke-Haus machte einen gepflegten, ruhigen Eindruck. Fast erschien es Leon für einen Moment erstrebenswert, hier zu sein und sich versorgen zu lassen. Es war nur ein kurzer Gedanke, der in ihm aufblitzte wie eine ferne Sehnsucht, dass endlich alles vorbei sein möge.


    Es roch nach Rühreiern mit Speck und Kaffee.


    Leon hatte sogar einen Strauß Blumen für Frau Seidel gekauft. Eine erfreute Altenpflegerin strahlte ihn an: »Besuch, der mit Blumen kommt, ist uns immer willkommen.«


    Leon zwinkerte ihr zu. »Leider sind die Blumen nicht für Sie. Ich suche Frau Seidel.«


    »Ach, da wird sie sich aber freuen.«


    Frau Seidel hatte ein Einzelzimmer. Auf der Fensterbank standen weiße und rosafarbene Orchideen, die ihre Blüten in voller Pracht zum Licht reckten.


    Die gute Dame saß im Bett und sah aus dem Fenster. Dort hüpften ein paar Spatzen herum, wie ihre Spielkameraden.


    Sie hatte neben sich auf dem Nachttischschränkchen eine Schnabeltasse stehen und eine offene Packung mit Schokokeksen.


    Zunächst reagierte sie gar nicht auf Leon und Tanja. Dann streckte sie den rechten Arm aus und sagte: »Pit!«


    Es kam Leon gar nicht ungelegen, dass sie ihn für ihren Sohn hielt. Er kam näher und zeigte ihr die Blumen. »Die hab ich mitgebracht. Gefallen sie dir?«


    »Ich besorg uns eine Vase«, sagte Tanja und war froh, einen Grund zu haben, aus dem Zimmer zu verschwinden. Sie bekam hier kaum Luft. Sie hatte das Gefühl, nicht da sein zu dürfen und etwas absolut Verbotenes zu tun.


    Frau Seidel deutete auf die Schnabeltasse. Leon begriff, dass sie Durst hatte. Er legte den Blumenstrauß am Fußende auf ihr Bett und führte die Schnabeltasse zu ihrem Mund.


    Sie trank gierig. Ein paar Tropfen liefen aus ihrem Mundwinkel ihren Hals herunter.


    Er zog ein Papiertaschentuch aus seiner Jeans und trocknete ihren Hals ab. Dann fragte er: »Erinnern Sie sich an Ihre Ferienwohnung in Norddeich, Frau Seidel?«


    Sie antwortete etwas Unverständliches, und ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. Die Haut über ihrer Nase kräuselte sich.


    Leon vermutete, dass sie sich nun fragte, ob er wirklich ihr Sohn war, denn er hatte sie gesiezt.


    »Wissen Sie noch, in welcher Straße das Haus ist?«


    Sie nickte und antwortete: »Ich bin vierundachtzig Jahre alt.«


    »Ja, das habe ich nicht bezweifelt. Das ist ein hohes Alter. Aber wissen Sie denn auch, wo Ihr Ferienhaus ist? Sie haben da bestimmt oft Urlaub gemacht, mit ihrem Mann.«


    Sie machte einen Schmatzlaut. »Hm. In Norddeich. Hinter der Seehundstation.«


    Na, dachte Leon, das ist doch schon mal ein Hinweis.


    Dann verzog sie den Mund. Es fiel ihr schwer, das Wort auszusprechen. »Pfiffstraße.«


    »Pfiffstraße?«


    Sie schüttelte den Kopf und wiederholte dann: »Pfiffstraße.« Wieder schmatzte sie.


    »Ich verstehe Sie nicht richtig, Frau Seidel. Haben Sie Pfiffstraße gesagt?«


    Sie bekam einen strengen Blick und brüllte ihn dann richtig an. »Riffstraße!«


    »Danke«, sagte er. »Herzlichen Dank.«


    Er wollte das Zimmer schon wieder verlassen. In dem Moment kam Tanja mit der Blumenvase zurück. Leon stellte den Strauß rein und platzierte die Vase auf dem Tisch.


    Tanja schlug vor, noch Wasser in die Vase zu tun, doch Leon sah sie nur mitleidig an. »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns, Tanja. Wenn wir über Oldenburg und Emden fahren, mindestens zwei Stunden.«
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    Es nervte Leon, dass Tanja die ganze Zeit auf ihrem iPhone herumtippte. Er hatte Mühe, sich auf den Straßenverkehr zu konzentrieren, und war froh, ein Navi zu haben, so dass er keine Gedanken darauf verschwenden musste, den richtigen Weg zu finden.


    Sie waren gerade durch den Wesertunnel gefahren und bewegten sich in Richtung Varel, als er sie anfuhr: »Jetzt leg doch endlich mal dein Scheiß-iPhone zur Seite! Checkst du deine Mails, oder was?«


    »Nein, ich geb ihm über Facebook Saures.«


    »Du machst was?«


    »Wir müssen ihn outen. Nur das kann deine Johanna schützen! Sobald sie ihren Account besucht, weiß sie Bescheid.«


    Er wusste nicht, ob er das für eine völlig bescheuerte Idee hielt oder für genial. Vielleicht ärgerte er sich auch nur, selbst nicht darauf gekommen zu sein.


    Tanja las vor, was auf Facebook gerade geschah: »Ich hab geschrieben: Pit Seidel ist der Verehrer. Er hat meine Schwester auf dem Gewissen. Johanna! Wenn du das liest, du bist in großer Gefahr! Wenn einer von euch Johanna Fischer sieht, warnt sie! Sie hat keine Ahnung, wer der Verehrer ist.«


    Leon überholte einen Pferdetransporter.


    Die ersten Kommentare las sie ihm nicht vor.


    Ein fünfzehnjähriger Take-That-Fan, der sich Take me nannte, schrieb: Johanna Fischer hat einen Verehrer? Ist der blind?


    Eine Blockflötenlehrerin aus Wremen, die mit vielen ihrer ehemaligen Schüler befreundet war, empörte sich: Das grenzt ja an Cybermobbing! Es gibt auch Schönere als dich.


    Agneta schrieb: Ich hab sie bei Ben gesehen. Sie ist von der Fete verschwunden. Da hat sie echt was verpasst. Pit ist ihr Verehrer?


    Von Paolo kam: Wieso hat Pit deine Schwester auf dem Gewissen? Der ist doch Rettungssanitäter.


    Guppy 3: Wahrscheinlich hat er bei der Mund-zu-Mund-Beatmung zu viel gesabbert.


    Haltet mal die Fresse, ihr Idioten, schrieb Meggie. Willst du damit sagen, dass Johanna in echter Gefahr ist?


    Ja, tippte Tanja ein. Wir müssen sofort Kontakt zu ihr bekommen. Sie geht aber nicht ans Handy. Wenn ihr sie seht, bitte informiert sie!


    Sabsi12: Ich krieg sie auch nicht.


    Take me: Regt euch ab, ihr Schneeziegen. Ich poste das jetzt weiter, und ich habe siebenhunderteinundfünfzig Freunde.


    Danke, Take me, schrieb Tanja, und auch Sabsi 12 bedankte sich bei Take me.


    Die Blockflötenlehrerin: Nicht böse sein! War nicht so gemeint. Du hast das sicher nur falsch verstanden.


    Rosa Schlüpfer mischte sich in die Diskussion ein: Nee, der hat das nicht falsch verstanden. Der ist so. Für einen guten Gag verkauft der seine Großmutter.


    Meine Großmutter ist tot, konterte Take me.


    Schon verkauft?, fragte Prinz Nikolaus.


    Bitte nervt mich nicht, Leute, schrieb Tanja. Es ist ernst. Glaubt mir, es geht um Leben und Tod. Wenn ihr uns helfen könnt, dann tut es. Wenn nicht, klinkt euch bitte hier aus.


    »Das bringt doch alles nichts«, sagte Leon.


    »Was soll ich denn sonst tun? Den Kopf aus dem Fenster halten und schreien? Komm, gib einfach nur Gas.«


    Genau das tat Leon.
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    Es wurde kalt im Haus, und ein feuchter Wind zerrte an den Vorhängen und Tischtüchern. Eine alte Illustrierte wurde aufgeblättert.


    Pit wollte die Rollläden vor dem Wohnzimmerfenster runterlassen. Einige Splitter standen quer. Er schlug sie ganz aus und warf sie in den Vorgarten. Dann erst konnte er die Rollläden komplett schließen.


    Johanna war eingeschlafen. Sie hatte 39,7 Fieber.


    Pit wollte eigentlich jede Stunde die Temperatur erneut messen und ihr kalte Umschläge machen. Aber jetzt setzte er sich, von einer Unruhe und Neugier getrieben, an den Laptop, um nachzusehen, was sich in der Welt so tat. Braute sich schon etwas um ihn herum zusammen?


    Er war auf Facebook mit Take me befreundet. Er konnte den Aufschneider zwar nicht leiden, aber das spielte auf Facebook kaum eine Rolle. Take me, die alte Plaudertasche, war eine ständig sprudelnde Informationsquelle.


    Sofort wusste Pit, dass sie ihm auf die Schliche gekommen waren. Wütend klappte er den Computer zu und schlug das Teil zweimal auf den Tisch. Das Gehäuse krachte, eine Ecke sprang ab, und ein Riss zog sich quer über das Display.


    Es war ihm egal. Ihm dämmerte, dass jetzt das Schlusskapitel aufgeschlagen wurde. Er würde keinen Computer mehr brauchen. Und auch sonst nichts. Es war eine Frage der Zeit, wann sie ihn finden würden, und er hatte nicht vor, ihnen lebend in die Hände zu fallen. Alles, was er jetzt noch brauchte, war ein guter Abgang.


    Er hatte es sich anders vorgestellt. Sich ein paar schöne Wochen, vielleicht Monate mit einem Menschen an der Küste erhofft. Einem, der ganz für ihn da war.


    Es hatte mit Bonnie nicht geklappt. Sie war einfach nicht die Richtige gewesen. Und auch Johanna war ein widerspenstiges Luder. Undankbar, obwohl er ihr doch so sehr geholfen und sie jetzt auch noch zusammengeflickt hatte …


    Er hatte längst beschlossen, dass sie gemeinsam sterben würden. Nach dieser Zeit hier gab es kein Zurück mehr. Er hatte genügend Schlafmittel für beide, um mit ihr in einen schmerzlosen Tod zu gleiten.


    Er beschloss, eine Fischsuppe zu kochen, ihr die Medikamente damit einzuflößen und dann selbst davon zu essen.


    Er holte eine Packung Tiefkühl-Suppengemüse, Lachs und Kabeljau aus dem Gefrierfach und gab etwas Olivenöl in einen großen Topf. Da hinein schnitt er Knoblauch und ließ ihn andünsten. Er hatte sogar Weißwein zum Ablöschen da.


    Dann kam das Suppengemüse dazu und etwas Fischfond aus dem Glas.


    Während die Suppe zu kochen begann, würfelte er den angetauten Fisch. Zuletzt gab er ein paar Riesengarnelen dazu und eine ganze Packung tiefgefrorene italienische Kräuter. Dann zerstampfte er zwanzig Schlaftabletten und streute sie in pulverisierter Form über die Suppe wie ein köstliches, weißes Gewürz.


    Er probierte. Die Suppe schmeckte etwas bitter, aber sie duftete immer noch gut. Er streute Parmesan darüber, um den Geschmack abzurunden und die weißen Punkte verschwinden zu lassen. Dann deckte er feierlich den Tisch und stellte Kerzen auf.


    Johanna war klatschnass geschwitzt, als er das Schlafzimmer betrat. Ihr Kopf lag auf ihrer linken Schulter, als sei die Halsmuskulatur völlig erschlafft. Ihre Haare hingen in Strähnen herab, ihr Gesicht war nass.


    Er schüttelte sie, um sie zu wecken. Für einen Augenblick befürchtete er schon, sie sei bereits gestorben. Das gefiel ihm überhaupt nicht. Er wollte mit ihr gemeinsam hinübergleiten in die andere Welt. Sie sollte sich nicht einfach so aus dem Staub machen.


    Er schlug ihr ins Gesicht. »Werd wach! Du sollst wach werden, verdammt! Du machst alles kaputt! Ich hab es so schön für uns vorbereitet!«


    Sie öffnete die Augen, sah ihn aber nicht an, sondern stierte zur Decke und dann ins Leere.


    Er hob sie aus dem Bett. Sie fühlte sich klebrig an, und er beschloss, sie vor dem Essen noch einmal mit lauwarmem Wasser zu waschen.


    »Ich hab für uns gekocht, meine Liebe. Aber vorher mache ich dich chic. Keine Angst, du musst nicht so verschwitzt bei Tisch erscheinen. Du wirst die Schönste sein. Wach auf! Dies wird der schönste und wichtigste Tag in deinem Leben. Es ist wie eine Hochzeit. Unsere Vermählung. Dein größter Verehrer nimmt dich zur Frau.«
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    Kurz hinter Esens fing das Navi an zu spinnen. Zunächst forderte es Leon auf, zu wenden, was er natürlich nicht tat, dann schlug ihm das Navi vor, nach rechts abzubiegen, aber es gab überhaupt keine Abzweigung nach rechts, sondern nur eine nach links.


    »Och, nee«, stöhnte Tanja. »Bloß das nicht.«


    Sie schaltete das Gerät aus und wieder an. »Manchmal muss man das einfach nur neu hochladen, und dann ist alles in Ordnung«, sagte sie, aber das war ein Irrtum, denn jetzt meldete sich keine sanfte weibliche Stimme in deutscher Sprache, sondern die Anweisungen wurden auf Japanisch gegeben, und weder Leon noch Tanja konnten heraushören, ob es sich um Wegbeschreibungen oder Kochrezepte handelte. Außerdem bewegten sie sich laut Navi gerade auf Helsinki zu.


    »Ich hasse diese Dinger«, schimpfte Tanja. »Ich hasse sie! Das funktioniert nie. Nie!«


    Sie schlug mit den Fäusten gegen das Armaturenbrett. Leon hatte schon Angst, sie könne damit die Airbags auslösen.


    Er versuchte, sie zu beruhigen. »Keine Angst, ich finde Norddeich auch ohne Navi. Wir sind ja hier nicht auf dem Mond. Es gibt Straßenschilder.«


    »Ja. Norddeich vielleicht. Aber diese Scheiß-Straße …«


    »Wir können fragen. Außerdem hast du notfalls ja noch dein iPhone. Oder spinnt das jetzt auch?«
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    Pit hatte ihr das Hochzeitskleid eigentlich noch nicht zeigen wollen. Es sollte eine letzte Überraschung werden, für den großen Moment, wenn sie ihre Liebe zu ihm entdeckte und endlich alle Widerstände aufgab, um stattdessen das Glück zu spüren, mit ihm zu verschmelzen.


    Er hatte das Kleid für vierzig Euro bei eBay ersteigert. Angeblich hatte die Braut es nie getragen, sondern sich am Tag vor der Hochzeit alles noch einmal anders überlegt und wollte jetzt den alten Plunder loswerden.


    Er hatte sofort zugegriffen.


    Vom Versand und vom Hängen im Schrank war das Kleid ein bisschen verknittert. Einige Rüschen wirkten zerquetscht und pappten zusammen, aber Johanna sah darin aus wie eine Prinzessin, fand er.


    Er hatte ihre Haare gewaschen und trockengeföhnt. Eigentlich wollte er ihr Löckchen machen. Er mochte Locken. Er hatte noch Lockenwickler und Haarfestiger von seiner Mutter da, aber die Zeit drängte.


    Sie trug jetzt weiße Seidenstrümpfe und hochhackige Schuhe. Er fand sie zum Niederknien schön.


    »Eigentlich«, sagte er, »wollte ich dir noch die Haare färben und Locken machen. Sieh mal hier, genau so wie in diesem Katalog.«


    Er zeigte ihr die Seite. Johanna sah aber nicht wirklich hin. Ihr Kopf sank wieder herab, als sei sie eingeschlafen oder ohnmächtig geworden. Dabei hatte er ihr noch gar keine Schlaftabletten eingeflößt.


    Wie werden sterben wie Romeo und Julia, dachte er, und es berührte ihn so sehr, dass Tränen in ihm aufstiegen. Er bedauerte jetzt, sich keinen schwarzen Anzug gekauft zu haben.


    Er grollte, sauer auf sich selbst: Wenn man uns hier findet, sollte ich nicht angezogen sein wie ein Penner und sie wie eine Königin. Wieso habe ich gar nicht an mich gedacht? Ich bin völlig unpassend angezogen. Ich habe mal wieder nur an die anderen gedacht. Ich selbst komme immer zuletzt, falls ich mich nicht ganz vergesse.


    Er beschloss, wenigstens ein weißes Hemd anzuziehen. Von seinem Vater waren noch ein paar Nylonhemden da. Am Kragen ein bisschen durchgescheuert und nicht besonders ansehnlich, außerdem waren sie ihm am Bauch ein paar Nummern zu weit, aber trotzdem, Weiß passte gut zu ihrem Brautkleid.


    Er legte Musik auf. »If you wanna be free, be free.« Cat Stevens.


    Sein Vater hatte dieses Lied gern gehört. Er selbst hatte es immer schmalzig und dumm gefunden. Aber jetzt passte es zur Situation und rührte ihn zutiefst.


    Pit blies ihr in die Haare, so dass sie aus ihrer Stirn flogen. Dann zündete er die Kerzen an und sagte feierlich: »Jetzt wollen wir gemeinsam speisen. Es wird das letzte Mahl, das wir zwei einnehmen. Danach verlassen wir diese Welt. Wir sind beide nicht gemacht für diesen Planeten. Dort, wo wir jetzt hingehen, wird uns niemand mehr trennen.«


    Er schöpfte ein paar Löffel Fischsuppe in beide Teller und begann dann, Johanna zu füttern. Obwohl die Suppe nur noch lauwarm war, pustete er darüber, als hätte er Angst, sie sei zu heiß und Johanna könne sich den Mund damit verbrennen.


    Er führte den ersten Löffel zu ihren Lippen, und tatsächlich begann sie wie ein Kind zu saugen und zu schlucken. Es schmeckte ihr. Sie öffnete den Mund noch weiter. Ein paar Tropfen liefen an ihrem Hals herunter und benetzten das Brautkleid.


    »Ja«, sagte er, »brav. Iss nur. Das habe ich für dich gekocht. Es ist sozusagen unsere Hochzeitssuppe.«


    Johanna hustete.


    »Nicht! Schön schlucken. Alles schön drinbehalten. Ja, so machst du es gut.«


    Er schob die dicken Fisch- und Gemüsestücke zur Seite und flößte ihr nur von der Flüssigkeit ein.


    Johannas Kopf fiel in den Nacken. Mit einer Hand hielt er ihren Kopf, mit der anderen den Löffel. Sein Gesicht war ganz nah an ihrem. Es war, als würden sie miteinander verschmelzen.
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    Ein wunderschöner Tag hatte begonnen. Der Himmel war fast wolkenfrei. Der Wind brachte eine milde Kühle, und das Unwetter der Nacht schien nur dazu da gewesen zu sein, den Gräsern und Bäumen neue Wachstumsimpulse zu geben.


    Da das Navi nur noch japanisch sprach und Straßen in Finnland anzeigte, suchte Tanja die Riffstraße auf ihrem iPhone. Sie waren schon in Norddeich, als Leon schlecht wurde. Es war erst ein leichtes Schwindelgefühl, dann ein Knirschen in den Ohren, das immer lauter wurde, so dass er Tanja nicht mehr verstand. Er sah, dass sie auf ihn einredete, aber ihre Worte drangen nicht zu ihm durch.


    Fast schlafwandlerisch steuerte er den Wagen auf den großen Parkplatz vor dem Ocean Wave. Er blieb an der geschlossenen Schranke stehen und schaffte es nicht, einen Parkschein zu ziehen.


    Ihm war eiskalt. Es kam ihm vor, als sei der Innenraum des Fiat schockgefroren worden. Seine Hände klebten am Lenkrad fest. Etwas Schweres lastete auf seiner Brust. Er bekam kaum Luft. Er fühlte sich, als sei er auf einem zugefrorenen Teich eingebrochen, und das Eiswasser lähmte jetzt seine Muskeln.


    »Hey, was willst du hier? Was sollen wir auf dem Parkplatz? Wir sind ganz nah dran! Hey, kriegst du plötzlich Schiss, oder was? Du bist kreidebleich! Atme, Mensch! Atme!«


    Tanja schlug ihm ins Gesicht, was seinen Krampf löste. Er japste nach Luft und stierte sie an.


    »Ich … ich kann nicht mehr«, hauchte er, und sie entgegnete ihm eine Spur zu patzig: »Ja, das sehe ich, verdammt! Komm, steig aus. Lass mich fahren.«


    Sie besaß keinen Führerschein, und ihre Fahrpraxis beschränkte sich auf ein paar Freifahrten Autoscooter, weil einer der Ausstellersöhne in sie verliebt gewesen war und versucht hatte, sie mit Scooterfahren zu beeindrucken.


    Hinter ihnen hupte jetzt ein Fahrer, der ungeduldig in seinem grauen Audi saß und endlich auf den Parkplatz wollte, weil er seinen Kindern versprochen hatte, sie könnten gleich das Meer sehen. Seit Duisburg hatten sie nur gequengelt, und er war kurz davor, einfach auszusteigen, seine Familie zu verlassen und sich bei der Fremdenlegion zu bewerben. Klare Spielregeln. Befehlsstrukturen, an die man sich halten musste. Das alles erschien ihm, dem alten Hippie, plötzlich sehr erstrebenswert.


    Endlich sah er ein Ventil für seinen Frust. Er drehte die Scheibe runter und brüllte: »Ja, was jetzt? Sollen wir es uns hier gemütlich machen, und ich kauf schon mal ’nen Weihnachtsbaum, oder geht’s langsam vorwärts?«


    Leon stieg aus, wankte zwei Schritte auf den Audi zu und hielt sich dann am Heck des Fiats fest. Der Familienvater sah in Leons Gesicht und wusste, dass es jetzt besser war, den Mund zu halten. Er hatte in seiner Jugend mehrere Zombiefilme gesehen. So, wie Leon auf ihn wirkte, waren Menschen, kurz nachdem sie gebissen worden waren. Noch hatten sie nicht begriffen, dass sie zu Untoten geworden waren. Noch hielten sie sich selbst für Menschen. Doch der Verwandlungsprozess hatte bereits begonnen.


    Der Familienpapa legte den Rückwärtsgang ein und verschwand mit seinen quengelnden Kindern.


    Tanja berührte Leon jetzt sanft am Rücken. Sein Hemd war durchgeschwitzt.


    »Es ist nicht mehr weit. Wir sind praktisch schon da. Wir können auch zu Fuß gehen …«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Fahr uns hin.«


    Er ging ums Auto herum. Dabei hielt er sich immer mit einer Hand am Fahrzeug fest, bis er sich auf den Beifahrersitz fallen lassen konnte.


    »Schnall dich besser an«, schlug sie vor. Innerlich betete sie, das hier jetzt hinzukriegen, aber sie hatte eine eigenartige Gewissheit, als wäre ein Schutzengel bei ihr, der ihr signalisierte, dass ihr jetzt nichts passieren konnte.


    Sie nahm sich vor, bald den Führerschein zu machen und dann ein ganz normales Leben zu beginnen. Ja, das schwor sie sich. Alles würde wieder ins Lot kommen, wenn sie nur erst diesem Pit in die Augen gesehen hatte, um den Dämon zu bannen.


    »Du … du hast mir ein paar geknallt«, stotterte Leon.


    »Ja«, sagte sie und würgte den Wagen im dritten Gang ab. Der Fiat machte einen Sprung und stand mit der Schnauze unter der Schranke.


    »Danke«, sagte Leon. »Das … das hat mir geholfen.«


    »Bitte, gerne. Das kannst du jederzeit wieder haben. Jetzt zeig mir, wo der Rückwärtsgang ist.«


    Sie kuppelte, und er legte den Gang für sie ein.


    »Ich mag diese französischen Autos nicht«, sagte sie, und er gab ihr recht. »Ich auch nicht. Das hier ist ein italienisches.«


    Ihr iPhone lag zwischen seinen Füßen, aber sie hatte sich den Weg zur Riffstraße eingeprägt. Sie hatte einen hervorragenden Orientierungssinn. Dafür ließ ihr Fahrstil zu wünschen übrig.


    Ohne Unfall schaffte sie es bis zur Riffstraße. Zum Glück musste sie den Wagen in keine Parklücke fahren. Hier war genug Platz. Sie hielt einfach an und sagte: »Wenn wir jetzt noch die Hausnummer wüssten, wären wir wirklich einen Schritt weiter.«


    Leon atmete tief ein und walkte sich mit den Fingern das Gesicht durch. »Es geht mir gleich besser«, sagte er. »Gleich. Wir schaffen das.«
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    Es machte Pit Spaß, Johanna zu baden und ihre Haut mit Öl einzureiben. Sie glänzte jetzt, und sie roch gut. Er hätte das noch stundenlang tun können. Immer und immer wieder. Aber sein Gefühl sagte ihm, dass er nicht mehr viel Zeit hatte.


    Dann fragte er sich, ob er ihr Gesicht zerschneiden sollte. Zwei, drei lange Risse mit einer Glasscherbe würden ausreichen. Er konnte das alles wieder gut vernähen und dann mit ihr aus der Welt gehen. Nichts war schlimmer für ihn als der Gedanke, dass sie vielleicht gerettet werden könnte.


    Ihn würden sie sterben lassen und sie ins Leben zurückholen. Und was dann?


    Sie würde sich einem anderen an den Hals schmeißen, und so schön, wie sie war, standen die Männer Schlange.


    Oh nein, kein anderer sollte sie haben. Und mit einem entstellten Gesicht würden die entsprechenden Kandidaten sicherlich schnell Abstand nehmen.


    Er wusste nicht, warum er es mit einer Glasscherbe tun wollte. Er fragte sich selbst, wie er auf diese Idee gekommen war. Vielleicht, damit es mehr nach einem Unfall aussah und nicht nach einer geplanten Verletzung …


    Zunächst zog er ihr wieder das Brautkleid an und setzte sie aufs Sofa. Entweder ließen seine Kräfte nach oder sie war schwerer geworden. Sie machte sich steif.


    Er flößte ihr noch mehr von der Fischsuppe ein. Sie war inzwischen kalt geworden, aber die Schlaftabletten taten ihre Wirkung trotzdem.


    Das Einzige, was jeder Mensch am Ende hinkriegt, egal, was für ein Versager er sonst im Leben ist, ist es zu sterben. Und du hast das große Glück, in den Armen eines liebenden Menschen hinüberzuwechseln. Schmerzfrei, schön angezogen und ohne einen beschissenen Priester am Bett, der eine salbungsvolle Rede runterleiert und dir etwas von seinem Gott vorlügt.


    Ihr Kopf lag jetzt ganz im Nacken. Die Haare hingen glatt nach hinten. Ihr Hals war gestreckt, und sie schluckte die Suppe. Ein paarmal hustete sie Fischbrocken aus. Er vermutete, dass sie längst genug intus hatte, aber er wollte ganz auf Nummer Sicher gehen.


    Dann löffelte er selbst den Rest aus. Gierig, als hätte er nie etwas Besseres gegessen.
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    »Die Straße ist nicht lang. Wir laufen zu jedem Haus und gucken auf die Klingelknöpfe.«


    Sie teilten sich die Häuser ein und huschten durch die Vorgärten wie zwei Schüler, die Reklameblättchen verteilten, um sich zum Taschengeld etwas dazuzuverdienen. Aber auf keinem Türschild stand der Name Seidel.


    Leon fühlte sich inzwischen besser. Die kühle ostfriesische Luft gab ihm Kraft zurück. Endlich konnte er etwas tun. Die Liebe zu Johanna wärmte ihn wie ein heißer Glühwein in der kalten Jahreszeit.


    Sie standen sich gegenüber und waren beide ein bisschen außer Atem.


    »Vielleicht steht ein anderer Name auf dem Türschild. Wir müssen einfach klingeln und nach ihm fragen.«


    »Und wenn wir dann vor ihm stehen und er auf uns losgeht?«, fragte Tanja. »Bist du bewaffnet? Ich meine, hast du irgendetwas, womit wir uns wehren können?«


    Leon zeigte seine Hände. »Ein Mann, der zwei Hände hat, ist nie unbewaffnet.«


    »Ja, klasse. Glaubst du ernsthaft, mit solchen Machosprüchen kämen wir weiter?«


    In einem Vorgarten stand eine herrenlose Harke herum. Tanja stieg über den kniehohen Zaun und nahm die Harke an sich. »Besser als nichts«, sagte sie.
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    Pit hatte sich die größte Scherbe aus der zerbrochenen Wohnzimmerscheibe geholt und wollte zunächst ein Ende mit einem Handtuch umwickeln, um daraus einen Griff zu machen. Das Glasstück war gut dreißig Zentimeter lang, spitz und gebogen wie eine Banane.


    Aber dann nahm er die Scherbe lieber ungeschützt in die Hand. Es gefiel ihm zu sehen, wie sie in die Innenfläche seiner Hand schnitt und wie das Blut aus ihm heraustropfte.


    Das Tilidin und die Schlaftabletten hatten ihn bereits so unempfindlich gemacht, dass er alles nur noch auf eine bittere Weise witzig fand.


    Er lachte und verteilte Blutspritzer auf dem Hochzeitskleid und in Johannas Gesicht. Das Wort »Bluthochzeit« huschte durch sein Gehirn und schien wie in Leuchtschrift an der Wand zu stehen. Er wusste nicht, was es bedeuten sollte, doch er sagte es immer wieder vor sich hin.


    Da – als würde sich ein Wunsch von ihm erfüllen – öffnete Johanna die Augen und sah ihn an.


    Er tanzte vor ihr und hatte die Hände hoch in die Luft erhoben. Über sich schwenkte er die blutige Scherbe wie einen Krummsäbel.


    Johanna sprach verlangsamt und bewegte dabei ihren Mund unnatürlich, als ob es ihr schwerfiele, sich daran zu erinnern, wie die einzelnen Laute formuliert werden müssten.


    »Lass mich gehen«, sagte sie. »Ich werde dich auch nicht verraten …«


    »Ja, wir werden gehen, meine Geliebte. Dahin, wo wir endlich eins sein können. Siehst du, ich blute aus. Das tut richtig gut. Die alten Ärzte wussten schon, warum sie früher ihre Patienten zur Ader gelassen haben. Das war nicht irgend so ein sinnloser Mist. Es tut gut. Richtig gut. Willst du auch mal? Trau dich. Es tut nicht weh. Ganz sicher nicht …«


    


    

  


  


  
    82


    »Er hat ein anderes Namensschild an die Tür gemacht, um nicht so leicht gefunden zu werden. Er ist ein cleverer Hund. Eine einfache Maßnahme mit einer großen Wirkung.«


    Leon zeigte zu einem Haus, nur wenige Meter von ihnen entfernt. »Da hinten, wo dieses Kletterrosen so hoch ranken, da steht gar nichts an der Tür. Aber alle Rollläden sind unten …«


    Indem er es aussprach, wurde ihm klar, dass sie die Ferienwohnung von Pits Eltern gefunden hatten. Sie liefen hin. Jetzt sahen sie im Vorgarten die Glasscherben liegen. Die Sonne spiegelte sich darin und ließ sie glitzern.


    »Und jetzt?«, fragte Tanja. »Willst du einfach klingeln? Hallo, Alter, wie geht’s? Kriegen wir ’ne Tasse Kaffee?«


    Sie hielt die Harke mit beiden Händen wie eine Lanze. Sie reckte ihr Kinn vor und wirkte zu allem entschlossen.


    Leon nickte. »Ja, genau das. Und sobald wir in der Wohnung sind, poliere ich ihm die Fresse, und wir holen Johanna raus. Und dann rufen wir die Polizei.«


    »Falls er es nicht tut«, gab Tanja zu bedenken. »Das hier könnte wie Einbruch oder Hausfriedensbruch wirken.«


    Leon nickte. »Ja, das müssen wir wohl in Kauf nehmen.«


    Dann klingelte er.


    Beide standen ganz still und lauschten, doch aus dem Haus war kein Geräusch zu hören.


    Noch einmal drückte Leon seinen Daumen auf die Klingel. Der Ton war laut und deutlich. Aber nichts passierte.
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    Pit drückte seine linke Hand auf Johannas Mund. Sein Gesicht war ganz nah bei ihrem.


    »Sei ruhig. Ganz ruhig. Die gehen auch wieder. Wir brauchen jetzt keinen Besuch. Wir brauchen überhaupt keine Menschen mehr. Wir wollen für uns sein, hier in unserem Liebesnest.«


    Sie biss in seinen Finger, aber das schien ihn nur zu amüsieren.


    »Du bist ja eine richtige kleine Wildkatze! Wenn man bedenkt, wie viel Schlaf- und Betäubungsmittel du im Körper hast, ist das eine richtig große Leistung.«


    Er versuchte, sie zu küssen. Angewidert drehte sie ihr Gesicht weg.
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    Zwischen dem großen Rollladen und der Fensterbank lagen noch Glasscherben. Tanja nutzte die dadurch entstandene Lücke, schob die Spitze ihrer Harke rein und versuchte, den Rollladen hochzuhebeln. Das gelang ihr auch für ein paar Zentimeter. Dann packte Leon zu und rüttelte an den Rollläden, um sie hochzuschieben. Aber oben im Kasten staute etwas. Es knirschte und krachte. Mehr als dreißig, vierzig Zentimeter konnte er die Lamellen nicht zusammenschieben.


    »Halt fest, ich schlüpf durch«, sagte Tanja, doch beim ersten Versuch musste sie erkennen, dass die Splitter noch wie Messerspitzen aufgereiht aus dem Rahmen nach oben standen.


    Sie trat dagegen und brach ein paar Spitzen ab.


    »Vielleicht beeilst du dich mal ein bisschen«, schlug Leon stöhnend vor. »Ich kann das hier nicht ewig halten.«


    Tanja zog ihr Bein zurück und zwängte ihren Oberkörper in den Spalt. Sie warf die Harke in den Raum. Gemeinsam stemmten sie den Rollladen so hoch, dass sie mühelos einsteigen konnten.


    Hinter ihnen krachte das Ding herunter und hing jetzt schräg, so dass von außen Lichtstrahlen hereinfielen und dem Wohnzimmer eine gespenstische Beleuchtung gaben.


    Pit stand in der Ecke bei der Vitrine und kicherte. »Herzlich willkommen.«


    Sein weißes Hemd war voller Blut, und er hielt die alte Schrotflinte seines Opas auf Leon und Tanja gerichtet. Es war ein doppelläufiges Gewehr, und Pit grinste: »Ich bin kein guter Schütze, aber hiermit muss ich auch nicht zielen. Es ist 12/76er Munition, mit einer Streukraft, die ausreicht, um die ganze Schrankwand zu durchlöchern.«


    »Wo ist Johanna?«, fragte Leon.


    »Das geht dich einen Scheißdreck an.«


    »Irrtum. Wir lieben uns, und ich bin gekommen, um sie zu holen.«


    Der Satz Wir lieben uns traf Tanja völlig unvorbereitet, und sie spürte eine Welle von Eifersucht in sich aufsteigen. Erst dadurch merkte sie, dass sie sich in diesen Leon ganz schön verknallt hatte.


    Leon ging auf die Tür zu.


    »Niemand verlässt diesen Raum. Erwähnte ich das nicht bereits? Zumindest verlässt ihn niemand lebend«, fügte Pit grinsend hinzu.


    Tanja wollte es nicht riskieren, sich zu bücken, um die Harke hochzuheben. Aber sie stand jetzt ziemlich günstig. Sie konnte die Zacken mit dem Fuß erreichen.


    Sie trat drauf. Der Holzstiel federte hoch. Sie schnappte ihn und stürzte sich mit einem irren Schrei auf Pit.


    Der riss das Gewehr in ihre Richtung, doch bevor er abdrücken konnte, krachte der Holzstiel auf die Gewehrläufe. Mit seiner verletzten rechten Hand hatte er nicht mehr genug Kraft. Die Schrotflinte fiel auf den Wohnzimmerteppich, ohne dass sich ein Schuss löste.


    Schon holte Tanja zu einem zweiten Schlag aus.


    Leon rannte in den Flur und schrie: »Johanna? Johanna?!«


    Er hörte oben ein Stöhnen und stürmte die Treppe hoch.


    Im Wohnzimmer kämpften jetzt Pit und Tanja um die Harke. Jeder zog an einem Ende. Tanja ging einfach mit der Kraft. Sie gab plötzlich nach; statt weiter zu ziehen, stieß sie den Stiel in Pits Richtung und rammte ihn heftig gegen seine Brust.


    Pit fiel hin, und schon hatte Tanja das Gewehr in der Hand.


    Sie zielte auf Pit. »So, du Schwein. Jetzt rechnen wir ab. Du hast meine Schwester auf dem Gewissen!«


    »Du schießt sowieso nicht«, sagte er, und im gleichen Moment kam ihm der Satz ziemlich blöd vor. Er hatte ihn in einem Film gehört, und jetzt wusste er, wie schlecht dieser Film gewesen war, denn der Satz stimmte nicht.


    Tanja leckte sich über die Lippen. Ihr Mund war trocken, und ihre Stimme krächzte wie die einer sehr alten, heiseren Frau.


    »Irrtum. Ich werde schießen. Und es wird mir eine große Freude sein, dich verrecken zu sehen. Ich verstehe übrigens auch nichts von Gewehren und habe so ein Ding noch nie abgefeuert. Aber ich hörte, man muss gar nicht so genau zielen, weil die Streuweite von diesen Schrotpatronen so groß ist. Klasse, was?«


    Pit hob die Arme wie ein Mensch, der sich ergeben will, gleichzeitig wirkte er aber angriffslustig, als würde er nur auf eine günstige Situation warten. Seine Gesten sagten: Ich ergebe mich, sein Gesicht: Ich mach dich kalt.


    Tanja zielte auf seine Brust.



    Endlich war Leon bei Johanna. Der Anblick raubte ihm fast den Verstand. Er brauchte einen Moment, um zu realisieren, dass sie noch lebte. Dieses blutbespritzte Brautkleid. Der verrückte Blick aus den weitaufgerissenen Augen kam ihm so unwirklich vor. Doch ihre Lippen sprachen seinen Namen mit solcher Erleichterung aus und so liebevoll, wie er es noch nie im Leben gehört hatte.


    »Leon! Leon! Leon!«


    Er traute sich nicht, sie in den Arm zu nehmen, weil sie so zerbrechlich wirkte, als könne sie sterben, wenn er nur feste zudrücken würde. Dafür klammerte sie sich um seinen Hals und hauchte in sein Ohr: »Er hat mir Tabletten eingeflößt. Ich … Ruf einen Arzt! Ich hab jede Menge Gift im Körper.«


    Leon sah die Badezimmertür, schleifte Johanna ins Bad und schob ihr den Zeigefinger tief in den Mund. Schon würgte sie, dann übergab sie sich. Es kam ihm vor, als hätte er nie ein schöneres Geräusch gehört.


    Sie kniete vor der Toilettenschüssel und würgte alles aus sich heraus.


    Er rief jetzt über den Notruf einen Krankenwagen.


    Während sie gemeinsam darauf warteten, kniete er sich zu ihr, strich ihr die Haare aus dem Gesicht und versprach: »Alles wird gut, Johanna. Alles wird gut.«



    Unten im Wohnzimmer spielte Pit seinen letzten Trumpf aus: »Ich werde jetzt einfach gehen und dieses Haus verlassen.«


    »Das wirst du nicht«, drohte Tanja, hob das Gewehr höher und richtete den Lauf auf seinen Kopf.


    »Um mich daran zu hindern, musst du schon schießen«, sagte er und verzog spöttisch den Mund.


    »Das werde ich auch«, sagte sie, und im gleichen Moment dämmerte ihr, dass genau das sein Plan war. Er versuchte, sich der gerechten Strafe zu entziehen, indem er sie provozierte, ihn zu erschießen.


    »Na los, komm! Blas mir das Gehirn weg! Es tut mir nicht weh. Ich bin bis zur Halskrause voll mit Tili. Ich will nicht in den Knast. Ich will auch nicht resozialisiert werden. Ich will einfach nur endlich meine Ruhe haben. Komm. Mach Schluss.«


    Dann brach er zusammen.


    Sie wusste nicht, ob es eine Finte war oder ob seine Verletzungen und die Drogen ihn gefällt hatten. Vorsichtshalber hielt sie Abstand und beobachtete ihn kritisch, während sie das Gewehr immer weiter auf ihn gerichtet hielt.


    Er krümmte sich am Boden und weinte jetzt wie ein kleines Kind.


    »Ich war doch auch nur auf der Suche nach Liebe«, jammerte er. »Bitte, lass mich wenigstens sterben.«


    »Ich glaube, so eine Justizvollzugsanstalt ist nicht gerade ein Liebesnest. Ich kann mir romantischere Plätze vorstellen. Aber ich glaube, dort wirst du für lange Zeit bleiben.«


    »Bitte, mach Schluss«, sagte er noch einmal. Aus seinem Mund lief weißer Schaum.


    Tanja verlor jedes Zeitgefühl. Schließlich erschien Leon im Wohnzimmer. Er hielt Johanna auf den Armen, als würde er seine Braut über die Schwelle ins Haus tragen.


    Johanna wischte sich mit dem Handrücken die Lippen ab. Noch waren ihre Knie zu weich. Sie konnte nicht selbst stehen. Er bettete sie sanft in den großen Ohrensessel.


    Sie hustete. »Er hat das gleiche Zeug geschluckt wie ich.«


    »Er wollte wirklich mit dir sterben?«, fragte Leon ungläubig.


    Johanna nickte.


    Dann hörten sie die Alarmsirenen von Polizei und Rettungswagen.


    »Bitte schieß«, flehte Pit noch einmal.


    Tanja sah Leon an und der Johanna. Die versuchte, beide Hände abwehrend zu heben, was ihr aber nicht gelang. Die Arme fielen schlapp wieder herunter.


    »Er braucht einen Arzt. Genau wie ich«, flüsterte sie.


    Tanja senkte das Gewehr, und Leon behauptete: »Der braucht zwei Ärzte. Einen für den Körper und einen für seine kranke Seele.«
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    Leon und Tanja saßen schweigend vor ihrem Kakao im Café ten Cate in der Ubbo-Emmius-Klinik, während sich die Ärzte um Johanna und Pit kümmerten.


    Leon und Tanja hatten sich nichts zu sagen und waren gleichzeitig so voller Gefühle und Glück und Schmerzen, dass sie sich beide an ihren großen Kakaotassen festhielten und nur ansahen.


    Er liebt sie wirklich, dachte Tanja. Wenn sie wüsste, wie sehr ich sie darum beneide. Es gibt nicht mehr viele, die so sind wie er.


    Das Schweigen zwischen ihnen empfand Leon inzwischen als peinlich. Am liebsten wäre er bei Johanna geblieben, doch sie hatten ihn rausgeschickt, um ihren Magen komplett auszupumpen. Er war seinem Handy richtig dankbar, als es sich mit Born to be wild meldete. Endlich hatte er etwas, außer Kakao trinken, das er tun konnte.


    Lars Schafft war am Apparat und fragte freundlich und durchaus amüsiert nach: »Wollten wir nicht ein Gespräch miteinander führen? Ich glaube, wir haben uns irgendwie verpasst.«


    Hocherfreut sagte Leon: »Wir können das gerne nachholen. Ich … ich wäre sehr glücklich darüber, wenn … Wenn mein Chefredakteur es noch nimmt, und wenn er mich noch nicht gefeuert hat.«


    Tanja nahm einen Schluck Kakao und hatte jetzt einen Milchbart auf der Oberlippe. Sie bemerkte es nicht.


    Wenn ich Herrn Freitag erzähle, was ich in den letzten Stunden erlebt habe, wird er Verständnis für mich haben, hoffte Leon.



    ENDE


    


    

  


  


  
    Über Klaus-Peter Wolf


    KLAUS-PETER WOLF, 1954 in Gelsenkirchen geboren, lebt als freier Schriftsteller und Drehbuchautor in Norddeutschland. Seine Bücher und Filme wurden mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet, in 22 Sprachen übersetzt und über 8 Millionen Mal verkauft.

    Er gilt als leidenschaftlicher Geschichtenerzähler, der es liebt, auf langen Lesereisen aus seinen Büchern vorzulesen.

    Seine Ostfriesen-Krimis sind inzwischen Kult geworden.


    


    

  


  


  
    Impressum


    Coverabbildung: Hauptmann & Kompanie / Dominic Wilhelm


    


    Erschienen bei FISCHER E-Books


    


    © S. Fischer Verlag GmbH, Frankfurt am Main 2013


    


    Unsere Adresse im Internet:


    www.fischerverlage.de


    


    Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.


    Dieses E-Book ist urheberrechtlich geschützt.


    ISBN 978-3-10-402320-5


    


    

  


  


  
    [image: ]


    


    

  


  


  
    [image: ]


    Wie hat Ihnen das Buch ›Neongrüne Angst‹ gefallen?


    
      Schreiben Sie hier Ihre Meinung zum Buch
    


    
      Stöbern Sie in Beiträgen von anderen Lesern
    


    [image: ]


    © aboutbooks GmbH

    Die im Social Reading Stream dargestellten Inhalte stammen von Nutzern der Social Reading Funktion (User Generated Content).

    Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig.


    


    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg





OEBPS/Images/00002.jpg
Abonnieren Sie IThren
personlichen Newsletter
der Fischer Verlage

Unter allen
Thre Vorteile: Neu-Abonnenten
verlosen wir

monatlich
unsere Neuerscheinungen X
Lesungen und Veranstaltungen ein Buchpaket
in Threr Nhe
Neuigkeiten von unseren
Autorinnen und Autoren

Wir informieren Sie jederzeit iiber

Gewinnspiele u.v.m.

Melden Sie sich jetzt online an auf
www.fischerverlage.de/newsletter





OEBPS/Images/00004.jpg





OEBPS/Images/00003.jpg
Der Social Reading Stream
Ein Service von LOVELYBOOKS
Rezensionen - Leserunden - Neuigheiten





OEBPS/Images/00005.jpg





